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Sobald du dir vertraust, sobald weißt du zu leben.

Faust 1, Studierzimmer. (Mephistopheles)


gewidmet meiner ersten Rollenspielrunde, ohne die es die

Grundidee der Versammlung nie gegeben hätte
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0

Faust spürte das Prickeln des Neumondes in seinem Nacken. Die goldenen Flügeltüren öffneten sich wie von Geisterhand; das leise Surren ihrer Motoren bereits übertönt von den Musikfetzen der Ouvertüre.

Fausts Gehstock klackte im Takt auf dem polierten Marmorfußboden des Foyers und die beiden jungen Menschen hinter der verlassenen Bar schreckten von ihren Telefonen auf. Faust nickte ihnen grüßend zu und bog in den Logengang ein, aus dem ihm schon Giacomos näselnde Stimme entgegenwehte.

‚Im Mittelalter war das Leben noch einfacher. Es brauchte nicht mehr als ein wenig Farbe im Gesicht und ein paar Äste auf dem Kopf, um ein ganzes Dorf in Angst und Schrecken zu versetzen. Heutzutage sind die Menschen so lästig rational’.

Gelächter perlte auf den Gang hinaus und er tauschte einen amüsierten Blick mit der jungen Garderobiere, die ihm schon entgegeneilte, um seinen regennassen Mantel in Empfang zu nehmen. Sie drehte sich um und Faust musterte wohlwollend die elegante Silhouette ihrer Uniform, bevor er die Tür aufschwang und sich seiner geschlossenen Gesellschaft zuwandte:

„Ich würde mich fragen, mein lieber Giacomo, wie diese intime Kenntnis des Mittelalters zustande kommt? Mir scheint, Ihr seid etwas jung, um dessen Vorzüge noch selbst genossen zu haben.“

Mit einer kurzen Verbeugung in die Runde ließ er sich auf einem der Polstersessel nieder, die in einem Halbrund zur Bühne ausgerichtet waren. An manchen Abenden bedauerte er, dass die Oper nur als Tarnung und Abhörsicherung für ihre Versammlung diente, doch die heutige Premiere schien ihm nicht besonders vielversprechend. Schon am Bühnenbild konnte er erkennen, dass hier jemand seinen Hamlet nicht wirklich verstanden hatte. Ein Glück, dass ihr Narr sich gerade in Hollywood aufhielt – auch wenn Faust ihm in der Sache zustimmte, war sein Gejammer über diese Verstümmelungen seines Lebenswerkes wirklich unerträglich.

„Aber aber, nun werden wir mal nicht überheblich, Johann. Jeder weiß, dass gerade du dich in der Täuschung der Landbevölkerung besonders hervorgetan hast. Also ist es doch nur eine Frage der logischen Schlussfolgerung, dass die Menschheit damals noch leichter zu beeindrucken war“, grinste ihn der unverbesserliche Gigolo frech an. Faust bemühte sich um ein schmales Lächeln.

„Nun, wenn man eine Reputation als mächtigster Magier seit Hermes Trismegistos zu verteidigen hat, obliegt es dem umsichtigen Nekromanten eben dafür zu sorgen, dass die Bevölkerung an solcherlei Dinge glaubt. Eine aufklärerische Mission zur Verbreitung des Skeptizismus wäre wohl kaum meinem Ruf förderlich gewesen.”

„Und wie wir alle wissen, hat das hervorragend funktioniert bei den armen, deutschen Bauern.”

„Im Gegensatz zu den überaus misstrauischen Lesern, die es Eu … dir tatsächlich abgekauft haben, dass du der Inquisition in Venedig allein durch prophetische Macht entkommen konntest? Wie viele amouröse Eroberungen hat dir diese kleine Geschichte wohl eingebracht, hm? Ein Hoch auf die Leichtgläubigkeit hochwohlgeborener Damen würde ich sagen. Anwesende natürlich ausgenommen.“

Er zwinkerte dem hochgewachsenen Italiener in seinem teuren Anzug mit den protzigen Accessoires zu, um den Ton unverfänglich zu halten. Braungebrannt, sonnenblond und mit klassischem Profil war er ermüdenderweise immer noch der gleiche Frauenmagnet alter Zeiten. Man musste ihn ständig daran erinnern, seine neusten Tändeleien nicht zu den Versammlungen mitzubringen. Er schmollte wie ein kleines Kind, wenn sie ihn danach dazu anhielten ihre Seelen zu entlassen, aber die Gesetze der Versammlung waren unerbittlich. Sie brauchten schließlich alle einen Ort, an dem sie ohne jede Maske sie selbst sein konnten.

Heute war glücklicherweise nur eine kleine Runde versammelt. Er begrüßte die Damen zuerst und bedachte die Duchessa mit einem besonders herzlichen Lächeln. Sie hatten einander schon viel zu lange nicht mehr gesprochen, was vielleicht ein Grund für seine schlechte Laune in den letzten Tagen gewesen war.

Lukrezia war heute in ein mehr als offenherziges, weinrotes Abendkleid gewandet, die langen, blonden Haare zu Kaskaden aufgesteckt, den weißen Adler von Ferrara als perlenbesetztes Pendant an ihrem schlanken Hals.

In der linken Ecke saß die Herzogin von Burgund, Flandern, Brabant und Luxemburg, zeitweilige Erzherzogin von Österreich und stützte gelangweilt das prominente Kinn in eine satinbehandschuhte Handfläche. Maria hatte sein Erscheinen mit einem knappen Nicken zur Kenntnis genommen, aber betrachtete ihre Anwesenheit an diesem Abend scheinbar nur als beiläufige Geste der Höflichkeit. Faust musterte ihr elegantes Profil unter einer perlenbesetzten Tiara, während das Licht der Loge in den tiefpurpurnen Falten ihres Abendkleides versickerte.

Und natürlich war da Madame la Marquise, vornehm blass, die schulterlangen Locken feuerrot gefärbt, in einem Ballon aus eisblauer Seide, die unverzichtbare Schachtel Pralinen auf dem Schoß. Selbst die Versammlung bekam ihre ursprüngliche Gestalt dieser Tage kaum noch zu Gesicht, aber heute hatte sie sich offensichtlich auf die rein natürlichen Hilfsmittel der Korsett- und Make-Up-Manufakturen beschränkt.

Auf dem Sessel neben ihr lümmelte der Comte de St. Germain, einen Arm beinahe besitzergreifend über Giacomos Stuhllehne drapiert, auch wenn dieser es betont ignorierte. Drei Stühle waren noch unbesetzt.

„Wer fehlt denn noch in unserer illustren Runde?“, wandte Faust sich an Lukrezia. „Ich muss zugeben, ich habe keinen Überblick über die Tagesordnung.“

Sie reichte ihm erst einmal ein Glas Champagner.

„Dee und sein Engel haben sich angekündigt. Unser Eremit möchte Crowley wieder einmal eine Standpauke halten, aber ich denke es ist fraglich, ob ihn das interessiert.“

Faust seufzte, leerte sein Glas in einem Zug und tauschte es gegen ein Zweites. Seine schlechte Laune drängte sich mit Macht an die Oberfläche zurück, trotz Lukrezias lieblichem Lächeln.

„Ich dachte schon, ich wäre der Einzige von uns, der sich mit seinen neusten Eskapaden herumschlagen muss. Weiß man, was er vorhat?“

„Weiß man das je?“, schaltete sich der Comte in die Unterhaltung ein und ließ sich ebenfalls ein Glas reichen. „Wenn ihr mich fragt, war es ein großer Fehler, diese verkrachte Existenz aufzunehmen. Seine unüberlegten Experimente werden uns noch ernsthaft schaden. Vor allem denjenigen von uns, die darauf bestehen unter ihrem Geburtsnamen in der Öffentlichkeit aufzutreten, nicht wahr, Herr Professor Faust?“

Faust lehnte sich in seinem Sessel zurück.

„Höre ich da ein wenig Neid heraus, mein lieber Leopold? Es ist durchaus nicht meine Schuld, dass ein ‚Professor Faust’ heutzutage kein Aufsehen erregt, während ein Titel wie ‚Comte de St. Germain’ immer merkwürdiger klingt, je weiter die Wellen der Neuzeit voranrollen.”

„Und natürlich hat die Polizeiarbeit auch den Vorteil, dass man der Öffentlichkeit Mörder und Vergewaltiger nicht erst vorgaukeln muss, um eine ‚Karriere’ daraus zu machen.”

Faust ließ den provokativen Stachel an sich abgleiten. Lukrezia hielte ihm nur wieder vor, er zöge zu viel Vergnügen aus diesem ewigen Austausch von Sticheleien.

„Es gibt eben Menschen, die sich nicht damit zufriedengeben können, die Jahrhunderte mit immer denselben Zerstreuungen in immer gleicher Gesellschaft zu verbringen. Und ich muss gestehen, dass das Unterrichten junger Geister äußerst bereichernd ist.“

Er erlaubte sich einen hintersinnigen Blick auf ihren amourösen Italiener, der St. Germains Arm inzwischen zur Seite geschoben hatte und sich die größte Mühe gab, eine junge, juwelenbehängte Dame aus der gegenüberliegenden Loge nur durch Handzeichen ihrem ältlichen Begleiter abspenstig zu machen.

Leopold schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. Casanova blieb Casanova, auch nach Jahrhunderten bemühte er sich immer noch zu seiner eigenen Legende beizutragen. Noch wurden seine Avancen allerdings sowohl von der Auserwählten, als auch ihrem Mann ignoriert. Man konnte nur hoffen, dass der Abend für Giacomo nicht wieder in einer dunklen Gasse mit dessen Bodyguards enden würde.

„Zweifellos, der Austausch geneigter Geister ist immer eine Bereicherung des Alltags“, beendete der Comte schließlich den Moment der Stille. „Allerdings bleibe ich bei meinem Urteil über unseren unbändigen britischen Freund. In den alten Zeiten der Versammlung hätten wir ihn längst dem Cerberus übergeben. Wie ich damals schon Zarin Katharina sagte: ‚Menschen, die Niemandem nutzen, aber Vielen schaden können, sind unter der Erde besser aufgehoben.‘“

Faust seufzte und bemühte sich dieses ceterum censeo im Keim zu ersticken.

„Das mag schon sein, aber die Zarin hat damals genauso wenig auf dich gehört wie das Orakel heute. Und es würde dir schwerfallen, einen fügsamen Schergen zu finden, der es mit einem Paktierer aufnehmen könnte. Wir sind sehr schwer loszuwerden.“

Er hob sein Glas und prostete der lachenden Gesellschaft zu. Nur Giacomo war zu sehr in seine Tändelei vertieft, um den kleinen Moment der Verbundenheit überhaupt zu bemerken. Plötzlich näherten sich schnelle Schritte ihrer Loge. Dann flog die Tür auf und Dee wirbelte hektisch wie immer herein. Regenwasser spritzte in alle Richtungen, als er sich mit einer fahrigen Bewegung den schlaffen, grauen Hut vom Kopf riss.

„Bitte entschuldigt meine Verspätung, meine Lieben, wichtige Staatsgeschäfte, konnte mich nicht früher freimachen.“

Noch in seinen durchnässten Trenchcoat gehüllt, belegte er den Stuhl neben Lukrezia, die mit einem leisen Quietschen von ihm abrückte.

„Dee, bitte! Das ist Prada!“

Der Doktor bedachte sie mit einem zutiefst verwirrten Blick. Er hielt sich momentan gerne für einen Geheimagenten, sah dabei aber immer noch aus wie ein verschrobener Aktionskünstler mit seinen faltigen Mänteln und überquellenden Aktentaschen. Eine bizarre Mischung aus Picasso und Dick Tracy. Nur die wasserblauen Augen hatten nichts von ihrer analytischen Schärfe verloren.

Hinter ihm betrat Sariel die Loge und streckte mit einem tadelnden Blick die Hand aus. Wie ein ertappter Schuljunge sprang Dee wieder auf, wand sich aus seinem Mantel und reichte ihn mitsamt Hut dem blassen Mädchen in ihrem ewig weißen Kleid. Sie lächelte wie eine Mutterhenne und verschwand in Richtung Garderobe.

„Wie ich sehe, spricht Eure ‚Errungenschaft‘ immer noch nicht. Ich hoffe, sie ist wenigstens in anderer Hinsicht … zufriedenstellend?“

Dee schenkte dem süffisant lächelnden Comte nur einen verächtlichen Blick und kramte dann in seiner Tasche nach einem dicken Bündel Akten. Auf dem obersten Deckel erkannte Faust den Stempel der Kriminalpolizei. Er seufzte. Er wollte gar nicht wissen, wie Dee an diese Fallakten gekommen war. Man traute ihm scheinbar nicht mehr zu, Dinge allein zu regeln.

„Können wir dann zur Sache kommen? Oder warten wir noch …?”

Maria wandte den Kopf, strich sich eine karamellblonde Strähne aus der Stirn, die aus ihrem komplizierten Dutt entkommen war und richtete ihre Augen fragend auf den letzten, leeren Stuhl an Fausts Seite. Dee bewegte unbehaglich die Schultern in seinem engen Abendjackett und hielt den Blick gesenkt.

„Ich hatte … hm …” Er räusperte sich und seine Stimme gewann ein wenig Festigkeit. „Mein Versuch Mister Crowley vorzuladen ist leider erfolglos geblieben, er war nicht erreichbar … und daher schlage ich vor wir beginnen ohne ihn.” Dee richtete sich ein wenig gerade auf und verfiel in das dozierende Leiern, das über die Jahrhunderte unzähligen Studenten beim Einschlafen geholfen hatte. „Ich nehme an, es ist bekannt, worüber wir sprechen. Es hat in den letzten zwei Wochen zwei Mordfälle in Kirchen gegeben und die Presse …”

„Überschlägt sich geradezu vor Begeisterung über Crowleys Exzesse”, warf Leopold dazwischen und rümpfte die Nase. „Ich hatte gehofft, wenigstens Ihr könntet ihm noch ins Gewissen reden, Dee. Aber scheinbar kennt ein tollwütiger Hund keinen Herrn.”

Dees Augenbrauen zogen sich zusammen, aber er wandte sich abrupt Faust zu und schüttelte vorwurfsvoll die Fallakte in seiner Hand:

„War es wirklich notwendig diese unliebsame Geschichte so weite Kreise ziehen zu lassen, Johann? Hätten wir das nicht still und leise regeln können, wie sonst auch?“

Faust ächzte und erhob sich dann, um Sariels Stuhl für sie zurechtzurücken. Sie bedankte sich mit einem flüchtigen Lächeln, setzte sich und sah einmal unbeteiligt in die Runde. Dann heftete sie den Blick auf die Bühne und schien sie alle aus ihrem Bewusstsein zu streichen. Faust erlaubte sich, eine unordentliche Haarsträhne ihres schwarzen Pagenkopfes zu glätten und wandte sich dann wieder Dee zu.

„Ich weiß nicht, wie das hätte funktionieren sollen. Die Situation ist nun einmal nicht ‚wie sonst auch‘. Altarschändungen und zerstückelte Prostituierte sind ein völlig anderes Kaliber als Drogenorgien, Sex-Rituale in der Öffentlichkeit oder das gelegentliche Tieropfer. Solange sich dein zügelloser Sektenführer auf ‚Magie’ beschränkt, die nicht gleich ein Spezialeinsatzkommando auf den Plan ruft, habe ich wenig Mühe, seinen Dreck wegzuräumen – wenn es bisweilen auch sehr lästig ist. Aber Kirchenräume voller Körperteile, beschmiert mit blutigen Zeichen und was auch immer ihm sonst gerade so einfällt? Selbst mit meinem Einfluss und deinen unschätzbaren Kontakten lässt sich so etwas nicht klein halten.“

„Ich möchte Leopold beipflichten: Wir hätten diesen selbstzerstörerischen Unruhestifter schon lange zur Räson bringen sollen!“ mischte sich die Marquise ein. „Er erinnert mich an diesen hysterischen Musiker, mit dem Giacomo damals in Prag herumgezogen ist. Den haben wir gar nicht erst aufgenommen und dabei war er tatsächlich talentiert. Wie hieß er noch gleich?“ Ihre kleine Hand schlug gegen die Schulter des Italieners, der sich seufzend zu ihr umdrehte. „Er konnte so niedliche, kleine Menuette schreiben, sogar noch auf den Bettlaken …“

„Wolfgang”, gab Giacomo kurz angebunden zurück und wandte sich dann wieder seiner Eroberung zu.

Dee räusperte sich nachdrücklich.

„Meine liebe Athénaïs, die Frage wann und wie wir Crowley wegen seines Verhaltens maßregeln, steht momentan noch nicht zur Debatte. Wie sollten wir also diese Sache deiner Meinung nach handhaben, Johann?“

Faust genehmigte sich einen Schluck Champagner und ignorierte Dees auffordernde Geste. Er zog sich Crowleys leer gebliebenen Stuhl näher heran, um sein schmerzendes Bein darauf abzulegen. 500 Jahre seit dieser vermaledeiten Explosion und immer noch zwickte sein Knie bei regnerischem Wetter, sobald der Übergang vollzogen war. Man entkam der Vergangenheit einfach nicht. Schließlich seufzte er ergeben:

„Mein lieber Dee, wir müssen diese Sache überhaupt nicht handhaben, ich habe bereits mit der Schadensbegrenzung begonnen. Auch wenn ich anmerken möchte, dass meine Geduld sich dem Ende zuneigt.”

„Und was soll das heißen?”

Faust verzog das Gesicht zu einem Grinsen, als sein Knie ein weiteres schmerzhaftes Ziehen von sich gab.

„Das soll heißen, dass ich schon alles Notwendige in die Wege geleitet habe. Mein neuer Assistent Doktor Wagner wird die Ermittlungen in diesem Fall unter meiner Führung schnell und erfolgreich abschließen. Aber …“, er hob einen mahnenden Zeigefinger und bohrte seinen Blick in Dees missmutiges Gesicht. „Ich bin nicht bereit mir Crowleys Mummenschanz noch länger anzusehen! Egal, was er sich von diesem Gemetzel verspricht, er gefährdet damit uns alle. Also sieh zu, dass du ihm endlich Manieren beibringst!“

Faust ließ sich schwer in seinen Stuhl zurückfallen. Der Champagner schmeckte plötzlich bitter, aber vielleicht schluckte er auch nur seinen Unmut schon zu lange hinunter. Die Versammlung verdiente einen Fürsten der Finsternis, einen dunklen Meister der Mächte, aber was hatte Dee ihnen beschert? Einen drogensüchtigen Dilettanten, den man ständig daran erinnern musste sein eigenes Bett nicht zu beschmutzen.

„Bei allem Respekt Johann, dürfen wir zumindest fragen, was du im Schilde führst? Dein neuer Adlatus sollte besser nicht auf die richtigen Ideen kommen.“

Faust blinzelte überrascht und wandte sich Leopold zu, der sich mit einem skeptischen Ausdruck vorgebeugt hatte. Faust lächelte müde:

„Die richtigen Ideen? Mein lieber Freund, du überschätzt dann doch die Vorstellungskraft des gemeinen Staatsbediensteten.” Er wandte sich an die Runde im Ganzen. „Keine Sorge meine lieben Freunde! Ich versichere euch, es ist viel einfacher, diese Dinge in die richtigen, falschen Bahnen zu lenken, als ihr denkt. Crowley arbeitet nie allein und füttert seine Anhänger mit solchen Unmengen von illegalen Substanzen, dass es wirklich ein Kinderspiel ist, daraus Kapital zu schlagen.“

„Und du denkst, es ist wirklich klug einen von Crowleys Handlangern zu deinem Bauernopfer zu machen? Wer weiß, was er den Polizisten erzählen könnte?“

Lukrezia sah ihn besorgt und auch ein wenig kritisch an. In jenen Momenten, in denen sich diese kleine, steile Falte auf ihrem Nasenrücken bildete, offenbarte sich das spanische Adlerprofil ihres Onkels und wohl auch sein misstrauischer Geist – eine Familienähnlichkeit, die sie normalerweise unter einer lasziven Freundlichkeit verbarg. Faust winkte ab und versuchte ihre Bedenken zu zerstreuen.

„Meine liebste Lukrezia, glaubst du nicht, ich hätte alle diese Einwände schon abgewogen? Aber die beste Lüge ist immer die, die der Wahrheit am nächsten kommt. Ich habe schon einen dieser armen Fehlgeleiteten unter meiner Fuchtel und er wird Wagners Fallstudie darüber werden, wie sich die menschliche Wahrnehmung durch Drogen und Fanatismus so sehr zersetzen lässt, dass am Ende selbst für die grauenvollsten Taten keine besondere Motivation mehr vonnöten ist. Wir alle wissen, dass solche Dinge passieren. Und es ist zudem soviel einfacher, als alles so zu manipulieren, dass ein völlig Unbeteiligter belastet wird.“

„Polizisten sind so … gewöhnlich.“ Madame la Marquise lag inzwischen über Giacomos Schoss gegossen, den diese kleine Diskussion endlich von seinem Flirt abgelenkt hatte. Sie fütterte abwechselnd ihn und sich selbst mit den restlichen Pralinen, während er ihr Haar durch seine Finger rieseln ließ. „Ich sollte nach Paris fahren und sehen, ob ich auf La Reynies Grab tanzen kann … Oh, ach ja, das habe ich ja schon längst getan!“

Sie kicherte, wie ein kleines Mädchen. Ihre Grübchen waren wirklich hinreißend.

„Also gut, wir vertrauen wie immer auf deine Expertise, Johann. Aber was unseren bizarren Freund Crowley angeht, bin ich nicht sicher, ob wir wirklich abwarten sollten auf welche absurden Ideen er als Nächstes kommt.“ Der Comte de St. Germain drehte sich mit einem streitlustigen Ausdruck zu Dee um. „Ich bin dafür ihn ohne weitere Umschweife zum Anathema zu erklären. Ich erinnere mich noch gut an die Versammlung, in der wir die Damnatio Memoriae über Nero aussprachen! Damals zumindest…“

Faust räusperte sich überlaut und hob erneut ermahnend den Zeigefinger, auch wenn er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Immer dieselben Ammenmärchen. St. Germain unterbrach sich und verbarg sichtlich ein entschuldigendes Grinsen hinter seiner Hand.

„Also gut, kein Nero. Aber mein Einwand steht“, beharrte er. „Wenn es selbst seinem Landsmann und Paten nicht gelingt Crowley zur Vernunft zu bringen, bleibt uns doch nur die Große Versammlung einzuberufen. Meint Ihr nicht, Dee?“

Dee bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

„Ich bin Waliser.“

„Wie dem auch sei. Aber irgendeinem Gott schuldet das Orakel doch sicher ein Opfer, oder?” winkte der Comte mit einem ironischen Lächeln ab.

Sariel drehte sich kurz zu ihm um und schüttelte tadelnd den Kopf. Faust beeilte sich, dazwischenzugehen:

„Leopold, nimm doch bitte ein wenig Rücksicht auf unseren Gast! Solche Vorschläge sind wohl kaum geeignet für himmlische Ohren.“ Er lächelte Sariel entschuldigend zu. „Aber ich stimme deinem grundsätzlichen Vorschlag zu. Wenn Crowley sich noch einen weiteren Fehltritt leistet, werden wir nicht umhin kommen das Orakel zu informieren.“

„Und was wird dann aus deinem jungen … Schüler?“

Das Interesse ihres Gigolos ließ sich eben doch nur kurzfristig umlenken.

Faust hob ermahnend den Zeigefinger.

„Nichts für dich, mein lüsterner Freund! Ich brauche ihn noch und bei deiner Unfähigkeit auch nur das kleinste bisschen Diskretion zu zeigen, hilft nur das vollkommene Kontaktverbot. Sonst werde ich mich noch mit dir duellieren müssen.“

Gelächter wogte auf, sogar Giacomo stimmte mit ein.

„Das könnte ich nicht mit meiner Ehre vereinbaren, alter Mann.“

„Oh, ich denke, wenn wir unser Gefecht noch zehn oder zwanzig Jahre verschieben, bin ich dir durchaus wieder gewachsen. Immerhin“, zwinkerte er ihm verschwörerisch zu, „habe ich ja jetzt einen Nachfolger gefunden, der meine Leiche identifizieren kann.“

∞

Das Blut in der Schale gerann langsam zu einem dickflüssigen Sirup, aber sein Pinsel streichelte weiter sanft und gleichmäßig über die glänzende Marmortäfelung. Er vollendete die letzte Rundung des letzten Siegels. Der Gesang in seinem Rücken stieg triumphierend den himmlischen Sphären entgegen, während er die entscheidenden Formeln und Beschwörungen murmelte. Dann trat er zurück und breitete in ekstatischer Erwartung die Arme aus.

Doch die Allmächtigen blieben stumm.

Stille fiel wie ein grausamer Urteilsspruch auf ihn herab und drohte ihn zu Boden zu drücken. Er senkte den Blick und folgte den blutigen Lachen um den Altar zu ihrem Gesicht, friedlich, entrückt unter den hennaroten Locken. Er konnte nicht aufgeben. Er war es ihnen allen schuldig.

Enttäuscht, aber nicht geschlagen, hob er das Kinn und wandte sich ab.

Er würde einen Weg aus der Dunkelheit finden, mit oder ohne Zustimmung gleichgültiger Götter!

∞

Wagner drehte seine Krawatte zwischen den Fingern, während er zum zwanzigsten Mal die Aushänge am schwarzen Brett des Institutskorridors studierte. Die Luft in den hohen, aber schmalen Gängen war stickig und staubig, Spinnweben sammelten sich in den Ecken der unerreichbaren Fenster und jeder Schritt hallte wie ein dumpfer Schlag durch das ganze Treppenhaus. Also saß er schwitzend und unbequem auf einem der Plastikstühle, die als merkwürdig postmoderne Anhängsel auf den alten Steinfußböden montiert waren und machte sich Sorgen.

Eigentlich war es ein großer Klumpen Sorge, der seinen ganzen Magen ausfüllte und ihm bis in die Kehle stieg.

Zunächst einmal war da die Tatsache, dass Professor Faust als der bekannteste und angesehenste forensische Psychiater des Landes galt - eine Autorität die Wagners Dozenten in ihren Vorlesungen erwähnten und die er selbst mehr als einmal in seiner Doktorarbeit zitiert hatte. Ob es ein Fehler gewesen war, dem Professor ein Vorabexemplar zu schicken? Vielleicht hätte er auf die offizielle Drucklegung warten sollen? Aber wie konnte er sich sonst dafür bedanken, dass der Professor sich persönlich für ihn eingesetzt hatte?

Und dieser Gedanke schwemmte ein weiteres Klümpchen nach oben: Womit hatte gerade er, Wagner, diese Fürsprache verdient? In der Klinik hatte er nicht gerade viele Lorbeeren gesammelt und es war für ihn auch keine Überraschung gewesen, dass man seine Bewerbung abgelehnt hatte.

‚Ein bisschen Ruhe und eine neue Umgebung können ungeahnte Auswirkungen haben’, hatte sein Oberarzt ihm erklärt, was für Wagner nur bedeutete, dass man ihm nahelegte, sich noch einmal gründlich mit seiner Karriereplanung zu beschäftigen. Und gerade als er ernsthaft erwogen hatte wieder einmal alles hinzuwerfen, flatterte ihm ein Schreiben ins Haus mit der persönlichen Unterschrift von Prof. Dr. Dr. Dr. Faust …

„Doktor Wagner?“

Er zuckte zusammen. Die Stimme der Sekretärin, die ihn von einer Tür am Ende des Flurs aus ansah, klang wie eine Fanfare in der stickigen Atmosphäre des Instituts.

„Ähh … ja?“

„Der Professor hat jetzt Zeit für Sie.“

Eilig kramte er seine Jacke und Tasche zusammen und stolperte den Gang hinunter. Die Frau mit dem strengen, grauen Dutt machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn in das halbdunkle Zimmer eintreten. Das Büro war mit wenigen, heruntergekommenen Möbeln ausgestattet und bis zum Bersten mit Büchern vollgestopft. Selbst die Fensterseite des Raums musste für Regalflächen herhalten. Nur das Fenster im Rücken des großen Eichenschreibtisches war von ihnen verschont geblieben – ein notwendiges Mindestmaß an Licht und Luft. Auch Prof. Faust selbst sah abgewetzt und unordentlich aus, eher wie ein freundlicher Seniorenheimbewohner, als ein gefragter und genialer Psychiater. Aber zu Wagners Glück begrüßte der Professor ihn herzlich, ehe sich die Enttäuschung über den wenig erhabenen Moment auf seinem Gesicht abzeichnen konnte.

„Ah, Doktor Wagner! Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Das Verbrechen schläft nicht, wie man sagt, im Gegensatz zu alternden Gutachtern. Und je älter man wird, desto schwerer wird es Schritt zu halten.“

Professor Faust erhob sich aus dem abgewetzten Ohrensessel, der ihm als Bürostuhl diente, und streckte ihm eine pergamenttrockene Hand entgegen. Die andere Hand stützte sich schwer auf den polierten Stock, dessen Messing-Hundekopf Wagner nicht mehr wirklich überraschte. In diesem Zimmer war vermutlich seit sechzig Jahren 1953.

„Ich danke Ihnen für Ihre Einladung, Professor Faust. Allerdings muss ich gestehen, dass ich meinen Doktortitel noch nicht offiziell tragen darf, ich bin gerade dabei …“

„Ach, mein lieber Junge, nur eine Frage von Formalitäten. Und bedanken müssen Sie sich auch nicht! Es wäre doch eine Schande gewesen ein junges Talent wie Sie ziehen zu lassen, nur weil sich keine passende Praktikumsstelle ergeben wollte.”

Der Professor drehte Wagners Handfläche nach oben und betrachtete sie eingehend. Wagner unterdrückte den Impuls einen großen Schritt zurückzutreten. Schließlich ließ Faust seine Hand los und zwinkerte wie ein gutmütiger Onkel zu ihm hinauf.

„Nur eine kleine Marotte, mein junger Freund. Wussten Sie, dass Ihre Lebens- und Kopflinien sich beinahe überschneiden? Äußerst interessant …”

„Ähm …”

Wagner wischte unwillkürlich seine Handflächen an seinem Jackett ab. Es entstand ein unangenehmer Moment der Stille, in dem das Ticken einer Uhr irgendwo im Raum überlaut anschwoll. Der Professor schien noch etwas anfügen zu wollen und Wagner blieb stumm aus Angst ihn zu unterbrechen. Stattdessen aber fühlte er sich von oben bis unten gemustert mit einem derart abschätzenden Blick, dass es ihm die Hitze in die Wangen trieb. Wurde hier jeder neue Mitarbeiter begutachtet wie ein Pferd auf einer Auktion?

‚Nervosität lässt uns manchmal Körpersprache und Zeichen falsch deuten’, versuchte die Stimme seines Inneren Therapeuten zu beruhigen, aber ein vages Gefühl des Unwohlseins blieb.

Schließlich hustete Professor Faust kurz, kramte in einer Jackentasche nach einem Stofftaschentuch und schnäuzte sich umständlich. Wagner wartete schweigend, bis das Taschentuch wieder verschwand.

Endlich wandte sich der Professor seinem Schreibtisch zu und wies auf die gestapelten Fallakten.

„Ich sage es Ihnen frei heraus, die Arbeit in einer polizeilichen Abteilung wird Sie anders und vielleicht auch mehr fordern als das Verfassen von Gutachten und die Arbeit im reglementierten Bereich der klinischen Forensik, aber ich sehe das als Bonus an, nicht als Hindernis! Wie mein alter Freund Doktor Bergman mir verriet, waren Sie mit dem Klinikalltag ja ohnehin nicht sonderlich glücklich, die Kriminalpsychologie scheint mir da die perfekte Alternative für Sie zu sein.“

Der alte Mann schlug ihm mit erstaunlicher Kraft auf die Schulter und Wagner schluckte unwillkürlich.

Ihm war nicht bewusst gewesen, dass das Netzwerk des alten Professors auch seinen ehemaligen Vorgesetzten miteinschloss. Er konnte nur hoffen und beten, dass man beim Smalltalk über ihn nicht zu sehr ins Detail gegangen war.

Professor Faust führte ihn zu einem der mottenzerfressenen Stühle, die seinem schweren Schreibtisch gegenüber angeordnet waren.

„Und ich muss mich auch für das Exemplar Ihrer Doktorarbeit bedanken. Die daraus zu gewinnenden Erkenntnisse für die Kriminalforschung werden Sie schon bald zu einer leitenden Größe auf unserem Gebiet machen. Und Ihre Einsichten zu anti-religiösen Ritualaspekten von Serienmorden? Faszinierend! Ich habe zufällig gerade den perfekten Fall an der Hand, um Ihre Kenntnisse und Fähigkeiten zu erweitern.“

Jetzt war Wagner sich absolut sicher, dass er puterrot anlief. Er suchte verzweifelt nach einer Erwiderung auf diese unerwartete Lobrede, aber der Professor zog bereits eine Akte aus dem Stapel, aus der dutzende von Post-Its in verschiedenen Farben herausragten.

„Sie müssen leider mit meinen handschriftlichen Notizen Vorlieb nehmen. Man sagt mir immer wieder, ich solle mich endlich daran gewöhnen, die Fallakten an meinem Computer zu bearbeiten“, eine wegwerfende Geste erfasste einen hochglänzenden Laptop, ein stromlinien-gestyltes UFO inmitten dieser verstaubten Bibliothek. „Aber ich bevorzuge Papier. Ich muss mir Dinge notieren, markieren und Tatortfotos in die Hand nehmen können. Ich denke, mein Nachfolger wird die technische Einrichtung des Büros wohl mehr zu schätzen wissen.“

Er zwinkerte verschmitzt und überreichte Wagner feierlich den unordentlichen Papierstapel. Dann hob er den Hörer des altersschwachen Telefons von der Gabel und wählte eine kurze Nummer.

„Fräulein Södholm? Ja, Sie können den jungen Herrn jetzt in Empfang nehmen. Ich lege seine Einführung in diesen Fall ganz in Ihre kundigen Hände.“

Damit lächelte er noch einmal freundlich und wies dann zur Tür.

„Die zuständige Beamtin wird Sie mit allen Details des Falles vertraut machen. Wir sehen uns wieder, sobald Sie sich ein Bild gemacht haben!“

∞

„Hi! Polizeihauptmeisterin Margareta Södholm”, begrüßte ihn seine neue Kollegin an ihr Einsatzfahrzeug gelehnt, während sie ihn wenig begeistert musterte.

„Wagner … ähm Jonas Wagner.”

Wagner ergriff überrumpelt ihre ausgestreckte Hand und war sich schmerzhaft bewusst, dass sein Adamsapfel wie ein Jo-Jo auf- und absprang.

‚Nur eine rein körperliche Reaktion auf eine attraktive Frau, kein Grund zur Panik’, ermahnte ihn die Stimme seines Inneren Therapeuten.

„Steig ein, wir müssen gleich los. Leichenfund am Stadtrand.”

Wagner schluckte und klemmte sich den dicken Aktenstapel unter den Arm, um auf den Beifahrersitz zu klettern. Er hatte keine Chance gehabt auch nur einen Blick auf die Fallnotizen des Professors zu werfen, fühlte sich mehr als schlecht vorbereitet und Margaretas abweisende Art machte ihn zusätzlich nervös.

Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass er sich immer noch fragte, was Professor Faust eigentlich von ihm erwartete; wie er überhaupt auf die Idee kam, dass ausgerechnet Wagner für diese Chance geeignet war.

Margareta warf ihm einen skeptischen Blick zu, als sie sich langsam einen Weg durch den Innenstadtverkehr bahnten:

„Weißt du schon Bescheid über den Fall, oder brauchst du die Kurzversion?”

Wagner räusperte sich:

„Nur was man in der Zeitung lesen konnte, ich … ich hatte noch keine Gelegenheit mich einzuarbeiten.”

Er bemühte sich um einen kühl-professionellen Tonfall. Margaretas einsilbige Anweisungen hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass sie an Smalltalk nicht interessiert war. Sie nickte knapp und wischte sich eine rotbraune Haarsträhne aus der Stirn.

„Warst du wenigstens schonmal an einem Tatort?”

Er schüttelte den Kopf und bestätigte damit wohl ihren unausgesprochenen Verdacht, denn sie schnaubte und hupte nachdrücklich einem Fahrradkurier hinterher, der sich gerade durch die Autokolonne vor ihnen schlängelte.

„Dachte ich mir. Die Praktikanten, die der Prof zu uns aufs Revier schickt, sind immer furchtbare Bücherwürmer. Theorie hier, Theorie da, keine Ahnung vom Einsatz.”

Wagner runzelte die Stirn.

„Ich bin kein Praktikant, ich bin …”

„Jaja kriminalpsychologischer Berater, hab’ ich schon verstanden”, unterbrach sie ihn mit einer beschwichtigenden Handbewegung. „Aber nimm’s nicht persönlich, dieser Fall ist nichts für Neulinge. Die Presse macht uns die Hölle heiß, alle bis rauf zum Innenminister erwarten Ergebnisse und wir haben bisher gar nichts. Also hältst du dich am besten im Hintergrund, bis du weißt, wie der Hase läuft, ok? Und immer dran denken ja nichts anzufassen!”

Wagner wartete, aber scheinbar hatte seine neue Kollegin ihm erst einmal nichts weiter zu sagen. Er hatte das dringende, irrationale Bedürfnis sie zum Lächeln zu bringen, aber sie begegnete ihm wie eine alte Tante, die gegen ihren Willen als Babysitter eingespannt worden war. Vermutlich traf das die Situation sogar besser, als ihm lieb sein konnte. Wagner verkniff sich ein Seufzen und kramte die Fallnotizen der vorherigen Tatorte aus seiner Aktentasche.

Wenn er den ewigen Neuling endlich hinter sich lassen wollte, konnte er sich keine persönlichen Ablenkungen leisten.

∞

Die dritte Leiche innerhalb von vier Wochen lag in einer kleinen, katholischen Kapelle am Stadtrand, die nur noch gelegentlich für Andachten genutzt wurde. Brütende Spätsommerhitze ließ die Luft über dem Asphalt flimmern und der Geräuschpegel einer großräumigen Ermittlung schlug ihnen schon durch die offenen Wagenfenster entgegen bevor Margareta den Motor abgestellt hatte. Weitläufige Felder säumten die eine Seite der schmalen Landstraße und auf der anderen tröpfelten freistehende Einfamilienhäuser langsam zum Ortsausgang aus und gingen in ein kleines Wäldchen über. Im Grenzgebiet zwischen Natur und Siedlung stand das kleine quadratische Gotteshaus; ein einsamer Wächter, der gerade von einer Lawine von Einsatzwagen überrollt wurde. Vor dem Eichentor tummelten sich etliche Polizisten und weiß gekleidete Spurensicherer krochen durch die Büsche. Margareta wies Wagner an zu warten und sprach mit dem Beamten, der den Zugang des Tatortes bewachte. Dann wies sie mit einer Kopfbewegung auf die Meute Schaulustiger, die aus der Siedlung zusammengelaufen war und das bunte Gewusel von Kamerawagen und Pressemob. Der Polizist zuckte die Schultern. Verbrechen zog Menschen an wie das Aas die Fliegen.

„Doktor Wagner?“

Er schreckte auf und stolperte in Richtung des Absperrbandes. Margaretas Gesichtsausdruck war angespannt und Schweißperlen standen auf ihrer Nase zwischen etlichen Sommersprossen. Wagner hob nur fragend die Augenbrauen.

„Ich gehe rein. Es sieht scheinbar echt übel aus, vielleicht solltest du lieber warten, bis die Gerichtsmedizin die Leiche abtransportiert hat …“

Er schüttelte den Kopf und versuchte abgebrüht auszusehen.

„Wenn ich schon hier bin, sollte ich den Tatort auch begutachten. Dafür bin ich schließlich mitgekommen, Fotos hätte ich auch im Büro ansehen können.“

„Also gut, wenn du meinst. Schuhüberzieher sind da vorne, halt dich immer nah hinter mir und nichts anfassen!”

Sie nickte ihm auffordernd zu, band sich ihre langen Haare im Nacken zusammen und marschierte voran. Wagner beeilte sich, ihr zu folgen.

Kaum waren sie durch das Portal der Kirche getreten, schlug ihnen auch schon eine Wand aus verschiedenen Gerüchen entgegen. Der metallische Blutgeruch war fast unerträglich stark, aber Jahrzehnte von Weihrauch weigerten sich beharrlich zu verschwinden. Unter diesem Gestank allerdings, schwebte noch eine andere Note, chemisch und irgendwie … vertraut.

„Riecht es hier nach Grillanzündern?“ platze er heraus.

Margareta drehte sich um und zum ersten Mal sah er so etwas Ähnliches wie ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Es hätte hübscher ausgesehen, wäre es nicht so angeekelt verzogen gewesen.

„Guter Riecher, immerhin. Die Finger wurden abgetrennt und in der Hostienschale verbrannt. Irgendeine Ahnung, was das heißen soll?“

Er schluckte ein paar Mal schwer und versuchte, die sich aufdrängenden Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben.

„Vielleicht wollte der Täter die Fingerabdrücke unbrauchbar machen?“ Margareta schnaubte und verscheuchte ein paar Fliegen.

„Möglich wär’s, aber irgendwie glaube ich nicht, dass es darum ging, hier etwas zu verstecken. Sieh's dir an!“

Sie hob die weiße Plane zur Seite, die den Altar vor den Blicken der Schaulustigen verbarg und sein Kopf begann sich zu drehen. Bis zu diesem Moment hatte er sich eingeredet, dass ihm eine Leiche nach seinem Dissektionskurs nichts mehr ausmachen konnte und auch die unmittelbare Realität eines Tatorts kaum schlimmer sein würde, als die zahllosen Fotos, die er für seine Arbeit schon hatte studieren müssen. Nun zersprang diese Illusion schlagartig und regnete in eisigen Scherben durch sein Hirn. Margareta fasste ihn am Arm und drehte ihn herum.

„Tief atmen, Bücherwurm! Immer schön atmen, auch wenn es stinkt! Und gekotzt wird nur draußen!“

Wagner riss sich los, stolperte zur Tür und schaffte es tatsächlich gerade eben noch ins Freie, bevor sein Frühstück Bekanntschaft mit seinem ersten Tatort machen konnte. Als sein Magen endlich leergepumpt war, ließ er sich gegen die Backsteinwand der Kirche fallen und kramte nach einem Taschentuch. Ein paar tiefe Atemzüge später, fühlte er sich schon fast nur noch elend.

„Geht’s wieder? Mach dir nichts draus, manche Neulinge verunreinigen schon den Tatort bei ihrem ersten Drogentoten. Du hättest auf mich hören sollen.“

Sein Blick folgte dem amüsierten Tonfall nach oben und begegnete Margaretas erstem tatsächlichen Lächeln. Es ließ sie keck wirken, wie eine erwachsene Version von Pippi Langstrumpf. Er strengte sich an, wieder auf die Beine zu kommen und fiel ihr fast vor die Füße.

„Mach langsam, du willst doch nicht in deiner eigenen Kotze landen, oder?“

Sie zog ihn hoch und hielt seine Arme, bis die Welt wieder stillstand.

„Das war … unerwartet“, stammelte er schließlich.

Sie nickte.

„Willst du nochmal rein, oder lieber hier warten?“

Er schluckte gegen den sauren Geschmack in seinem Mund an und schüttelte den Kopf.

„Ich kriege das schon hin.“

„Das ist die richtige Einstellung! Und hochkommen kann ja jetzt auch nichts mehr …“

Sie zwinkerte ihm zu und ging voraus.

Es war tatsächlich ein Glück, dass sein Magen jetzt leer war, denn der Anblick der Körperteile, die überall um den Altar herum verteilt lagen, war auch beim zweiten Mal noch schockierend genug. Große Blutlachen umgaben den Steinaltar an allen Seiten. Getrocknete Rinnsale zogen sich von dem amputierten Torso auf der Steinplatte zu Armen, Beinen und Kopf, die auf dem Boden angeordnet lagen, als hätte jemand ein großes Puzzle ausgelegt. Einige der Rinnsale mündeten in Kelchen. Andere Lachen waren der Ausgangspunkt für Glyphen und wilde Symbole, die aus allen möglichen Kulturkreisen, Epochen und mythischen Traditionen zusammengewürfelt oder teilweise willkürlich ausgedacht waren. Am schlimmsten waren die Fliegen.

„Die Tür stand offen, als der Küster heute Morgen aufschließen wollte.

Deswegen auch die vielen Insekten“, erklärte die Gerichtsmedizinerin, die ihm bei seiner Flucht nach draußen entgegengekommen war. „Können wir sie jetzt mitnehmen? Mir wurde gesagt, ich dürfe nichts verschieben, bis ihr euch alles angesehen habt. Aber wir müssen die Leiche ganz dringend kühlen, ansonsten können wir die Beweissicherung vergessen …“

Sie sah sich fragend um, ihre Augen der einzig sichtbare Teil ihres Gesichts zwischen Einweganzug und Mundschutz. Wagner winkte nur ab. Margareta nickte zustimmend.

„Kann ich mich setzen?“, fragte Wagner Margareta, als sich die Mediziner an den Abtransport machten. „Oder gilt das als ‚irgendwas anfassen‘?“

Als Antwort erntete er nur eine gehobene Augenbraue und den Wink ihr zu folgen. Die frischere Luft des Sommertages draußen war ihm nicht unlieb. Er hatte das Gefühl, sogar seine Haare rochen nach Verwesung.

„Da ist eine Bank hinter der Kirche mit Blick auf das Wäldchen. Wir stehen hier sowieso grade nur im Weg.“

Auch die Rückseite der Kirche war mit Absperrband eingezäunt. Boden und Büsche waren bereits nach Spuren abgesucht worden, aber scheinbar war der Täter einfach zur Vordertür hereinspaziert und auf demselben Weg auch wieder verschwunden. Es gab keine Hinweise auf einen Kampf, keine markanten Reifenspuren, keine Schleifspuren, keinerlei Hinweis, wie er eine gesunde junge Frau überwältigt und sie ohne Gegenwehr in die Kirche gebracht hatte.

„Der Rest des Teams nimmt gerade Aussagen von den Anwohnern und dem Küster auf. Sagt dir unsere Leiche schon irgendwas?“

Margareta ließ sich auf die kleine Holzbank sacken und hob das Gesicht der tiefstehenden Sonne entgegen, die schon fast hinter den nächsten Baumwipfeln verschwand. Wagner seufzte und ließ sich in gebührendem Abstand nieder.

„Bisher nichts Offensichtliches“, musste er zugeben, „Wenn das hier tatsächlich ein Ritual gewesen sein soll, kann ich mir nicht vorstellen wofür. An allen Tatorten gab es christliche Symbole – das Templerkreuz zum Beispiel, aber auch kabbalistische Zeichen, ägyptische und arabische Glyphen und viele Schnörkel, die ich nicht zuordnen kann und die auch Professor Faust als spezifisch für diesen Täter einstuft. Bisher können wir nur halbwegs sicher sagen, dass derselbe Mörder an allen vier Tatorten war.

Dieses Chaos kann unmöglich zufällig sein. Aber soweit wart ihr auch ohne mich schon …“

Er hielt irritiert inne. Im Halbschatten unter den Bäumen war für einen winzigen Moment etwas aufgeblitzt. Ein Lichtreflex auf einem Stück Müll?

„Hast du das gesehen? Ich glaube, da hinten liegt ein Stück Metall im Gras oder so …“

Margaretas Kopf ruckte herum. Er versuchte, möglichst genau auf die Stelle zu zeigen, obwohl er sich kaum noch sicher war, ob er überhaupt etwas gesehen hatte. Margareta stand auf und machte einen Schritt weg von der Bank.

Und dann implodierte die Zeit um sie herum.

Blitzartig sprang ein Schatten aus dem hohen Gras auf. Margaretas Hand flog zu ihrer Waffe, der Schatten streckte einen Arm aus, das Glitzern von Sonnenlicht auf der Pistole fuhr Wagner wie ein Stromschlag in die Beine. Er hechtete nach vorne, rammte seine Schulter in Margaretas Kniekehlen und fühlte sie über sich zusammensacken. Im gleichen Moment rollte ein dumpfer Knall über sie hinweg.

Wagner hob vorsichtig den Kopf, während die Sekunden zähflüssig um ihn herumflossen, in einer merkwürdigen Stille, die er mit seiner Zeit in der Notaufnahme verband. Ein Fiepen, wie die Nulllinie eines EKGs lag in der bewegungslosen Luft. Die blauen Uniformen der heranstürmenden Polizisten hätten auch OP-Kittel sein können. Dann schoss die Zeit plötzlich wieder nach vorn und riss alles mit. Der Schatten unter den Bäumen warf sich herum, versuchte durch das hohe Gras zu entkommen und wurde von drei, vier, fünf blaugekleideten Gestalten überwältigt. Ein weiterer Schuss löste sich, aber verhallte harmlos in den Baumkronen. Hände drehten Wagner herum, zogen und zerrten ihn wieder auf die Füße.

„Ist ja gut, mir ist nichts passiert, beruhigt euch wieder.”

Margaretas Stimme klang laut und verärgert in seinen Ohren, während sie die helfenden Hände abschüttelte und schwankend aufstand.

„Scheiße verdammt! Ist alles in Ordnung bei dir?”

Wagner registrierte benommen, dass echte Sorge in ihrem Tonfall schwang. Vorsichtig tastete er seine Brust und seine schmerzenden Knie ab.

„Ich … alles noch dran, glaube ich.”

Wildes Gekreische aus Richtung des Wäldchens ließ sie alle zusammenzucken.

„Der Meister hat es mir versprochen! Blut für Blut, die Dunkelheit ist eine Lüge …”

Wagner und Margareta wechselten einen hektischen Blick, als die Polizisten die abgerissene Gestalt ihres Angreifers langsam zu ihnen herüber schleppten. Der dürre, junge Mann wehrte sich wie von Sinnen, aber eingezwängt zwischen zwei kräftige Beamte blieb ihm nur den Kopf herumzuwerfen und sie aus rotgeränderten Augen anzustarren. Seine strähnigen Haare, die dreckigen Jeans, das zerrissene T-Shirt, alles an ihm war mit Blut besudelt und rötlich gefärbter Schweiß rann über seine Stirn, wo er blutige Symbole verwischte. Wagner machte ein paar unsichere Schritte auf den zappelnden Mann zu. Der saure Schweiß- und Uringeruch seiner Kleidung überdeckte beinahe den metallischen Nachklang der Blutflecken. Wagner versuchte den wandernden Blick einzufangen. Mit einem Mal erstarrte jegliche Bewegung des Verdächtigen. Seine Pupillen waren riesengroß und schienen sich geradezu an Wagners Gesicht festzusaugen.

„Alles ok?” fragte der Beamte zu seiner Rechten, der die Arme des Angreifers immer noch in einem Schraubzwingen-Griff hielt.

Wagner nickte vage.

„Ja ich … alles in Ordnung. Könnte ich mir mal seine Stirn ansehen?”

Die Beamten drehten den Oberkörper herum und Wagner musste den Impuls niederringen zurückzuweichen. Die blutigen Linien im Gesicht des Mannes bildeten eine Art Siegel, aber Hitze und Kampf hatten sie bereits zu sehr verwischt.

Plötzlich lehnte sich der Verdächtige vor und flüsterte in seine Richtung, vertraulich, als wären sie alte Freunde:

„Die Dunkelheit ist in uns allen, man muss sie nur finden. Der Meister hat Wege, aber keinen Schlüssel, er sucht …”

Seine Stimme erstarb und seine Augen verloren jeglichen Fokus. Wagner machte einen Schritt rückwärts, erleichtert aus seiner Dunstwolke zu entkommen. Die beiden Polizisten schienen Ähnliches im Sinn zu haben.

„Können wir ihn mitnehmen? Das wird eine lange Autofahrt zum Revier,” murrte der Linke und rümpfte angewidert die Nase.

Wagner nickte und die beiden Beamten ruckten den Körper des Mannes wieder herum und bugsierten ihn in Richtung ihres Einsatzwagens.

Wagner wandte sich ab und begegnete Margaretas fragendem Blick. „Irgendwas Brauchbares?”

Er schüttelte den Kopf. Hinter Margareta warteten ungeduldige Sanitäter darauf, dass sie endlich ihre Arbeit machen durften.

∞

Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis alle Formalitäten geregelt waren. Ein weiterer Rettungswagen war gerufen worden, also mussten sie mehrere Sanitäter davon überzeugen, dass ihnen nichts fehlte. Dann wurden sie zum Präsidium gebracht, um Bericht zu erstatten und das Gerücht einzudämmen, sie hätten den Serienkiller erschossen. Wagner und Margareta bewegten sich auf einem stetigen Strom aus Worten, bis sie schließlich wieder auf einer Bank strandeten, nur sie beide und die Stille.

„Hey Bücherwurm. Wie fühlst du dich?”

Wagner zuckte die Schultern. In seinen Gedanken drehte sich eine Doppelhelix aus rohem Adrenalin und hilfloser Verunsicherung. In seinen wildesten Träumen hätte er sich nicht ausgemalt, dass ihn die tatsächliche Arbeit an einem realen Tatort so sehr elektrisieren würde. Und er war sich beinahe sicher, dass nicht nur der kurze Moment der Lebensgefahr daran schuld war. Es war der Unterschied einen realen Täter zu jagen oder ein paar leblose Seiten mit nüchternem Fachvokabular zu füllen.

„Erleichtert, erschöpft, ratlos … such dir was aus”, brachte er schließlich hervor.

Margareta nickte verständnisvoll und legte ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm. Gänsehaut lief Wagners Rücken hinunter.

‚Du wolltest dir keine persönlichen Ablenkungen erlauben’, ermahnte der Innere Therapeut.

Wagner schluckte ein paar Mal.

„Glaubst du, wir haben ihn?“, fragte er dann, um die Stille zu füllen. Seine Stimme klang völlig falsch.

Margareta schnaubte.

„Du hast ihn doch gesehen. Kriecht in den Büschen am Tatort herum, blutverschmiert und so vollgepumpt mit allen möglichen Drogen, dass er auf Polizisten schießt? Kann man noch lauter ‚schuldig‘ schreien?“

Wagner brummte unbestimmt.

„Ich habe außerdem gehört, dass er schon gestanden haben soll … wenn man dieses unzusammenhängende Gebrabbel ein Geständnis nennen kann.“

Wagner ließ den Kopf sinken als die Ratlosigkeit die Oberhand gewann. Er war sich nicht sicher, dass Professor Faust mit diesem Ausgang glücklich sein würde. Wagners Expertise hatte jedenfalls nichts zur Ergreifung des Tatverdächtigen beigetragen. Er hatte es nur geschafft nicht schon am ersten Tag in seinem neuen Job erschossen zu werden. Er musste einen anderen Weg finden sich zu beweisen und das bald …

„Jonas …?“

Er blickte auf, überrascht über Margaretas kleinlauten Tonfall. Sie sah ihn direkt an und er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.

„Ich wollte nur Danke sagen … wegen vorhin? Der Typ hätte mich ganz sicher getroffen … Ich stand da völlig ohne Deckung, wie ein Idiot. Wie konntest du überhaupt so schnell schalten?“

Wagner runzelte nachdenklich die Stirn.

„Keine Ahnung … Reflex aus der Notaufnahme vermutlich.“

„Hat da öfter jemand auf dich geschossen?”

„Nein, aber der Adrenalinschock funktioniert immer noch.”

Sie lachte laut auf. Das stand ihr wirklich gut. Wagner rückte ein wenig von ihr ab.

„Vermutlich … Hey, wusstest du, dass ich an meinem ersten Tatort einfach umgefallen bin? Irgendeine Hausfrau hatten ihrem Mann das Steakmesser in den Bauch gerammt und bis zum Anschlag hochgezogen … ging einmal durch sämtliche Gedärme. Den Gestank willst du dir gar nicht vorstellen!

Der Typ sah aus wie ein gestrandetes Walross … Naja, jedenfalls, der Gerichtsmediziner nimmt das Tuch von der Leiche und alles wird dunkel. Dann lag ich auf dem Boden und alle starrten auf mich runter … hat mir sämtliche Lichter ausgepustet … „

Er schenkte ihr seine schönste, hochgezogene Augenbraue.

„Dann habe ich mich ja gar nicht so schlecht geschlagen, was?“

„Werd bloß nicht arrogant, Bücherwurm! Sonst zeig ich dir mal, wer die Klassenbeste in Selbstverteidigung war!“


I

Beim zweiten Versuch ließen ihre Hände schon nach wenigen Sekunden von ihm ab. Ihre Fingernägel waren eingerissen und blutig von ihrem ersten Kampf und er würde neue Handschuhe brauchen. Aber jetzt verdrehten sich ihre Augen zu einem beinahe ekstatischen Ausdruck und ihre Arme glitten wie tanzend durch das schwarze Wasser. Ihr Gesicht schimmerte weiß und geisterhaft unter der Oberfläche zu ihm herauf, die nächste Straßenlaterne so weit entfernt, dass hier nur das reine, milchige Mondlicht zur Geltung kam.

Er zog sie wieder ein Stück nach oben und ihr Haar stob in einer dichten Wolke auf. Ihr grelles Make-Up war verschmiert von Teichwasser und Tränen und die ersten Schatten von Blutergüssen waren schon auf ihren bloßen Handgelenken auszumachen. Aber in dieser Sphäre, in dieser Unterwasserwelt war sie eine Nymphe, wunderschön und zeitlos und friedlich.

Es tat ihm leid diese Vision zu zerstören, aber es musste sein. Ein Blick auf seine Stoppuhr verriet ihm, dass nicht mehr viel Zeit blieb.

Mit einem einzigen Ruck warf er sie auf die Uferböschung wie man einen Karpfen an Land schleudert und scherte sich kaum um die Kaskaden aus brackigem Wasser, die überall um sie herum niedergingen. Dann machte er sich daran sie zurückzuholen.

∞

Der Sekundenzeiger der altersschwachen Uhr, die ihnen im Verhörraum gegenüberhing, ruckelte die Zeit vorwärts, immer einen Tick vorwärts, dann einen kleinen Tack zurück, dann wieder vorwärts, genau wie Professor Fausts unablässige Fragen.

„Woher kannten Sie Fräulein Ronzowa, Herr Meuritz?”

Der Professor lehnte sich bequemer in seinem Stuhl zurück, aber Wagner bemühte sich professionelle Effizienz wenigstens durch seine Körperhaltung auszustrahlen, wenn ihm schon sonst keine aktivere Rolle zugedacht war, als die des Protokollanten.

„Waren Sie einer von Fräulein Ronzowas Kunden?”

Professor Faust blätterte in seinen eigenen Unterlagen. Wagner hatte gehofft mit ihm vielleicht die Strategie der Begutachtung im Vorhinein durchgehen zu können, aber sein neuer Mentor war erst wenige Minuten vor dem anberaumten Termin zur Tür hereingestürmt und hatte sich sofort in die Arbeit gestürzt, ohne von Wagner auch nur Notiz zu nehmen.

‚Die unerwartete Wendung des Falles hat alle Ermittlungsbeteiligten überrascht. Du musst nicht gleich persönliche Gefühle damit verbinden’, kommentierte die Therapeutenstimme und Wagner unterdrückte ein Seufzen.

„Wo haben Sie Fräulein Ronzowa getroffen?”

Wagners Kopf schmerzte und er fragte sich, warum die Uhr eigentlich im Sichtfeld der Verhörenden angebracht war? Vielleicht ging es darum, dass der Ermittler seine Lebenszeit ständig versickern sah, während der Verdächtige in einer zeitlosen Blase aus Beunruhigung zurückblieb, was beide zu effizienterer Mitarbeit motivieren sollte?

„Wo haben Sie Fräulein Ronzowa getroffen?”

Wagner konnte nur festhalten, dass ihn die Gewissheit keinesfalls motivierte, dass er jetzt schon seit vier Stunden dem verstockten Schweigen von Henning Meuritz gegenübersaß, einem Sohn aus ‚intakten Verhältnissen’, wie es der Kollege vom Sozialamt formulierte.

Wagner blätterte in der Akte vor und zurück, auch eine Imitation der elenden Wanduhr und momentan der einzige Weg sich vom Einschlafen abzuhalten. Aber so sehr er auch auf die ewig gleichen Worte starrte, er konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen. Meuritz war einfach nur ein schulischer Minderleister, der seit Jahren die Abwärtsspirale der Drogensucht beschritt. Es gab Einträge über Entzugsversuche und eine abgebrochene Verhaltenstherapie, aber bisher galt er als gescheiterte, aber harmlose Existenz, sah man von Drogenbesitz, Ladendiebstahl und Obdachlosigkeit ab. Jede einzelne Faser in Wagners Innerem wehrte sich dagegen, dass ein so unorganisierter und schwer psychotischer Abhängiger zu derart komplexen Tat- und Vertuschungsmustern fähig war.

„Wo haben Sie Fräulein Ronzowa getroffen?”

Professor Faust wiederholte die Frage zum dritten Mal, sein Tonfall immer noch genauso unverbindlich freundlich wie am Anfang der Begutachtung und sein mildes Lächeln unbeeinträchtigt. Wagner konnte nur vermuten, dass ihm hier die Lektion vermittelt werden sollte, dass auch Kriminalarbeit nicht nur aus adrenalingeschockten Schießereien am Tatort bestand.

„Was brachte Sie dazu, sich ausgerechnet an diesem Abend Fräulein Ronzowa zu nähern?”

Meuritz rollte die Augen und blinzelte verwirrt durch seinen strähnigen, dunklen Haarschopf. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten ihm einen formlosen grauen Trainingsanzug zukommen lassen und nach der gründlichen Untersuchung aller anderen spurenrelevanten Körperstellen hatte er sich auch waschen dürfen, aber viel gebracht hatte es nicht. Körperhygiene schien, wie viele Dinge des normalen Lebens, keinerlei Bedeutung mehr für den ehemaligen Berufsschüler zu haben, dessen Eltern wohl gehofft hatten, er würde einmal als Fachkraft für Lagerlogistik ein normales Leben führen. Nun saß er ihnen in Handschellen gegenüber, eine Vorsichtsmaßnahme, die der Polizeichef gegen die Bedenken des Professors durchgesetzt hatte. Auf Faust hatte Meuritz ja aber auch nicht geschossen, Wagner hatte daher wenig gegen ein bisschen mehr Sicherheit einzuwenden.

„Kannten Sie auch Fräulein Ronzowas getötete Kolleginnen?”

Wagner seufzte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen was Faust noch aus dieser gebrochenen Psyche herausholen wollte. Es hatte an keinem der drei ersten Tatorte verwertbare Spuren gegeben. Wäre Meuritz nicht dumm oder high genug gewesen bei der Kapelle auf sie zu schießen, wäre er niemals als Tatverdächtiger überhaupt in Betracht gezogen worden.

„Haben Sie Fräulein Ronzowa Drogen gegeben? Ihnen wird bewusst sein, dass wir Drogen bei Ihnen gefunden haben?”

Das war eine Untertreibung in Wagners Einschätzung. Meuritz war in seiner Abhängigkeitskarriere irgendwie bei der neusten Designer-Droge gelandet, einer Mischung aus LSD und Meth, die hochgradig abhängig machte und tagelange halluzinogene Trips auslöste. Die Kids nannten es ‚Veritaserum’, VS, oder VeeS, eine etwas verschrobene Anspielung, vor allem für jemanden, der nicht mit den Abenteuern von Harry Potter aufgewachsen war. Sicher war jedenfalls, dass die Langzeitfolgen mit Wahrheitsfindung wenig zu tun hatten. Veritaserum löste Psychosen aus und verschlang wie eine gefräßige Raupe nach und nach die Persönlichkeit eines Menschen, wie das lebende Beispiel vor ihnen deutlich veranschaulichte.

Meuritz glaubte im Auftrag des Großen Tieres zu handeln und hatte vor den Polizisten von Blut, Dunkelheit, Tod und Teufel schwadroniert. Nun schien der Höhepunkt des Trips überschritten, aber statt auf wundersame Weise zu dem durchtriebenen Serienmörder zu mutieren, den das Täterprofil vermuten ließ, hatte sich Meuritz in eine Blase aus verstörtem Schweigen zurückgezogen.

„Wie haben Sie Fräulein Ronzowa dazu gebracht Ihnen zu der Kapelle zu folgen, wo wir Sie aufgegriffen haben?”

Die einzigen belastbaren Fakten des Falles lagen währenddessen fernab von psychologischen Wahrscheinlichkeiten und würden Meuritz einen Platz in eben jener klinischen Einrichtung für Schwerkriminelle einbringen, die am Anfang des Jahres Wagners Bewerbung abgelehnt hatte. Unter anderen Umständen hätten sie sich ansonsten durchaus als Patient und Therapeut begegnen können, was vermutlich noch viel mehr seiner Lebenszeit vereinnahmt hätte. Meuritz sandte keine Signale aus, die er irgendwie deuten konnte, keine Risse in der Fassade seiner Psychose, die einen Anpack boten ihm zu helfen.

‚Also genau die Art von Patient, die dich erinnert warum die Klinik nichts für dich war’, stellte der Innere Therapeut fest. Der Gedanke besserte Wagners Laune allerdings nicht.

„Wieso haben Sie Fräulein Ronzowa getötet, Herr Meuritz?”

Wagner richtete sich in seinem Stuhl auf, aber Meuritz starrte nur weiter einen Kratzer auf der Tischplatte an, als vermute er darin Gold zu finden.

„Wieso haben Sie Fräulein Ronzowa getötet?”

Wagners Mundwinkel zuckte, als er sich Margaretas Augenrollen hinter dem Doppelspiegel ausmalte, jedes Mal, wenn der Professor das Opfer ‚Fräulein’ nannte. Selbst wenn es ihm angestanden hätte einen höher gestellten Beamten vor einem Verdächtigen zu korrigieren, er hätte wohl darauf verzichtet. Vermutlich hatte sich selbst Margareta schon längst damit abgefunden, dass man so alten Hunden keine neuen Tricks mehr beibrachte. Der Proband kippelte auf seinem Stuhl hin und her und blickte verstört in die Ecken des Raumes, als erwarte er einen Angriff unsichtbarer und fliegender Wesen. Wer konnte schon sagen, wie die Realität in der Verzerrung seiner Wahrnehmung aussah?

„Wieso haben Sie auf die Ermittler geschossen? Wollten Sie gefasst werden?”

Wagner runzelte skeptisch die Stirn. Wenn sogar Professor Faust schon verzweifelte Zuflucht in Suggestivfragen suchte, war ihre Begutachtung wohl zum Scheitern verurteilt.

„Wieso haben Sie auf die Ermittler geschossen, Herr Meuritz?”

Meuritz Kopf sackte nach unten und ein Speichelfaden tropfte aus seinem Mundwinkel. Wagner rieb sich müde die Stirn.

Meuritz Motivation für die Tat, sein Geisteszustand währenddessen und die Frage, ob er Reue empfand. Vier Stunden und sie hatten keinerlei Antworten.

„Was wollten sie den Polizisten mitteilen?”

Die Ermittlungen hatten ergeben, dass Petra Ronzowa für einen Zuhälter-Ring anschaffen ging, dem man auch Verbindungen zu einem der größeren Drogenkartelle der Gegend ‚nachsagte’, was bedeutete, dass jeder im Strafvollzug wusste, was vor sich ging, aber niemand etwas beweisen konnte. Meuritz bezog seine Drogen von eben jenen Leuten, die mit Petras Zuhälter Geschäfte machten, woher sie sich kennen konnten. Eine Bestätigung dieser Verbindung war dem Verdächtigen nicht zu entlocken.

„Was wollten sie uns sagen, Herr Meuritz?”

Unbestreitbar war allerdings, dass einige von Petras Kolleginnen auf dem Straßenstrich hinter dem alten Bahnhof zur Tatzeit einen Opel Astra gesehen hatten, der dem Auto von Meuritz leidgeprüften Eltern erstaunlich ähnlichsah. Und wie es der Zufall so wollte, hatte der abtrünnige Filius gerade an diesem Abend den Wagen ‚ausgeliehen’, in den Worten seiner trauernden Mutter, ‚geklaut’, in den Worten seines wütenden Vaters. Petra war in diesen Wagen eingestiegen und weggefahren und ein paar Stunden später hatte man sie in der Kapelle gefunden und den blutverschmierten Henning Meuritz gleich dazu. Einige Lücken in der Geschichte – es hatte niemand mit Sicherheit sagen können, dass wirklich er am Steuer saß, als Petra einstieg und natürlich war niemand Zeuge des eigentlichen Mordes gewesen – wurden durch die Last der restlichen Beweise begraben.

Endlich schien auch Professor Faust zu dem Schluss zu kommen, dass an diesem Tag keine weiteren Einsichten von ihrem Probanden zu erwarten waren und er sammelte seine Tatortfotos wieder ein, die Meuritz mit kaum einem Blick gewürdigt hatte.

„Ende der Sitzung vierzehn Uhr dreiundzwanzig Minuten.”

Ein Wärter zog Meuritz auf die Füße und brachte ihn in seine Zelle zurück. Wagner musste sich einen lauten Seufzer der Erleichterung verkneifen, als sie endlich in den kargen, grauen Vorraum hinaustraten, von dem aus Margareta und ihr Vorgesetzter Hauptkommissar Schmidt der Begutachtung streckenweise zugesehen hatten.

Wagners grummelnder Magen erinnerte ihn daran, dass sie vermutlich nicht auf ihr Mittagessen hatten verzichten müssen. Faust nickte dem Hauptkommissar zu, als die schwere Metalltür hinter ihnen ins Schloss fiel.

„Hallo Bernd, ich wusste nicht, dass du dir unsere kleine Unterhaltung anschauen würdest. Ich fürchte wir haben deine Zeit verschwendet, keine neuen Erkenntnisse bisher.”

Bernd Schmidt, dem der alternde Polizeihauptkommissar beinahe aus dem Gesicht sprang, Sorgenfalten und ergrauender Schnurrbart inklusive, schüttelte Fausts Hand und winkte ab.

„Ach wo, ich wollte mir unseren ersten Serienmörder mal selber ansehen. Ziemlich trauriger Auftritt, muss ich sagen, etwas enttäuschend, wenn ich ehrlich bin.”

‚Enttäuschend’ war eine bodenlose Untertreibung, zumindest in Wagners Augen, doch Faust zuckte nur gleichmütig die Schultern.

„Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mein psychologisches Gutachten ohne konventionelle ‚Mitarbeit’ des Probanden der Staatsanwaltschaft präsentieren muss.”

„Aber ist das nicht etwas verfrüht?” Die Worte stolperten aus Wagners Mund, bevor er sie aufhalten konnte. Professor Faust, Hauptkommissar Schmidt und Margareta musterten ihn überrascht und er fühlte Schweißperlen auf seiner Stirn aufblühen. Er räusperte sich nervös:

„Ich … ähm … ich meine ja nur, ich habe schon mit vielen Tätern gesprochen, die im Drogenrausch straffällig geworden sind und keiner hatte die mentalen Kapazitäten den Ermittlern so lange zu entgehen und auch eine solche Planung …”

„Mein lieber Wagner ...” Professor Faust legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter, aber um seinen Mund lag ein angespanntes Lächeln. „Ich verstehe ja, dass Sie sich profilieren wollen, aber ich habe schon mit Serientätern gearbeitet, als Sie noch die Grundschulbank gedrückt haben.” „Ja, verdammt, und er hat auf uns geschossen! Willst du mir jetzt erzählen, dass du den Arsch für unschuldig hältst?”

Margareta verschränkte genervt die Arme vor der Brust und fixierte Wagner mit einem missmutigen Blick. Wagners Magen sank in seine Kniekehlen und sein Hals fühlte sich an wie ausgedörrt.

‚Wenn du möchtest, dass deine Vorgesetzten dich mehr einbeziehen, solltest du dich nicht zuallererst mit ihnen anlegen’, schalt ihn die Therapeutenstimme und Wagner sank noch ein wenig mehr in sich zusammen.

„Nein, also ich … ich wollte ja nur …”

„Darauf hinweisen, dass mein vorläufiges Täterprofil einige Lücken aufwies, wie sich jetzt, da wir den wahren Täter gefasst haben, herausstellt”, zwinkerte Professor Faust nachsichtig. „Wenn Sie erst einmal ein wenig praktische Erfahrung gesammelt haben, werden Sie feststellen, dass das leider ein unvermeidlicher Teil unseres hochspekulativen Berufszweiges ist.”

Er tätschelte noch einmal abwesend Wagners Schulter, aber wandte sich dann an Hauptkommissar Schmidt.

„Wir werden wohl die Auswirkungen des klinischen Entzugs abwarten müssen, ab und zu ergeben sich daraus noch lichte Momente.”

Er bewegte müde den Kopf hin und her, doch sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass für ihn das Thema abgeschlossen war.

„Manchmal allerdings ist die mentale Degeneration schon so weit fortgeschritten, dass keine Kohärenz der Gedankengänge mehr zustande kommt. Wurden Fräulein Ronzowas Angehörige schon ausfindig gemacht?”

Hinter Fausts Rücken verzog Margareta das Gesicht. Wagner versuchte es mit einem entschuldigenden Lächeln und sie rollte nur die Augen zur Decke und streckte ihm hinter dem Rücken der beiden Männer die Zunge heraus. Dann zog sie einen Müsliriegel aus ihrer Jackentasche und winkte ihm damit zu.

„Braucht ihr uns für heute noch, Chef?” fragte sie dann den Hauptkommissar, der sich von Faust noch einige andere Details des vorläufigen Gutachtens erklären ließ. „Sonst stelle ich Jonas endlich mal den Kollegen vor. Die platzen schon vor Neugier.”

Mit einem abwesenden Wink der beiden Altvorderen waren sie entlassen.

„Danke! Du bist mein Lebensretter!” flüsterte er ihr zu, als Margareta ihm den Müsliriegel zusteckte. Ihre blauen Augen blitzten amüsiert, bevor sie dem Snackautomaten auf dem Gang einen gezielten Fausthieb in die Seite verpasste. Ein weiterer Müsliriegel klapperte in der Ausgabeschublade.

„Dann sind wir ja jetzt quitt. Hatte ich mir schwieriger vorgestellt.”

∞

„So, hereinspaziert, das ist unser Reich!”

Margareta stieß eine dunkelgrüne Tür auf, die sich durch nichts von den etlichen weiteren Türen auf dem senfgelben Korridor unterschied. Wagner konnte nur vermuten, dass der Innenarchitekt einen Preis für diese Farbpalette bürokratischer Einheitlichkeit erhalten hatte.

Margareta trat vor ihm in das geräumige Büro, dass glücklicherweise in einem neutralen Cremeweiß gestrichen und mit Karten, Fotos und persönlichen Mitbringseln dekoriert war, und sah sich unschlüssig um.

„Hm … scheiße, ich dachte sie hätten dir auch einen Schreibtisch hier rein geräumt. Und wo sind überhaupt alle?” Sie verzog entschuldigend das Gesicht. „Sorry, ich war in den letzten zwei Tagen kaum hier. Hab’ die Familie von Meuritz befragt und die SpuSi-Berichte eingesammelt. Weißt du was? Du bleibst einfach kurz hier und ich finde mal raus, wo Elena und Ulf geblieben sind. Und dann suchen wir einen Schreibtisch für dich!”

„Öhm, ich kann auch draußen im großen Büro bei den Uniformierten sitzen, ihr braucht euch wirklich nicht …,” versuchte er einzuwenden, aber sie ließ ihn nicht ausreden.

„Quatsch! Meinst du, ich verschwende meine Zeit damit ständig bis zum Ameisenhaufen zu rennen, wenn ich dich brauche?“ Sie gab sich Mühe herablassend abzuwinken, aber es klang nicht wirklich überzeugt und das leichte Zucken ihrer Nasenspitze verriet, dass sie sich ein Grinsen verbiss. „Wenn wir schon unseren eigenen Bücherwurm aufgebrummt kriegen, dann soll der gefälligst auch immer verfügbar sein und sich nützlich machen.”

Wagner lächelte im Stillen, als Margaretas langer Zopf ihr um die Ecke hinterhertanzte und sein mulmiges Erster-Schultag-Gefühl legte sich etwas.

Er machte ein paar zögerliche Schritte in den Raum hinein und lehnte die Tür hinter sich an. Er wollte nicht den Eindruck erwecken herumzuschnüffeln, aber andererseits neigten Menschen dazu sich einen individuellen Sozialraum zu schaffen, egal wo sie sich befanden, ob nun in einer geschlossenen Klinikabteilung, einem Studentenzimmer oder an ihrem Arbeitsplatz ...

‚Ist das nicht wieder ein Impuls, Kollegen und Freunde als Fallstudien zu betrachten? Bei deinen Mitbewohnern war das nicht gerade hilfreich,’ ermahnte ihn die Therapeutenstimme, aber Wagners Neugier gewann die Oberhand.

Margaretas Schreibtisch stand ihm direkt gegenüber und sah auf die Grünfläche im Hof hinaus. Sie gab sich offensichtlich Mühe, die Übersicht zu behalten, nutzte verschiedene Ordner und Ablagekästen, aber es kam scheinbar immer irgendetwas dazwischen und so blieben Akten halboffen liegen, Kaffeetassen halb leer stehen und Stifte trockneten Millimeter von ihren Kappen entfernt aus. Er trat noch einen Schritt näher und betrachtete interessiert die Fotos, die zwischen den beiden großen Fenstern an die Wand gepinnt waren. Eine Galerie von lächelnden Gesichtern, mal Familie vor einem Haus am Strand oder bei festlichen Anlässen, mal Sportmannschaften, Ferienlager oder Partygäste. Und die strahlende Margareta immer irgendwo im Mittelpunkt des Geschehens, scheinbar unfähig ihre sprühende Lebensfreude zu zügeln. Es überraschte ihn nicht, aber es stimmte ihn auch ein wenig traurig.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Büros standen sich zwei weitere Tische gegenüber, die offensichtlich aus einer älteren Möbelserie stammten und auch schon den einen oder anderen bleibenden Kratzer abbekommen hatten. Der Linke glich Margaretas, auch wenn die Versuche Ordnung zu schaffen weniger fruchtlos wirkten. Stattdessen bildeten die zerpflückten Stapel zwei säuberlich voneinander getrennte Sphären, Fallakten auf der einen, Kinderfotos und Informationsbroschüren zu Pflegeheimen auf der anderen Seite.

Der rechte Schreibtisch dagegen führte das Thema der geordneten Verhältnisse ins andere Extrem und sah aus wie aus einer Anleitung für effizienteres Arbeiten. An der Wand hinter dem präzise herangerückten Bürostuhl hing ein schwarzes Poster, auf dem verschiedene, stilisierte Darstellungen von Star-Wars-Lichtschwertern eine Regenbogenfahne bildeten.

Die strikten Linien des abstrakten Designs passten sich nahtlos in die penible Ordnung ein; einzig die unter dem Computerbildschirm prangende, goldgefasste Hochzeitseinladung mit dem professionell geschossenen Schwarz-Weiß-Foto eines verliebten Pärchens in den Dreißigern, wollte in all ihrer floralen Verspieltheit nicht in diese gradlinige Umgebung passen.

Wagner trat einen Schritt näher und musterte die Karte eingehender. Ulf und Ulrike Baumann laden ein … Und dahinter lugte ein Ultraschallbild hervor, gerade genug verborgen, um nicht aufdringlich zu wirken, aber nicht so gut versteckt, dass man es nicht bemerkte. Wagner fragte sich, ob die Erkundigung nach potentiellen Babynamen mit U und eine Anspielung auf die ‚drei U-sgetiere’ ein guter Weg sein könnten das Eis zu brechen? Vermutlich nicht.

Trotzdem konnte er es sich nicht verkneifen, einen der perfekt gradlinig ausgerichteten Stifte zu verschieben, was allerdings sofort mit einem tiefen, grollenden Knurren geahndet wurde. Wagner fuhr erschrocken zurück und lugte unter die Tischplatte. Eingepasst zwischen die Rollcontainer der Schreibtische verbarg sich ein zerfleddertes Hundekörbchen, aus dem ihm zwei milchige Augen entgegensahen.

„Ah, ich sehe Fritz hat sich schon vorgestellt.”

Wagner richtete sich ertappt auf, als hinter ihm die Tür wieder aufschwang und auch im Hundekörbchen löste das Geräusch hektische Betriebsamkeit aus. Die Korbeinfassung stöhnte, als sich aus den Tiefen des Schreibtischs eine muffige Wolke Hundegeruch und der älteste, kahlste und arthritischste Terrier erhob, den Wagner je gesehen hatte. Ein Stummel von Schwanz zuckte aufgeregt, als das Tier auf steifen Beinen in seine Richtung stakste. Er wich hastig zur Seite. Seine vermutliche Besitzerin ging in die Hocke, um seinen haarlosen Schädel zu streicheln.

„Und du musst Jonas sein? Ich bin Elena.” Sie streckte ihm eine Hand entgegen, die er schüttelte, bevor er ihr wieder aufhalf. „Greta hat uns schon viel von dir erzählt.”

Elena lächelte ihm auffordernd zu. Er schätzte sie mit Hilfe der Fotos ihrer Kinder auf Mitte Vierzig, auch wenn sie als Margaretas ältere, blonde Schwester hätte durchgehen können. Vielleicht lag es an den Lachfältchen. Sie drehte sich halb zu Margareta um, die gerade hinter dem Rücken eines weiteren Kollegen auftauchte, der den ganzen Türrahmen ausfüllte.

„Hi, mein Name ist Ulf.”

Der Riese in der Tür hatte seit seinem Fototermin etwas an Bauch und erheblich an Bart zugelegt und entweder war seine Zukünftige auch mindestens einsneuzig groß, oder man hatte sie für das Foto auf eine Kiste gestellt. Wagner fühlte sich ein wenig eingeschüchtert. Bis auf den hemdsärmeligen Kleidungsstil stellte er es sich so vor Long John Silver vorgestellt zu werden.

Er erwartete beinahe einen Papagei und eine Augenklappe.

„Jonas Wagner, schön euch kennenzulernen.”

Ulfs Bart teilte sich, als er grinste.

„Und du bist also der Bücherwurm, der unserer Wonder Woman hier den Arsch gerettet hat? Irgendwie hatte ich mir jemand Größeren vorgestellt …

Oder hast du vielleicht einen schwarzen Gürtel oder so?”

Margareta streckte ihm grinsend die Zunge heraus.

„Hör am besten gar nicht hin, Jonas. Ulf ist nur sauer, dass er noch nie der Held der Stunde war.”

„Bitte, nennt mich einfach Wagner, das tut jeder und ich bin es so gewöhnt.” Elena zog erstaunt die Augenbrauen hoch und er räusperte sich erneut. „Allein in meiner Grundschulklasse gab es drei Jungs, die Jonas hießen und es ist hängen geblieben.”

„Dann kannst du mich eigentlich endlich mal Greta nennen, das tut hier auch jeder.”

Greta griff sich ihren Bürostuhl, stieß ihn zur Seite und setzte sich stattdessen auf die Tischplatte. Ein lautes Schnaufen an seinem Schuh ließ Wagner zusammenzucken, aber es war nur Fritz, der seine Jeansaufschläge abschnüffelte und dabei die ganze Geräuschpalette eines Industriestaubsaugers von sich gab. Wagner beugte sich vorsichtig vor, um ihn zu streicheln, aber erntete nur ein weiteres Knurren und zog die Hand wieder zurück. Elena schubste den Hund eilig wieder unter ihren Schreibtisch.

„Entschuldige bitte, er ist fast blind und beinahe taub, deswegen hat er es nicht so mit Fremden …”

„Außerdem ist er ein grantiger, alter Sack”, warf Greta ein und rollte die Augen.

„Stellen wir ihn doch Ronja vor, vielleicht hebt ein bisschen Senioren-Sex seine Laune”, schlug Ulf vor und ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen. Greta schnaubte nur.

„Mein Hund”, erwiderte sie dann als Antwort auf Wagners fragenden Blick und zeigte auf eines der Strandfotos, auf dem sie einen großen, hechelnden Schäferhund umarmte. „Fritz ist alt und krank und möchte eben nur seine Ruhe haben”, erklärte Elena abwinkend. „Er gehörte meiner Mutter und hat nie gelernt alleine zu bleiben”, setzte sie dann noch mit einem etwas verrutschten Lächeln an Wagner gewandt hinzu.

Wagner hatte das eindeutige Gefühl, dass Elena diese Unterhaltung unangenehm war, also beeilte er sich das Thema umzulenken.

„Fritz ist ein interessanter Name für einen Hund?”

Elenas Lachfältchen vertieften sich wieder ein wenig und sie beugte sich vor, um Fritz zu streicheln, der gerade umständlich wieder in sein Körbchen kletterte.

„Nach Fritz, dem Preußenkönig. Du weißt schon ‚Je mehr Menschen ich kennen lerne, desto mehr liebe ich meinen Hund’ und so weiter.”

Ulf hustete abfällig.

„Unterwürfiges Getier.” Er wandte sich von seinem Bildschirm ab und musterte Wagner interessiert. „Was ist mit dir? Irgendwelche Vierbeiner, die du zum Zoo beitragen könntest?”

Wagner schüttelte den Kopf.

„Einen Hund, als Kind, aber seitdem nicht mehr.”

Er versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen. Er hatte keinerlei Interesse seine Familiengeschichte in einem professionellen Kontext zu diskutieren.

‚Ist es nicht schön, wenn man aus Fehlern lernt?’ schmunzelte der Innere Therapeut süffisant.

„Und jetzt arbeitest du mit dem alten Zombie Faust. Wie ist das so? Hat er schon sehnsüchtige Blicke auf dein saftiges Hirn geworfen?”

Ulf lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Sein Gesichtsausdruck hinter dem dichten Vollbart war schwer zu deuten. Wagner starrte ihn verblüfft an.

„Ähm … keine Ahnung was du meinst?”

„Oh, achte gar nicht auf das große Plappermaul!” Elena kroch unter ihrem Schreibtisch hervor, wo Fritz zufrieden schnarchte und warf ihrem Kollegen einen genervten Blick zu. „Er hält das für einen großartigen Witz. Du weißt schon, alter Mann ist irgendwann gestorben ohne es zu merken und so. Wir lachen schon lange nicht mehr drüber, also bist du jetzt dran.”

Wagners Verwirrung wuchs, aber Elena kam ihm bereits zu Hilfe. „Ulf findet es einfach unfassbar, dass Professor Faust in seinem Alter immer noch zur Arbeit erscheint. Er selbst zählt vermutlich schon heimlich die Tage, bis er in Rente gehen kann.”

Ulf gab ein halb amüsiertes, halb verächtliches Geräusch von sich.

„Jaja, glaub du nur, dass immer alles so ist, wie man es dir weismachen will. Kein anderer Beamter hat sich so lange gehalten, alle anderen wurden irgendwann aufs Altenteil geschoben, aber nicht dieser uralte Angeber. Dass das mit rechten Dingen zugeht, kann man mir nicht erzählen.” Er musterte Wagner mit einem ironischen Funkeln in den dunklen Augen. „Und du bist auf seinen persönlichen Wunsch hier, oder? Mehr Altherren-

Filz?”

„Hey!” fuhr Greta auf, aber Elena hob nur die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

„Ulf, das ist nicht fair. Wagner ist eingestellt worden mit der ausdrücklichen Empfehlung des Professors. Wir haben uns damals auch nicht beschwert, als du deinem Neffen das Praktikum in der Asservatenkammer verschafft hast und der hat die meiste Zeit mit seinem Handy und Kisten fallen lassen verbracht.”

Ulf winkte nur nachlässig ab.

„Ok, ok kein Grund zur Aufregung!” Er nickte Wagner entschuldigend zu.

„Wollte nur sehen wie du reagierst. Aber so verwirrt wie du gerade aussiehst, bist du wohl entweder ein überragender Schauspieler, oder tatsächlich nicht hier als Teil einer Unterwanderungsstrategie.”

„Unterwanderungsstrategie”, prustete Greta nun doch heraus. „Und wer versucht diesmal die Weltherrschaft an sich zu reißen? MI6? Illuminaten? Der Opus Dei?”

„Natürlich nicht!” schnaubte Ulf und hob ermahnend einen Zeigefinger, aber der Effekt wurde zunichte gemacht, als Elena mit einer süßlich-hohen Stimme unisono in seinen nächsten Satz einstimmte: „Wenn es einen Film

über deinen Verein gibt, bist du schon längst abgemeldet!”

Greta kicherte leise in Wagners Rücken und Ulfs Augenbrauen zuckten, ob aus Entrüstung oder Belustigung war schwer zu sagen. Elena beugte sich über ihre Schreibtischschublade und suchte nach einem Kauknochen für den müde grummelnden Fritz. Ulf fuhr sich mit der Hand über den Bart, als müsse er die letzten zwanzig Sekunden des Gespräches zurückspulen und wandte seinen kritischen Blick wieder Wagner zu:

„Wie dem auch sei, wir werden ja noch sehen, was der alte Zombie mit dir vorhat. Ich wollte dich nur schonmal vorwarnen.”

Wagner suchte im Gesichtsausdruck seines neuen Kollegen nach einem Anflug von Belustigung oder Sarkasmus. Seine Magengrube gab wieder das unangenehme Ziehen von sich, dass er mit Vorträgen und Zahnarztterminen verband.

‚Im Zweifel für die am wenigsten konfrontative Gesprächsführung entscheiden’, riet ihm der Innere Therapeut und Wagner lächelte nervös.

„Aber wenn du unterstellst, dass Professor Faust merkwürdigen Einfluss und undurchsichtige Verbindungen hat, müsste er dann nicht eher ein Vampir sein? Warum ein Zombie?”

Elena bedachte ihn mit einem Blick, der ihm eine gute Wertung in der B-Note versprach. Diesmal hätte er schwören können, dass unter dem schwarzen Bart Ulfs Mundwinkel zuckten. Dann schüttelte er nachdrücklich den Kopf.

„Nah ich hab‘ den alten Zausel schon bei Tageslicht gesehen und selbst wenn wir annehmen, dass das mit dem Sonnenlicht übertrieben ist, welcher Vampir würde so rumlaufen? Ich meine, der Gehstock hat schon Stil, aber sonst? Karo-Jackett und eine Frisur zwischen weißer Zuckerwatte und Einstein? Kein Vampirmaterial.”

Wagner runzelte übertrieben grüblerisch die Stirn.

„Also ist deine Theorie, dass es nicht nur schnelle und langsame Zombies gibt, sondern auch dumme und schlaue Zombies? Aus medizinischer Sicht halte ich das für unwahrscheinlich, die Degeneration des Gehirns aufgrund von Mangelernährung allein …”

„Oh man, ist ja gut Bücherwurm, die Details überlasse ich gerne deinem medizinischen Genius, aber das ist doch nicht der Punkt!” Ulf hob die Hände und ergab sich in sein Schicksal. „Egal wie man es dreht, an Faust ist nicht alles koscher. Merk dir meine Worte! Und außerdem …” Irgendwo erklangen die blechernen Töne von Mendelssohns Hochzeitsmarsch. Ulf fuhr wie von der Tarantel gestochen aus seinem Stuhl hoch und zog ein plärrendes Handy aus der Gesäßtasche. „Scheiße, der Caterer. Wehe, wenn der mir wieder Lamm statt Rehrücken andrehen will …”

Sprachs und stürmte aus der Tür.

„Wenigstens als Groomzilla bist du wirklich unschlagbar, Ulf!” rief ihm Greta noch hinterher, aber die Tür knallte schon wieder ins Schloss. Sie schüttelte übertrieben entnervt den Kopf. „So geht das jetzt noch fast sechs Wochen. Ich will gar nicht wissen was passiert, wenn das Baby kommt.”

„Stimmt es denn, dass Professor Faust unüblich lange im Dienst ist? Ich meine, mir ist bewusst, dass er schon über siebzig sein muss, aber mir war nicht klar, dass das so ungewöhnlich ist?”

Wagner blickte auffordernd zwischen Greta und Elena hin und her. Bei aller Absurdität hatte Ulf doch sein Interesse geweckt. Greta winkte ab und angelte nach ihrem eigenen Smartphone.

„Keine Ahnung, vermutlich schon, aber er ist eben der Experte auf seinem Gebiet. Wenn du Glück hast, wirst du vielleicht auch mal in deinem Büro mumifiziert.”

Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu und begann dann auf ihr Display einzutippen.

„Ich denke, es liegt auch ein wenig an Fausts Persönlichkeit”, wandte Elena ein und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Also sowohl, dass die da oben ihn für unverzichtbar halten, als auch, dass das nicht jedem gefällt. Du wirst noch feststellen, dass er nicht gerade bescheiden ist, was seine Karriere und Expertise angeht. ‚Wenn Sonne und Jupiter im gleichen Grad ein und desselben Sternzeichens stehen, dann werden Propheten geboren’ hat er mal zu mir gesagt. Keine Ahnung wann er Geburtstag hat, aber er dachte wohl ich müsste diese obskure Mittelalter-Logik verstehen, nach der er so eine Art Universalgenie ist … ich hoffe irgendwie immer, dass er sowas scherzhaft meint, aber sicher bin ich mir nicht …”

Sie ließ den Gedankengang nachdenklich verebben, aber bevor Wagner ihn wieder aufgreifen konnte, klopfte es nachdrücklich an der Tür, die im selben Moment aufschwang. Wagner fühlte sich zum zweiten Mal an diesem Nachmittag klein gewachsen, denn die ältere Dame mit dem eleganten Hosenanzug, dem klobigen Designerschmuck und der modischen, silberweißen Kurzhaarfrisur überragte ihn um einen halben Kopf. Ihre grauen Augen kamen ihm bekannt vor.

„Es tut mir leid, eure Kaffeepause zu stören, Kinderchen, aber es gibt Arbeit. Eine weibliche Leiche am Seeufer im Stadtpark. Ich ziehe mich um und fahre dann mit meinen Helferlein hin. Ihr kommt besser so schnell wie möglich nach.”

Sie bedachte Wagner mit einem kurzen Nicken und hielt ihm ihre vielberingte Hand entgegen.

„Doktor Eva Färber, Pathologie. Wir haben uns schon beim letzten Tatort getroffen, aber die Begrüßungsfloskeln müssen warten, wenn die Handschuhe einmal angezogen sind.”

Damit schüttelte sie seine Hand so kurz und hart, als wollte sie einen gefangenen Fisch betäuben und eilte mit langen Schritten und klackernden Absätzen den Flur hinunter. Wagner starrte ihr überfordert hinterher, aber Greta knuffte ihn schließlich zur Seite.

„Hol besser dein Notizbuch, Bücherwurm, scheinbar fängt deine Arbeit bei uns jetzt richtig an.”

∞

Die Nachmittagssonne brach sich in den Baumkronen am Seeufer und ließ die Trittstege der Spurensicherung silbrig glänzen. Wagner stakste vorsichtig den vorgegebenen Pfad aus Blechen entlang, der unter seinen Füßen in den weichen Uferboden einsank.

„Also, wo willst du anfangen?” fragte Greta, als sie das Ende des Blechpfades erreichten.

Ulf und Elena sprachen bereits mit den Beamten, die die Absperrungen um den Uferbereich sicherten, während Eva sich in ihren weißen Einteiler wand. Bereits ganzkörperverpackte Mitglieder der Spurensicherung schwärmten wie Insekten um den Tatort herum und hatten begonnen ein Forensik-Zelt auszulegen. Wagner blieb unschlüssig stehen.

„Ich dachte, ich halte mich immer nah hinter dir und fasse nichts an?”

Greta zog ertappt die Mundwinkel nach unten.

„Ach komm, das wirst du mir jetzt nicht ewig vorhalten, oder?”

Wagner blinzelte verwirrt.

„Wieso vorhalten?”

„Na, weil ich so grantig zu dir war? Diese ganze Serienmörder-Sache, die Presse, der Stress von oben …” Sie unterbrach sich und legte irritiert den Kopf schief. „Moment, du wolltest mich gar nicht verarschen, oder? Du hast das ernst gemeint.”

Wagner nickte nur, selbst immer noch verwirrt.

„Du hattest ja Recht damit, dass ich keine Einsatzerfahrung habe und mich erstmal eingewöhnen muss. Warum sollte ich dich deswegen verarschen?”

Gretas Augen blitzten vergnügt. Sein Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich, als sie ihn anlachte und er versuchte ruhig und gelassen zu atmen.

„Stimmt eigentlich, wenn man es so betrachtet. Also schwamm drüber, das hier ist ein ganz normaler Tatort und jetzt kannst du mal zeigen, was du draufhast. Aber anfassen ist immer noch nicht!”

Wagner schluckte gegen die aufkommende Nervosität an. Er wollte Greta und auch die anderen fachlich überzeugen, aber auch den Eindruck vermeiden sich ‚nur zu profilieren’. Sein Blick wanderte unwillkürlich vom Gewusel aus Menschen und Absperrungen hin zum unberührten Teil der Uferböschung. Hier streifte ein leiser Wind durch die Gräser und Libellen surrten über die goldblitzende Wasseroberfläche. Zum ersten Mal traf ihn der Gedanke mit voller Wucht, dass ein Gewaltverbrechen in seiner Umgebung wie eine Narbe zurückblieb. In der Kirche hatte sich dieser Eindruck nicht durchsetzen können, da der ganze in sich abgeschlossene Raum durch Blut und Fliegen zu einem einzigen Gewühl aus Schock und Ekel geworden war.

Hier dagegen endete ein wunderschöner Spätsommertag in unberührter, wenn auch städtisch geplanter Natur, wenn man nur die unschöne Wunde ignorierte, die Opfer und Ermittler hineinschlugen. Es kostete daher nicht wenig Überwindung sich von dieser Vision unschuldiger Unberührtheit abzuwenden, aber es war nun einmal unvermeidlich. Sein erster Tatorteinsatz erschien ihm im Rückblick wie ein gehetzter Stop-Motion-Film, er hatte weder Gelegenheit gehabt irgendetwas zur Ermittlung beizutragen, noch konnte er von sich behaupten mehr als seine frustrierte Anwesenheit zur Einschätzung des Täters beigesteuert zu haben. So hatte er sich seine Teilhabe im Team der Mordkommission nicht vorgestellt. Es war, wie Greta sagte, Zeit, dass seine ‚richtige Arbeit’ begann, sonst würde er am Ende in derselben Schublade landen wie der kistenzerstörende Praktikant.

„Lass uns bei der Leiche anfangen!”

Er versuchte möglichst viel beiläufige Professionalität in seine Stimme zu legen, fischte ein Paar Schuhüberzieher aus einer der Materialkisten und bemühte sich, nicht mit dem Gesicht voran im weichen Matsch zu landen, während er sie überstreifte. Erst dann richtete er den Blick endgültig auf die leblose Gestalt, die wie eine lieblos hingeworfene Puppe am Boden lag. Einen Schritt von der Blechrampe entfernt ging er in die Hocke und versuchte alles außerhalb seines Sichtfeldes auszublenden, als müsse er eine schwierige Diagnose stellen. Es half natürlich, dass im Gegensatz zur Klinik hier niemand um sein Leben kämpfte, oder widersprach. Er atmete tief durch und zog sein Notizbuch aus der Hosentasche.

„Wir haben Glück, dass man in dem tiefen Matsch hier noch alles erkennen kann.” Er wies auf die Fußspuren, die sich überall um den Tatort hinzogen. Ein Mitglied des SpuSi-Teams war bereits dabei einen Abdruck in Gips zu gießen. Greta nickte zustimmend.

„Aber alles schon eingetrocknet, ich denke sie lag schon heute Morgen hier, aber das wird Eva uns genauer sagen können. In diesen Teil des Parks kommen nicht so viele Leute.”

Der Gedanke, dass ein toter Mensch hier im Dreck gelegen hatte, während er seine Zeit mit Henning Meuritz verschwendete, hinterließ einen merkwürdigen Nachgeschmack in Wagners Mund.

„Wer hat sie gefunden?”

„Keine Ahnung, Ulf und Elena haben sich die nicht so matschigen Aufgaben unter den Nagel gerissen. Wir werden es wohl gleich erfahren.”

Wagner nickte und richtete seine Konzentration wieder auf das Opfer. Sie hatte langes, blondes Haar, dass sogar nass und blutverschmiert wie es war, noch in der Sonne glänzte. Es bedeckte ihr halbes Gesicht, sodass nur eines ihrer blauen Augen mit totem Blick in den Himmel starrte. Arme und Beine waren verdreht, das kurze neonpinke Kleid und die schwarze Jacke durchnässt und matschig, aber nicht zerrissen. Sie trug noch eine Sandale mit Pfennigabsatz. Die andere war nirgendwo zu sehen. Wagner schätzte, dass sie nicht älter als 25 sein konnte, aber trotzdem machte sie einen verlebten Eindruck. Es würde ihn nicht überraschen, wenn das Tox-Screening einige ungesunde Substanzen in ihrem Blut nachweisen würde.

„Ich glaube das war’s, Bücherwurm. Zeit die Menschen mit den Pinzetten und Tupfern ihre Arbeit machen zu lassen.”

Greta zog nachdrücklich an seinem Arm. In ihrem Rücken machten sich die Techniker bereit das Zelt aufzurichten und Wagner beeilte sich wieder auf die Füße zu kommen, bevor er stolperte und der Leiche zu nahekam. Diese Rücksicht auf Kontamination gab ihm ein merkwürdiges Gefühl von Abstand, als wäre er durch eine Glaswand von dem toten Körper getrennt, den er gleichzeitig so eindringlich nah vor sich hatte. Die Tatortfotos, die er für seine Gutachten benötigte, hatte er anfassen und so nahe und eingehend betrachten können, wie er wollte. Gleichzeitig stellte er nun, da er den direkten Vergleich ziehen konnte, fest, dass diese Fotos einen Menschen nicht wirklich abbilden konnten. Meist waren sie nur Ausschnitte, Vergrößerungen von Wunden, Teilansichten von Körperteilen, abstrakte Puzzleteile eines Verbrechens. Der ganzheitliche, erschreckende, herzzerreißende Anblick eines Mordopfers ging daraus nicht hervor. Es hätten auch Bilder einer Fernsehserie sein können. Und so sehr er sich einbilden wollte, dass er mit der brutalen Realität dahinter zurechtkam, im Grunde war es eine tröstliche Vorstellung gewesen, dass vielleicht doch nicht alles echt sein könnte. Hier, mitten im blutigen Matsch, mit dem Geruch von Moder und Tod in der Nase, war kein Platz mehr für diese Art von Selbstbetrug.

„Komm lieber noch ein paar Schritte weiter weg, sonst wird Eva nur ungemütlich.” Greta zog ihn die Uferböschung hinauf und warf dabei einen neugierigen Blick auf seinen Notizblock. „Oh shit, wer soll das denn lesen? Bringen die euch im Medizinstudium diese Krakeleien bei?”

Wagner steckte den Block eilig wieder in die Tasche. Er war sich viel zu bewusst wie nahe Greta sich an seinen Oberkörper drängte. Der zitronige Duft ihres Deos mischte sich mit dem Geruch von Blut und Teichwasser. Er räusperte sich und betete, dass sein Gesicht nicht so rot anlief, wie es sich anfühlte.

„Und wie geht es jetzt weiter?”

Greta winkte Ulf und Elena zu, die sich inzwischen ebenfalls einen Weg durch das hohe Ufergras bahnten.

„Erstmal wird hier alles auseinandergenommen und ein vorläufiger Todeszeitpunkt bestimmt, damit der Ameisenhaufen sich um die weiteren Befragungen kümmern kann. Irgendwann morgen früh haben wir dann hoffentlich den Autopsiebericht vorliegen, wenn Bernd die Überstunden genehmigt.”

Greta richtete ihren fragenden Blick auf Elena und Ulf. Elena seufzte.

„Eva ist überhaupt nicht glücklich. Etliche Leute haben den Tatort verfälscht, noch bevor man uns überhaupt gerufen hat. Zwei Jogger haben sie heute Morgen gefunden, ans Ufer gezogen und erstmal einen Rettungswagen gerufen. Die Sanitäter konnten nur den Tod feststellen, also wurde die Dienststelle informiert. Und erst als die Uniformierten dann bemerkt haben, dass es nicht offensichtlich ist wie und woran sich unser Opfer den Schädel aufgeschlagen hat, wurde die Meldung an uns weitergereicht.”

Wagners Blick wanderte über die Uferböschung, die auffallend frei von größeren Ästen oder gar Steinen war.

„Und das ist nicht vorher aufgefallen?”

Greta schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Besoffene und Junkies sterben in den unmöglichsten Situationen durch Unfälle, laufen gegen Wände, brechen sich das Genick auf Treppen, ersaufen in Pools, schlagen sich den Kopf ein, weil sie auf ihren Stelzenabsätzen nicht mehr laufen können.“ Sie warf einen bedeutsamen Blick auf die verbliebene Sandale. „Ich wär’ auch zuerst von Unfall ausgegangen, aber das hilft uns jetzt nicht. Wir müssen erst einmal herausfinden wer sie ist, dann wissen wir eventuell schon mehr.”

„Ach, ihr habt den Fall noch nicht gelöst? Ich dachte, unsere Arbeit bestünde jetzt nur noch darin Sherlock Wagner bei seinen genialen Ausführungen zuzuhören und ab und zu ‚Erstaunlich!’ zu rufen.”

Ulf sah von seinem Notizbuch auf und dieses Mal war der ironische Unterton nicht zu überhören. Elena warf Ulf einen Blick zu, in dem Wagner ein merkliches Zerren an ihrem Geduldsfaden zu erkennen meinte.

„Und wozu brauchen wir dich dann noch?”

Ulf verzog übertrieben gekränkt das Gesicht.

„Was denn, siehst du keine Profiler-Serien? Die Polizisten sind immer nur die Sidekicks, die die dummen Fragen stellen. Ich dachte, ich könnte mir jetzt ein entspanntes Leben machen, während uns Zombie-Fausts Padawan erzählt, welchen Mutterkomplex unser Täter hat und ob er mit vierzehn noch Bettnässer war.”

Greta schnaubte ungeduldig.

„Möchtest du nicht lieber ein paar von deinen Blumenkindern zum Weinen bringen, während wir den Tathergang besprechen?”

„Tathergang ist ein hervorragendes Stichwort”, unterbrach Elena bestimmt, bevor Ulf den Mund aufmachen konnte, und blätterte in ihren eigenen Notizen. „Was haben wir bisher?”

Sie stellte die Frage Greta, aber Wagner beeilte sich zu antworten.

„Ich … ich kann anfangen.”

Elena wandte sich ihm zu, doch sein Blick blieb auf Ulfs unlesbaren Gesichtsausdruck geheftet. Wagner hatte wirklich keine Lust den Rest seiner Zeit in der Mordkommission als Fausts Klotz am Bein zu verbringen. Darauf hatte er nicht hingearbeitet in den letzten zehn Jahren.

„Zunächst mal können wir davon ausgehen, dass unser Opfer freiwillig an diesem See war”, hob er an und unterdrückte den Impuls sich zu räuspern.

„Es führt ein Trampelpfad durch das hohe Ufergras, wenn sie sich also gewehrt hätte, würden wir rechts und links Kampfspuren finden. Sie ist auch, trotz ihrer Schuhe, auf dem weichen Untergrund nicht gestolpert, vielleicht hat sie also jemand hierhergeführt, dem sie freiwillig gefolgt ist.”

„Die Kollegen von der Streife halten sie wegen ihrer Kleidung für eine Käufliche, das könnte also hinkommen”, warf Elena ein.

„Schon wieder eine Prostituierte?” Greta drehte sich unwillkürlich um und musterte die Umgebung. „Ob das Zufall ist?”

„Möglich wär’s. Sexarbeiterinnen müssen hohe Risiken eingehen, wenn sie etwas verdienen wollen”, gab Wagner zu. „Aber andererseits waren die Zeitungen in den letzten Wochen auch voll von Berichten zu den anderen Tatorten. Das könnte jemanden auf Ideen bringen, der eh schon oft mit dem Gedanken gespielt hat.”

„Außer beim Opfertyp hat er dann aber die Artikel nicht sonderlich aufmerksam gelesen.”

Elena blickte skeptisch von ihren Notizen auf, aber Greta wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite.

„Ist ja auch schon ne Marke nicht nur jemandem den Schädel einzuschlagen, sondern ganze Kapellen mit Blut zu beschmieren.”

Wagner nickte ihr zu.

„Das ist richtig. Vielleicht gibt es auch keinen Zusammenhang, aber die Hemmschwelle eine Leiche zu zerstückeln, von dem Rest ganz zu schweigen, ist natürlich sehr viel höher.” Er sah sich um, als wäre sein roter Faden auf der weißen SpuSi-Zeltwand aufgezeichnet. „Wir können also davon ausgehen, dass das Opfer entweder schon mit dem Täter herkam oder ihn hier getroffen hat. Angriff und Überwältigung müssen schnell, aber nicht ohne Kampf vonstattengegangen sein. Sie hat erkennbare Abwehrverletzungen und der ganze Boden drumherum ist völlig aufgewühlt. Dann erschlägt unser Täter sie, beseitigt die Tatwaffe, aber lässt die Leiche einfach offen liegen. Wenn sexuelle Gewalt im Spiel war, hat er sie außerdem wieder ordentlich angezogen, was ungewöhnlich wäre.”

„Und was sagt uns das?”

Ulf hatte sich einige Notizen gemacht und sein Tonfall war unmissverständlich in einem Arbeitsmodus angekommen, der Wagner sehr viel lieber war, als sein schwer zu entziffernder Humor. Er hob die Hände.

„Noch nicht viel. Offensichtlich hat der Täter nicht versucht die Leiche zu verstecken, entweder war er in Panik, oder er hat Vorkehrungen getroffen, damit wir keine Spuren von ihm an ihr finden. Die Tatwaffe hat er entweder mitgebracht, dann müsste man von einem geplanten Angriff ausgehen, oder er hat einfach einen Stein oder ähnliches benutzt, den aber anschließend mitgenommen oder in den See geworfen. Dann könnte es auch eine spontane Eskalation gewesen sein …”

„Nimm’s mir nicht übel, aber das schränkt unser Täterprofil noch nicht wirklich ein.”

Wagner seufzte.

„Naja Täterprofile in der forensischen Psychologie erstellen wir ja von Tätern, die schon gefasst sind und für die wir Zurechnungsfähigkeit und Therapierbarkeit bewerten sollen. Einen Unbekannten suchen, ist dann doch noch mal etwas anderes. Vor allem, wenn man noch nicht weiß, wer das Opfer überhaupt ist.”

„Also keine Theorien zum Bettnässen?”

Ulfs neckender Unterton kratzte an Wagners Geduld, wie ein Zahnstocher nach einem hartnäckigen Nahrungsfetzen. Wagner konnte es nicht zweifelsfrei sagen, aber falls sein neuer Kollege ihn testen und aus dem Konzept bringen wollte, kam er circa zehn Jahre Krankenhaushumor zu spät. Er zuckte nachlässig die Schultern.

„Würden wir vielleicht in die operante Analyse aufnehmen, wenn sich mal jemand die Mühe machen würde eine nationale Bettnässer-Datenbank anzulegen. Vielleicht kannst du dich ja freiwillig melden.”

Ulf fuhr sich mit der Hand über den Bart und diesmal war Wagner sich ziemlich sicher, dass er ein Grinsen unterdrückte, aber er wollte noch einen Punkt zu Ende führen:

„Trotz der vermutlichen Ähnlichkeit beim Opfertyp, ist es wohl offensichtlich, dass hier aller statistischen Wahrscheinlichkeit nach kein okkultes oder rituelles Motiv vorliegt. Verbindungen zu den anderen toten Prostituierten sind also höchstens zufällig. Entweder es war was Persönliches, wie ein spontan eskalierender Streit, oder unser Täter wollte einfach irgendjemanden töten und hat sich ein verfügbares Opfer gesucht. Wenn es um Sex ging, war es vermutlich ein weißer Mann, statistisch gesehen werden ethnische Grenzen bei solchen Übergriffen sehr selten überschritten. Und er muss fit genug sein, um eine erwachsene Frau zu überwältigen, also nicht jünger als sechzehn und nicht älter als vielleicht sechzig. Die meisten Täter steigern sich außerdem nicht von null auf hundert, ich würde also mal nachforschen, ob es Beschwerden über Exhibitionismus, Stalking oder tätliche Angriffe auf Frauen im Umkreis von fünf Kilometern in den letzten Wochen gab.”

Elena machte mit Nachdruck einen letzten Punkt unter ihre Notizen und lächelte zufrieden zu Ulf hinauf.

„Besser hätte ich’s auch nicht zusammenfassen können. Warum greifen wir nicht diesen sachdienlichen Hinweis auf und checken mal unsere Datenbanken nach Anzeigen aus dem letzten Monat, hm?”

Ulf seufzte ergeben.

„Also gut, dann halt kein bequemes Leben als dummer Sidekick für mich.

Fahren wir ins Büro zurück, Bücherwurm, dann mache ich dich mit den Freuden von ViCLAS vertraut.”

„Wirst du alleine machen müssen, Wagner und ich sind spät dran.” Greta blickte von ihrer Armbanduhr auf und schlug Wagner auffordernd auf die Schulter. „Debriefing zum Meuritz-Fall mit Bernd und dem Prof.”

Wagner verspürte einen ersten Moment der echten Verbrüderung, als Ulf und er gleichzeitig unwillig das Gesicht verzogen.

∞

‚Kirchen-Killer Gefasst! Satanische Rituale im Drogenrausch!’

Die blockdicken Buchstaben der Überschrift spien Faust ihre alberne Nachricht ins Gesicht. Man musste es den Marktschreiern der neuen Welt lassen, in ihrer Evolution zur ‚Sensationspresse’ hatten sie wenigstens gelernt, was eine Alliteration war. Und da zumindest sie ihm so herausragend in die Hände spielten, konnte er sich eigentlich nicht beschweren. Er warf die noch druckfrische Zeitung zurück auf den Schreibtisch, gerade als Margareta und Wagner hinter ihm den Raum betraten. Er begrüßte sie mit einem kurzen Nicken und begegnete dann dem entrüsteten Blick von Hauptkommissar Schmidt mit einem amüsierten Zwinkern.

„Ich weiß nicht, was dich daran wundert, Bernd. Unser verschlafenes Städtchen hatte noch nie einen Serienmörder, natürlich muss die Öffentlichkeit jetzt in der Gewissheit gewiegt werden, dass Henning Meuritz eine bestialische Abnormität ist.”

Bernd Schmidt stieß ungehalten die Luft aus und ließ sich in seinen Schreibtischstuhl zurückfallen.

„Ich frage mich, warum wir überhaupt eine Pressestelle haben, oder warum ich mir die Mühe mache auf diesen nutzlosen Pressekonferenzen aufzutreten, wenn diese Idioten von Journalisten am Ende sowieso nur schreiben, was sie wollen.”

„Aber, aber, dein Auftritt war hervorragend. Ich mochte vor allem deine Eingabe, eine angemessene politische Reaktion auf ‚diesen Horror’ sei eine Aufstockung des Polizeietats. Man muss die Kuh melken, solange man kann.”

Faust sah lächelnd zu, wie sich die aufgeplusterten Federn des alten Polizisten glätteten und er sich größte Mühe gab nicht zu selbstzufrieden auszusehen.

„Was soll man auch sonst zu so dämlichen Fragen sagen? Niemand hätte diese Mordserie vorhersehen können, Meuritz war nur ein kleiner Fisch und nichts hat je darauf hingedeutet, dass er gewalttätig sein könnte. ‚notwendige politische Konsequenzen’, dass ich nicht lache!”

„Mehr Geld können wir immer gebrauchen, Chef. Vielleicht kaufen wir dann mal eine brauchbare Kaffeemaschine. Wäre gut für die Moral.”

Faust nickte Margareta dankend zu, die sich offensichtlich entschlossen hatte, als seine uneingeweihte Komplizin zu agieren, wenn es darum ging, den Fall Meuritz schnell zu den Akten zu legen. Nur Wagner blickte immer noch unglücklich drein. Vielleicht würde es dem jungen Mann helfen, wenn man seine Position im Gefüge der Dienststelle ein wenig hervorhöbe? Faust wandte sich wieder an seinen Freund und Hauptkommissar:

„Wenn du demnächst noch ein bisschen Futter für die Regenbogenpresse brauchst, könntest du ihnen ja verraten, dass unsere Mordkommission ihren eigenen psychologischen Berater zugewiesen bekommen hat. Ganz in Reaktion auf die schockierenden Ereignisse und ganz und gar nicht zufällig zur rechten Zeit natürlich.”

Dieser Gedanke schien Kommissar Schmidt noch nicht gekommen zu sein und er wandte sich mit neuem Interesse an seine Kollegen.

„Das wäre tatsächlich ein guter Hinweis, macht sicher was her, wenn wir Experten vorweisen können … vielleicht sollten sie mich zur nächsten Pressekonferenz begleiten, Herr Wagner.”

Faust beobachtete amüsiert, wie der Schock dieser Vorstellung den jungen Mann völlig erstarren ließ, aber er wollte ihm nicht vorschnell zu Hilfe kommen.

„Ich … ähm … ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre”, stammelte Wagner schließlich.

„Oha und warum nicht?”

„Nun ja ich … also ich bin … ich wüsste nicht wie ich wahrheitsgemäß auf diese ganzen Fragen antworten sollte, ohne ... Sie haben ja selber gesagt, wir haben keine Hinweise auf die typische Vorgeschichte bei Herrn Meuritz, keine Gewalt im Elternhaus, keine Vorverurteilungen und seine Äußerungen sind auch wenig aussagekräftig.”

Faust seufzte innerlich. Menschen mit dominanter Kopflinie konnten auch die beste Theorie zerdenken. Hauptkommissar Schmidt hob erstaunt die Augenbrauen.

„Sie haben also immer noch Zweifel an der Schuld des Täters, den sie selbst gestellt haben?”

Wagner sank sichtlich zerknirscht in sich zusammen und Fräulein Södholm kaschierte mit wenig Erfolg ein empörtes Schnauben. Faust hob begütigend die Hand und erbarmte sich seines Schülers.

„Wir haben den geographischen und zeitlichen Zusammenhang zum letzten Opfer,” wandte er ein, sein Tonfall sanft, aber tadelnd, als spräche er mit einem übermütigen Welpen. „Ich denke unser junger Freund wollte damit nur andeuten, dass er sich den investigativen, uninformierten oder schlicht unverschämten Fragen eines Journalistenmobs vorerst nicht gewachsen fühlt. Wie wir alle wissen, spielt die Presse mit Vorliebe den Advocatus Diaboli, vor allem, wenn es schlicht nicht in den Kopf der Allgemeinheit will, dass ein beliebiger Mensch aus ihrer Mitte zu so ‚kranken’ Taten fähig ist. Ich gehe nicht davon aus, dass unser lieber Wagner tatsächlich die hart errungenen Ergebnisse unserer Ermittlungsarbeit in Frage stellt.”

Er schenkte Wagner ein aufmunterndes Lächeln. Der junge Mann räusperte sich nervös und schüttelte dann den Kopf. Der entschuldigende Blick, den er Margareta zuwarf, wäre sogar für einen Welpen zu treuselig gewesen. Fausts Lächeln vertiefte sich, aber er wandte sich wieder dem Hauptkommissar zu, als hätte er nichts bemerkt.

„Ich werde in meinem Gutachten darauf verweisen, dass wir nicht wissen können wie lange Herr Meuritz schon an diesen Ritualen herumphantasiert hat. Eine beliebige Menge streunender Katzen und Hunde könnte ihm als Modell gedient haben. Dazu kommt der dissoziative Effekt seines Drogenrauschs und seine Vorgeschichte sexueller Gehemmtheit, die uns sein ehemaliger Therapeut bestätigt hat. Diese Art von Zusammenspiel zwischen äußerer Unfähigkeit mit Frauen zu interagieren und dem inneren Wunsch nach Gewalt ist typisch für Übergriffe auf Prostituierte.”

Er dachte an Crowley und empfand eine grimmige Genugtuung. Etliche schlaflose Nächte der Planung hatte er aufgewandt, um einen perfekten Sündenbock für Crowley aufzubauen und wozu?

Nur damit ihm dieser nichtsnutzige Amateur den minderbemittelten Meuritz vor die Füße warf. Vermutlich betrachtete Crowley dieses stümperhafte Manöver sogar noch als Konzession an die Regeln der Versammlung und erwartete Lob wie ein Kleinkind, das endlich gelernt hatte seine Blase zu kontrollieren. Faust konnte das angewiderte Zucken seiner Oberlippe nicht unterdrücken. Er würde den Aspekt der sexuellen Inkompetenz des Täters solange betonen, bis er auch die letzten Winkel der Medienlandschaft erreicht hatte. Diese kleine Freude stand ihm zu, dafür dass er wieder einmal der Ausputzer für Crowleys Unzulänglichkeit sein musste. Er stand auf und wandte sich zum Gehen.

„Mach dir keine Sorgen, mein lieber Bernd, mein Gutachten ist bis zur Anklageerhebung fertig und du darfst bei der abschließenden Pressekonferenz gerne daraus zitieren. Du weißt ja, ich steige auch nicht in das Haifischbecken, wenn es sich vermeiden lässt.”

Hauptkommissar Schmidt nickte und schien den Fall innerlich abzuhaken.

„Gut, gut, dann lasst mich einfach wissen, was …”

Er wurde von einem verhaltenen Klopfen an der Tür unterbrochen. Faust gab Wagner einen Wink, der immer noch unschlüssig herumstand, als fühlte er sich fehl am Platz. Vor der Tür wartete eine junge Beamtin, die es ihm fast an Unbehagen gleichtat.

„Ähm … sorry Chef, ich wollte nicht stören, aber man sagte mir, dass der Professor auch hier ist und wir …”

„Komm doch erstmal rein Susanne und dann fang von vorne an.”

Bernd Schmidt wies auf einen freien Stuhl vor seinem Schreibtisch, aber die junge Frau schüttelte nur den Kopf und blieb in der Tür stehen. Faust fand, sie errötete wirklich sehr charmant.

„Keine Zeit, ich soll nur diese Bilder vorbeibringen.” Sie reichte Wagner einen Stapel schwarz-weiß Fotografien in einer grauenvollen Auflösung. „Von einer Überwachungskamera auf einem Privatgrundstück am Rande des Parks. Ein einzelner Mann zur ungefähren Tatzeit, der aus Richtung des Sees kommt. Leider ist das Bild ziemlich unscharf, deswegen wollten wir fragen, ob wir es trotzdem für einen Fahndungsaufruf in den Sozialen Medien verwenden sollen?”

Wagner gab die Fotos weiter, aber Bernds Stirn hatte sich schon bei den Worten ‚Soziale Medien’ in skeptische Falten gezogen. Er warf einen kurzen, genervten Blick auf die Bilder, die Wagner ihm übergab und reichte sie dann sofort weiter an Faust. Faust studierte die grobkörnige, bleiche Gestalt mit den verwischten Gesichtszügen und jegliches Gefühl der Selbstzufriedenheit verpuffte schlagartig.

Er kannte diese verquollenen Augen und diesen schrecklich verbeulten Schlapphut. Mit einer wegwerfenden Geste gab er die Fotos der jungen Polizeibeamtin zurück.

„Wenn du meine Meinung hören willst, Bernd, ich würde die Öffentlichkeit da noch raushalten. Veröffentliche ein so unscharfes Foto und unsere Telefonzentrale wird geflutet mit tausenden hysterischen Anrufen, weil irgendwo ein unbescholtener Familienvater einen schwarzen Mantel und Hut trägt. Der ‚Kirchen-Killer’ ist noch nicht verdaut, da müssen wir nicht gleich die nächste Panik auslösen.”

Der Hauptkommissar brummte zustimmend und winkte ab. Die junge Beamtin nickte nur und verschwand so schnell wie sie gekommen war. Faust verabschiedete sich und schüttelte eine Runde Hände, lächelnd und nickend, aber innerlich prickelte blanke Wut in seinem Magen. Zwei Leichen in nicht einmal drei Tagen? Crowley war wirklich völlig außer Kontrolle geraten und er, Faust, war endgültig mit seiner Geduld am Ende. Es war höchste Zeit mit dem Orakel zu sprechen und einen Schlussstrich unter seine Eskapaden zu ziehen!


II

Ein hochgewachsener Schatten schälte sich aus der Dunkelheit. Faust hielt einen unmerklichen Augenblick inne.

„Da bist du ja endlich, Johann.”

Faust atmete hörbar aus. Dees Stimme war unverkennbar und unverkennbar unleidlich.

„Auch dir einen guten Abend. Könntest du vielleicht in Zukunft darauf verzichten dich im Dunkeln anzuschleichen?” Er trat an das große Tor heran und drückte auf den Klingelknopf. „Warum stehst du überhaupt hier draußen herum? Du hättest auch im Haus warten können.”

Dee trat ein paar Schritte heran und alles an ihm, von seinen vorgebeugten Schultern, bis zu seinem zerknitterten Mantel, drückte Müdigkeit und Missmut aus.

„Und mich allein mit dem Orakel herumschlagen, wenn du uns mitten in der Nacht aus dem Bett wirfst? Was soll das eigentlich?”

Das Tor gab ein tiefes Summen von sich und schwang langsam auf. Entlang der geschwungenen Auffahrt und in den Fenstern der Villa hinter den Bäumen klickten Lampen an und warfen Muster aus Licht auf den weißen Kies. Faust kramte in seiner Aktentasche, während sie sich mit knirschenden Schritten der Eingangstür näherten, und drückte Dee die körnige Aufnahme von Crowley in die Hand.

„Wir haben eine Wasserleiche im Stadtpark. Und das hier hat man mir heute Nachmittag dazu vorgelegt. Leider habe ich also wieder einmal einen ganzen Tag damit verbracht die Polizei von Crowleys Spuren abzubringen. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie leid ich es bin meine Reputation dazu zu verwenden, diesen unverbesserlichen Stümper aus Schwierigkeiten herauszuhalten?”

Dee betrachtete die schwarz-weiße Fotografie einen Moment und seufzte dann nachdrücklich.

„Und das hätte nicht bis morgen früh warten können?”

Faust kam im Lichtkegel der Eingangstür zum Stehen und wandte sich mit mühsamer Beherrschung um. Ein geduldiger Hausangestellter wartete auf der obersten Treppenstufe auf sie, aber diese Auseinandersetzung war im Freien besser aufgehoben.

„Zwei Leichen! In weniger als zweiundsiebzig Stunden! Muss ich dir wirklich erklären, was eine Eskalationskurve ist?”

„Ich habe die Nachrichten gesehen. Die Fälle haben nichts miteinander gemein und ihr habt doch deinen Kirchen-Killer. Glaubst du nicht, dass du etwas überreagierst?”

Faust schnaubte, aber entschied sich dagegen Dee in Bezug auf Meuritz zu korrigieren. Er würde dieses minimale Zugeständnis an den Kodex nur zu Crowleys Verteidigung auslegen.

„Nein, tatsächlich denke ich, dass die Versammlung viel zu lange gar nicht reagiert hat. Und ich werde darauf dringen, dass diese Geduld jetzt ein Ende hat.”

Dee steckte das Foto in seine eigene Tasche und musterte Faust eindringlich.

„Also gut, ich sehe du bist aufgebracht und vielleicht hast du Recht damit. Aber ist der Ausschluss aus der Versammlung denn wirklich die einzige Maßnahme, die dir einfällt? Wenn es nur darum geht, Crowley eine Lektion zu erteilen, warum lässt du ihn dann nicht festnehmen?”

Faust starrte ihn verblüfft an, doch Dee ließ ihn nicht zu Wort kommen.

„Es wäre unorthodox, aber am Ende doch einfach zu arrangieren. Im unwahrscheinlichen Fall, dass deine Polizeikollegen erfolgreicher dabei sind Crowley aufzuspüren, als wir es bisher waren, lass sie einfach ihren Erfolgsmoment haben.”

Faust schnaubte ungehalten.

„Ich lasse also ein Mitglied der Versammlung verhaften? Gesetzt den Fall Crowley lässt sich einfach so festnehmen, ohne gleich das nächste Blutbad anzurichten. Und dann?”

Dee strich sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn, wie er in früheren Jahren seinen Bart gezwirbelt hatte.

„Ich denke nicht, dass Crowley sich schon so weit von uns entfernt hat, dass er eine solche Konfrontation eskalieren lassen würde. Und selbst wenn er in Gewahrsam etwas redselig würde, wer würde ihm schon glauben? Nein, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr denke ich, dass meine Lösung einen brauchbaren Kompromiss darstellt. Bevor es zu einer Verhandlung käme, könnten wir einen Selbstmord arrangieren. Ein Pfleger oder Wärter als Wirtskörper und in den Jahren des Übergangs wächst ordentlich Gras über die Sache ...”

Faust klopfte ungeduldig mit seinem Gehstock auf den Boden, um Dees Hirngespinste zu unterbrechen. Er bemühte sich seiner Stimme einen milden Tonfall zu geben.

„Ich fürchte, es geht mir nicht mehr darum, Crowley zu maßregeln. Crowley hat sich alles was ihm geschieht selbst zuzuschreiben. Aber wir befinden uns im 21. Jahrhundert. Überwachungskameras, Fingerabdrücke, DNA-Tests, ich werde einfach nicht zulassen, dass ein Mitglied der Versammlung in diesen Datenbanken auftaucht. Du kennst die Regeln!”

Dee verzog spöttisch den Mund.

„Die Regeln der Versammlung sind dreitausend Jahre alt und möglicherweise ein wenig überholt. Beweise und digitale Spuren kann man verschwinden lassen. Und wäre es nicht auch spannend zu erfahren, wie sich die DNA während des Übergangs verhält? Denk doch nur mal an die Erkenntnisse, die man aus so einem Experiment gewinnen könnte! Ich versuche schon seit Jahren einen Versuchsaufbau zu entwickeln, der …”

Faust gab seinen gezwungenen Sanftmut auf und wandte sich abrupt wieder der Eingangstür zu.

„Diese Experimente kannst du an dir selbst durchführen, aber die Strafverfolgung wird keinen von uns in ihre Finger bekommen, solange ich das verhindern kann. Der Kodex der Versammlung besteht nicht durch Zufall seit tausenden von Jahren und wir werden nicht auf diese Regeln spucken, nur weil du zu feige bist dir einzugestehen, dass du dich in Crowley geirrt hast!”

∞

Faust trat durch den Torbogen und ließ seinen enttäuschten Blick über den beinahe leeren Marktplatz schweifen. In den Monaten seiner Reise hatte er sich die Wunder von Prag ausgemalt, diesem Paradies der geheimen Künste, das er zu ergründen hoffte. Aber an diesem grauen Herbsttag im Jahre 1583 lag der Fluss wie ein schwarzes Trauerband im Schoss der goldenen Kaiserstadt, deren Glanz unter milchigen Nebelzungen verblasste. Und bevor er frei war, auf die Suche nach den verborgenen Schätzen dieser Hochburg der Alchemie zu gehen, musste er seinen Auftrag erfüllen.

Faust lehnte sich an eine Häuserwand und begann eine Unterhaltung mit der vollbusigen Bäuerin, die ihre Waren für die Nacht zusammenpackte, während sich seine Konzentration auf die Gasse richtete, aus der er seine ‚Beute’ erwartete. Als Dee schließlich mit wehendem Umhang aus dem abendlichen Dunkel trat, musste er sich ein Lächeln verkneifen. Wallender Bart, verwirrtes Haar, vom unförmigen Hut, bis zu den schlammbespritzten Schuhen altmodisch gekleidet und ohne Interesse für das Treiben des Marktes. Sein nervöser Blick blieb entweder in die Schatten der Häuserecken gerichtet, oder in die unerreichbare Ferne. Und dieser Sonderling maßte sich an beim Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Audienz zu finden. Faust wusste nicht, ob er diese Besessenheit bewundern oder bemitleiden sollte.

Er nickte der reizvollen Bäuerin zum Abschied zu und heftete sich an Dees Fersen; unauffällig, soweit es ihm möglich war, auch wenn er bezweifelte, dass der ehemalige Berater der englischen Königin nach Verfolgern aus dem Diesseits Ausschau hielt.

Sein mysteriöser Kumpan Kelly jedoch galt als undurchsichtig und wenig vertrauenswürdig und es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er sich in stinkenden Gassen herumtrieb, um sicherzustellen, dass sein williges Werkzeug die Botschaft der ‚Engel’ planmäßig überbrachte. Ein großer Ochsenkarren schob sich Faust in den Weg und er wich eilig aus, bevor sein kostspieliges Wams beschmutzt wurde. Dee bewegte sich mit der blinden Zielstrebigkeit eines Schlafwandlers, aber andererseits konnte auch ein wenig Straßenschmutz seinen Aufzug nicht mehr unangemessener machen. Sie begannen gemeinsam den langen Aufstieg zum Hradschin und Faust fragte sich nicht zum ersten Mal, warum das Orakel ausgerechnet Dee für würdig hielt.

Vielleicht war es einer ihrer merkwürdigen Anfälle von Mitleid? Es war unter Mystikern und Gelehrten ein offenes Geheimnis, dass Dee in seiner Verblendung sein Talent an den Scharlatan Kelly verschwendete. Wochen- und monatelanges Starren in Spiegel und Wasserschalen, nur um mit ‚Engeln’ zu sprechen, und das Einzige, was er zu hören bekam, war, was immer Kelly gerade einfiel. Es war unbestreitbar eine tragische Vergeudung seiner Geistesgaben.

Sie bogen in eine der engen Handwerkergassen ein und Faust musste ein paar Gehirnzellen darauf verwenden, den großen, nassen Blätterhaufen und den stinkenden Spuren aus Pferdeäpfeln auszuweichen.

Seine polierten Sohlen schlitterten auf dem nassen Kopfsteinpflaster, aber er wollte Dees Audienz nicht verpassen, daher verlangsamte er seinen Schritt nur unwesentlich.

Über ihren Köpfen begann die Turmuhr der Palastkapelle die achte Abendstunde zu schlagen. Silbriges Glockengeläut strömte den Berg hinunter in das Gewühl der Stadt, die bereits unter weißen Nebelschwaden verschwand, wie sich ein Kind zur Nacht in seine Decken wickelt, um nicht zu frieren. Faust beeilte sich aufzuschließen. Dee war im Begriff eine große Dummheit zu begehen und wenn alles nach Plan lief, würde ihm dies genau in die Hände spielen.

Faust hatte wenig Geduld für Dees träumerische Anwandlungen, aber er brannte vor Tatendrang herauszufinden wie weit der Waliser bei seiner Suche nach dem Stein der Weisen gekommen war. Bei all seiner Skepsis konnte er sich Dee insofern verbunden fühlen, als dass er selbst Verfolgung, Kerker und Exil erlebt hatte auf seiner Suche nach den alchemistischen Geheimnissen der Welt. Auch wenn er davon ausging, dass seine unschöne Bekanntschaft mit der Heiligen Inquisition zugleich ernsthafter, als auch ungerechtfertigter gewesen war. Was für ein Glück, dass Rudolf II ein offenes Ohr – und was noch viel wichtiger war, eine offene Geldbörse – für Gelehrte und Mystiker hatte, die hier in Prag unbehelligt von Papst und Politik ihren Studien nachgehen konnten.

Faust seufzte innerlich, als die goldenen Tore des äußeren Palasthofes in Sicht kamen. Wenn es nicht ehernes Gesetz des Orakels gewesen wäre, dass kein König, Prinz oder Fürst jemals Eintritt in die Versammlung erhielt, Rudolf hätte einen weit weniger problematischen Eremiten abgegeben. Er brachte die Menschenscheue, die Vorliebe für nächtliches Leben und leidenschaftliche Studien und noch so einige andere ausgezeichnete Qualitäten mit. Aber so wie die Dinge standen, musste er mit seiner begrenzten Lebenszeit zurückbleiben, und man konnte nur hoffen, dass die Goldene Stadt ein Zufluchtsort für die Freunde des Okkulten blieb. Ein Refugium unter der Herrschaft eines wahren Enthusiasten, den allerdings seine Familie und vermutlich auch große Teile der katholischen Kirche, für einen Blasphemiker, wenn nicht Schlimmeres, hielten.

Und so hatten die ‚Engel’ John Dee beauftragt, nicht, wie es schicklich gewesen wäre, die Unterstützung und Patronage dieses großen Fürsten zu erflehen. Nein, er sollte ihm mitteilen, dass sein liederlicher Lebenswandel den himmlischen Kräften missfiel. Allein der Gedanke daran! Faust, der ein inoffizieller, aber wesentlicher Bestandteil dieses nächtlichen Treibens war, empfand nicht nur die Majestätsbeleidigung als unverzeihbar, sondern die scheinheilige Anmaßung auch als persönlichen Affront. Wenn es nicht der Wunsch des Orakels gewesen wäre, hätte er wohl zufrieden zugesehen, wie Dee in sein Verderben lief.

Faust hastete so schnell es möglich war, ohne die Aufmerksamkeit der Wachen zu erregen, auf den Palasthof. Dee hatte kurz innegehalten, um den steinernen Herakles mit seiner Keule anzustarren, der sich so bedrohlich über dem Torbogen aufbaute. Faust konnte sein angestrengtes Atmen hören. Dann wurden die großen Tore des Palastes aufgeworfen und die Menge der Bittsteller und Schaulustigen drängte hindurch.

Faust verlor Dees dunklen Mantel im Gedränge aus den Augen, aber ließ es geschehen und wandte sich der Kapelle zu seiner Rechten zu. Im Schoße der ‚Mutter Kirche’ würde er warten können, ohne viel Verdacht zu erregen.

Faust trat durch die Seitentür ein und nickte dem Küster gewichtig zu, der gerade die Kerzen für die Vespermesse entzündete. Ein Priester und zwei Laienmönche traten aus dem Refektorium heraus und begannen die Psalmen der Eröffnung zu singen. Faust kniete auf einem der bereitgelegten Strohkissen nieder und senkte den Kopf. Rein äußerlich ein Musterbeispiel demütiger Frömmigkeit, ließ er seinen Geist den monotonen Gesängen entfliehen und richtete seine Konzentration auf den Audienzsaal auf der anderen Seite der Steinmauer.

Wie eine Komödienszene breitete sich das Panorama des Saales vor ihm aus, die bunten Roben des Hofstaates auf der einen, die dunkle Masse der Bürger auf der anderen Seite, vorsichtig getrennt durch die Reihe von Palastwachen. Faust schwebte wie in einer Blase hoch oben unter der Decke des aufragenden Gewölbes, das die Menschen wie kleine Käfer wirken ließ. Ausladende Kronleuchter schwangen zwischen den Blüten aus verschlungenen Rippenbögen herunter und warfen goldene Kreise auf die schimmernden Sandsteinwände.

Dann wandten sich die Anwesenden dem Kopfende des Saales zu, wo der Zeremonienmeister seinen Stab auf die Stufen vor dem kaiserlichen Baldachin schlug, um die Menge zur Ruhe zu bringen. In seiner Geistesblase drangen keine Geräusche zu Faust vor, aber er malte sich ein andächtiges Raunen aus, als der Kaiser hereintrat und sich eine Welle aus Verbeugungen durch die Menge zog. Doch Rudolf verzichtete auf die minutenlangen Zeremonien aus Floskeln und Ehrerbietung. Er brannte, wie Faust wusste, darauf in sein Laboratorium zurückzukehren. Auf einen kaiserlichen Wink hin, ließ sich der königliche Schreiber zu Füßen seines Herrn nieder und der erste Name wurde aufgerufen. Faust schmunzelte leise. Er hatte dafür gesorgt, dass sein baldiger Freund Dee als Erster vorgelassen wurde, was nicht nur ihn selbst überraschte.

In seinem stillen Schwebezustand sah Faust Dee dabei zu, wie er überrumpelt nach vorn stolperte und nach Fassung rang. Doch diese verständliche Schüchternheit währte nur einen Augenblick, bevor sich der Ausdruck eines ‚Botschafters der Himmlischen Mächte’, oder für was auch immer er sich halten mochte, durchsetzte und ein Zeigefinger mahnend in Richtung Gewölbedecke stach.

Faust bedauerte sehr, dass er nicht zu hören bekam, was genau der wirre Waliser dem Kaiser zu sagen hatte. Rudolf trug seine übliche Maske aus herrschaftlicher Gleichgültigkeit zur Schau Schon das hatte Faust einiges an Überredungskunst gekostet, auch ein wohlwollender Monarch hatte seine Grenzen.

Eine gewisse Art von naiver Unbedachtheit schienen die Kehrseite der Medaille zu sein, was die Genialität eines John Dee betraf. Faust hatte wenig Verständnis für diese völlige Blindheit in politischen Dingen, aber als Rudolf seiner Wache den Wink gab Dees unaufhörlichen Redefluss endlich zu unterbinden und ihn wegzuschaffen, ergab sich daraus Fausts Stichwort.

Hastig zog er sich in seinen Körper zurück und kam taumelnd auf die Füße. Der Priester warf ihm einen griesgrämigen Blick zu, als Faust sich nachlässig bekreuzigte und die salbungsvollen Predigten hinter sich ließ. Faust trat in langen Schritten auf den Palasthof hinaus und verzog das Gesicht, als seine steifen Beine protestierten. Dee und seine Eskorte hatten den ganzen Weg durch den Audienzsaal und den Vorraum zurückzulegen, ohne Zweifel unter den entsetzten bis belustigten Augen des gesamten Hofstaats, daher blieb ihm genug Zeit sich zu sammeln und nach einer entspannt-überlegenen Pose zu suchen.

Schließlich traten zwei hochgewachsene Palastwachen durch das Portal, nickten Faust grimmig zu und schubsten einen zerzausten und gälische Flüche stammelnden Dee in seine Arme. Faust überspielte die harsche Geste und ergriff die Hand seines Gegenübers zur Begrüßung, während er ihn wieder auf die Füße stellte.

„Master Dee? Es freut mich ungemein, Eure Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Johann Georg Faust und ich erbitte mir einen Moment Eurer wertvollen Zeit.”

„Wer … was …?” stotterte Dee überfordert und tastete nach seinem Bart, als müsse er sich versichern, dass er noch vorhanden war.

Faust lächelte freundlich und winkte den Wachen sich zu entfernen.

„Ich fürchte, Eure Audienz war nicht von Erfolg gekrönt? Ich muss sagen, es hat mich überrascht, als ich von Eurem Vorhaben hörte. Hat Euer Horoskop für Kronprinzessin Mary Euch nicht genug Unbill eingebracht? Ich muss sagen, es gehört schon einiges an Mut dazu einer Tudor-Prinzessin ein kurzes und trauriges Leben zu prophezeien.”

‚Auch wenn ihre jüngere Schwester Geldgeberin und entzückte Empfängerin dieser Weissagungen war’, fügte er im Stillen hinzu, während er darauf wartete, wie Dee reagieren würde. Schließlich zogen sich die Augenbrauen seines Gegenübers zusammen und die Falten seines verlebten Gesichts nahmen einen Ausdruck an, der einem trotzigen Kleinkind besser angestanden hätte.

„All meine Vorhersagen sind nahtlos eingetroffen.”

Fausts nachsichtiges Lächeln vertiefte sich. Keinerlei politisches Gespür oder auch nur Selbsterhaltungstrieb. Vielleicht war er eine bessere Wahl für den Eremiten als gedacht.

„Zweifellos, aber es dürfte Euch nicht überraschen, dass die Gunst von Königen – oder auch von Königinnen – selten von Dauer ist. Meine Herrin ist da eine außergewöhnliche Ausnahme und würde gerne Eure Bekanntschaft machen. Ich nehme nicht an, dass Euch hier in Prag noch viel hält?”

Dee warf einen unbehaglichen Blick über seine Schulter zurück und zog unwillkürlich seinen Mantel enger zusammen, als hätte ihn ein kühler Luftzug gestreift. Faust nickte ernst.

„Ja, ich fürchte, auch wenn ich nicht wüsste, dass Saturn gerade in einem sehr ungünstigen Winkel zu Eurem Aszendenten steht, würde ich Euch raten, in Zukunft ein wenig Abstand zum kaiserlichen Hof zu wahren.”

Dees Kopf ruckte herum und in seinem Blick blitze ein neu erwachtes Interesse.

„Wie war Euer Name, sagtet Ihr?”

∞

„Johann! Hörst du mir überhaupt zu?”

Faust schüttelte den Kopf und tauchte aus seinen Erinnerungen auf wie aus einem wirren Traum. Dee saß ihm auf einem der mit grünem Samt bezogenen Lehnstühle des Vorzimmers gegenüber und maß ihn mit einem abfälligen Blick.

„Du starrst seit einer geschlagenen Viertelstunde diesen Fleck an der Wand an. Und komm mir jetzt nicht wieder mit deinen sphärischen Visionen, diesen Unsinn kauft dir schon seit zweihundert Jahren niemand mehr ab.”

Faust strich sich einige wirre Haarsträhnen aus der Stirn und lächelte schmal.

„Keine Visionen, alter Freund, nur eine ausgezeichnete Erinnerung, Vorstellungsgabe und zu wenig Schlaf in letzter Zeit.”

Dee schnaubte, stand auf und begann den kleinen, quadratischen Raum abzulaufen, als müsse er ihn sich genau einprägen. Faust gab zu, dass es sich durchaus gelohnt hätte. Das Große Orakel residierte mit Vorliebe in opulenten Anwesen und die Stuckverzierungen des Grünen Salons allein waren meisterhaft gefertigt.

„Was zur Hölle dauert da so lange?”

Faust bedachte Dee mit einem spöttischen Blick. Kaum war Sariel nicht in Hörweite, schon musste die Hölle für seine Ungeduld herhalten?

„Ich nehme diese Unannehmlichkeiten völlig auf meine Kappe. Eine Königin lässt sich nicht drängen, schon gar nicht zu Audienzen nach Mitternacht. Ausnahmen bestätigen die Regel, wie wir beide wissen.”

Dee ließ sich wieder neben seine abgegriffene Aktentasche fallen, den unförmigen grauen Mantel um die Knie geschlagen, wie eine Rheumadecke. Faust schüttelte leise den Kopf. Manche Dinge änderten sich nie.

Dee starrte einen langen, nachdenklichen Moment in Fausts Gesicht, als müsse er seine Gedanken entziffern. Dann hob er erstaunt die Augenbrauen.

„Daran hast du also gedacht? Ausgerechnet an Prag?”

„Immerhin das erste Mal, dass ich dir helfen musste, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen”, stichelte Faust.

Dee funkelte ihn genervt an. Ohne Haar und Bart wirkte sein Gesicht scharfkantig, die blassblauen Augen von einem Gewirr aus Falten umgeben wie eine zersplitternde Eisskulptur.

„Nicht, dass du seit beinahe fünfhundert Jahren darauf herumreitest.”

Faust lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

„Und das zu Recht, mein Freund. Ohne meine Fürsprache hätte der Kaiser dich damals ins tiefste Kellerloch verbannt.” Er zwinkerte Dee verschwörerisch zu, nur um sich an seiner Indignation zu erfreuen. „Und dann war da ja noch die Sache mit …”

„Ach, halt den Mund!”

Dee sprang von seinem Stuhl auf, wandte Faust entschieden den Rücken zu, spielte unschlüssig mit einem der goldenen Kerzenleuchter und nahm dann seinen Rundgang durch das Zimmer wieder auf. Faust schlug die Beine übereinander und legte den Kopf in den Nacken.

Die letzten Tage waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Erst der Schock über die Festnahme und die daraus resultierenden, endlosen ‚Gespräche’ mit Henning Meuritz, dann die Stunden in denen er sein vorbereitetes Gutachten lückenlos auf die neuen Gegebenheiten ummünzen musste und nun Crowleys neuste Exzentrizität, die es schon wieder erforderlich machte, dass er all seinen Einfluss aufwandte. Sein Körper wurde zu alt für diese Belastung, aber er hätte es sich nicht für alles Gold im alten Ägypten nehmen lassen, Dee zu dieser Unterredung einzuladen. Als Crowleys Fürsprecher in der Versammlung stand es ihm zu, aber Faust gestand sich gerne ein, dass er vor allem sehen wollte wie Dee sich wand.

Natürlich konnte man nie wissen wie das Orakel reagierte, auch wenn Faust bezweifelte, dass sie sich bei einer so grundlegenden Frage auf Dees Seite schlagen würde. Dees Kerbholz war bereits strapaziert und ausnahmsweise schien er es sogar selbst zu ahnen, ansonsten hätte er Sariel wohl kaum zu Hause gelassen.

Eine beinahe unsichtbare Tür in der grünen Wandtäfelung öffnete sich in ihrem Rücken und eine zierliche, dunkelhäutige Frau in einem weißen bodenlangen Kleid trat herein. Faust wandte sich um und verbeugte sich respektvoll. Von den schweren, schwarzen Zöpfen ihrer Perücke, bis zu den goldenen Schlangen, die sich um ihre Oberarme wanden, schien das Mädchen direkt aus einem ägyptischen Relief entsprungen.

„Königin Nefertari ist jetzt bereit Sie zu empfangen, meine Herren.”

∞

Schlanke Rauchsäulen stiegen von den Räuchergefäßen in den Ecken des Raumes und aus dem ziselierten Aschenbecher auf. Faust sah Dee das Gesicht verziehen, er dachte bereits an die Mühe, die es erfordern würde, das Miasma aus Myrrhe und Weihrauch wieder aus seiner Kleidung zu bekommen. Vermutlich würde zumindest Sariel den Geruch der Vergangenheit zu schätzen wissen.

„Betretet die Gegenwart von Nefertari Meritenmut, Große Königliche Gemahlin, Königin beider Ägypten, Schönste der Schönen und Geliebte der Mut.”

Die junge Hofdame ließ sie eintreten und nahm dann mit einer demütigen Verbeugung Aufstellung hinter dem goldbeschlagenen Stuhl ihrer Herrin am Kopfende der Tafel.

Das Orakel der Versammlung erwartete sie in einen blütenweißen Morgenmantel gehüllt, das Stirnband der Pharaonen auf dem rabenschwarzen Haar und einen vorwurfsvollen Ausdruck um die Augen. Sie breitete die Arme aus und wies auf Stühle zu ihrer Linken und Rechten. Dutzende goldene Armreifen klirrten und blitzten. Faust und Dee verbeugten sich ebenfalls respektvoll, bevor sie die zugewiesenen Plätze einnahmen. Nefertari nahm ihre Zigarette auf und blies einen Schwall Rauch zur Decke, wo er sich mit den wabernden Schwaden mischte. Dann heftete sie ihren Blick zuerst auf Faust, dann auf Dee ohne die geringste Regung erkennen zu lassen.

Dee rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, die Stille lastete ebenso schwer über dem Ratstisch wie die Duftwolken. Faust versuchte die Schultern zu entspannen und ein unverbindliches Lächeln aufzusetzen. Nefertari ließ sie spüren, dass sie es nicht schätzte, wenn ihre Nachtruhe gestört wurde und es stand niemandem zu, das Wort an eine Königin zu richten. Sie würden das Schweigen erdulden müssen, bis es der Herrin der beiden Länder zu lästig wurde.

Dee flüchtete sich in Betriebsamkeit und begann Akten und Notizen aus seiner Tasche zu kramen und vor sich auf dem Tisch auszubreiten. Vermutlich rüstete er sich dafür Nefertari von seiner hanebüchenen Kompromisslösung zu überzeugen. Faust, den Kodex im Rücken, den die Königin selbst formuliert hatte, nutzte stattdessen die Gelegenheit, Nefertaris neuen Wirtskörper in Augenschein zu nehmen. Abseits der Großen Mysterien beehrte sie das Orakel kaum noch mit seiner Anwesenheit, was zumindest er sehr bedauerte.

Im Gegensatz zu einigen anderen Mitgliedern der Versammlung, verstand es Nefertari für gewöhnlich in Würde zu altern, aber ihre momentane Gestalt konnte nicht älter als vielleicht zwanzig sein. Natürlich war der Wechsel für sie nach Jahrtausenden beinahe nahtlos, sie hatte längst nicht mehr die Jahre des Übergangs zu ertragen. Ihre Seele, ihre Persönlichkeit bewegte sich von Körper zu Körper, fast ohne Gegenwehr. Nur die schnöden Äußerlichkeiten ließen sich nicht hetzen. Ihre Haut glänzte beinahe so schwarz wie die polierten Basaltstatuen der Isis, die den Eingang flankierten und es würde noch lange dauern, bis sie zum sanften Goldton ihrer Geburt zurückgekehrt war. Aber die schwarzen Augen und das schwere Haar ihres Wirts waren bereits jetzt ihrer wahren Gestalt so ähnlich, dass es kaum einen Unterschied machte.

„Hetheru, bring uns etwas Tee. Und dann darfst du dich zurückziehen.”

Das Mädchen verbeugte sich, öffnete einen der goldenen Vorhänge und legte einen Alkoven frei, in dem ein riesiger Samowar thronte. Das Klappern und Klirren von Gläsern, Zuckerdose und Löffeln erfüllte für einige Momente den Raum, dann verschwand die Dienerin hinter einem weiteren Vorhang und die Stille schwappte zurück. Nefertari umfasste ihr Teeglas mit beiden Händen und sog den Duft der warmen Minze ein. Faust schmunzelte. Die Königin beider Ägypten hatte sich nie mit dem Klima fernab der brennenden Wüstensonne abfinden können.

Dee warf ihm über den Tisch hinweg einen gereizten Blick zu und Faust hob beschwichtigend seinen Löffel, bevor er sich eine großzügige Portion Zucker gönnte. Nefertari stellte ihr Teeglas ab und griff nach einer der Fallakten, ohne sich um Dees Ungeduld zu kümmern. Papiere raschelten, ihr Blick wanderte die Textzeilen entlang und Dee schien förmlich zu platzen vor Erklärungsnot. Faust atmete tief ein und aus. Die Audienz ließ sich viel versprechend an, zumindest was seinen Standpunkt betraf. Zu guter Letzt, hob das Orakel die Augen von den Tatortfotos der Kirche, ein angewidertes Runzeln um die Nase, und wandte sich Dee zu.

„Nun?”

Dee begann seine hektische Erklärung der Aktenlage, als müsse er die verlorene Zeit durch reine Sprechgeschwindigkeit aufholen. Faust rollte die Augen zur Decke. Dee konnte selbst die ewig langmütige Königin irritieren. Nefertari wandte den Blick wieder den Tatortfotos zu und eine nachdenkliche Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. Faust lehnte sich interessiert nach vorn.

„… und es sollte auch bedacht werden, dass die Position des Teufels traditionell schwer zu besetzen ist. Crowley war der erste Freiwillige seit dreihundert Jahren”, schloss Dee gerade sein Plädoyer und Faust versuchte Nefertaris Blick einzufangen, neugierig wie sie diese Argumentation aufnehmen würde. Doch statt einer Antwort sah sie ihn nur auffordernd an. Faust straffte die Schultern.

„Es ist sicher richtig, dass die Vollzähligkeit der Versammlung vielleicht auf Jahrhunderte beeinträchtigt würde, wenn wir Crowley ausschließen. Andererseits waren auch andere Positionen lange Jahre oder Jahrhunderte unbesetzt. Das allein kann also kein Entscheidungsgrund sein.”

„Der Ausschluss ist eine ernste Angelegenheit und sollte nicht ohne Anhörung erfolgen”, beharrte Dee ohne Faust anzusehen. „Ich denke, es sollte der allerletzte Ausweg sein, aber zumindest sollte man Crowley die Möglichkeit geben, sich zu erklären.”

„Eine Möglichkeit, die er schon mehr als einmal ausgeschlagen hat”, warf Faust zurück. „Und währenddessen hinterlässt er nur noch mehr Leichen auf seinem Weg.”

Dee schnaubte abfällig und wandte sich nun doch zu ihm um.

„Als wäre das jemals ein Argument gewesen. Giacomo verstreut seine weggeworfenen Liebschaften überall und es hat die Versammlung noch nie gekümmert.”

„Weil er genug Hirn hat, sich nicht von Überwachungskameras aufnehmen zu lassen!”

Faust bemühte sich nach Kräften seine Gereiztheit unter Kontrolle zu halten. Das Orakel duldete keine erhobenen Stimmen in ihrer Gegenwart. Dee winkte nachlässig ab.

„Du willst doch nur darauf hinaus, dass dir seine Experimente Arbeit machen. Wenn du dich dem nicht mehr gewachsen fühlst, übernehme ich diese Aufgabe nur zu gern. Vielleicht ist er ja einem großen Durchbruch auf der Spur.”

Faust wollte etwas Ärgerliches erwidern, aber zu seiner Überraschung mischte sich Nefertari in die Unterhaltung ein. Sie richtete einen kalten Blick auf Dee, der ein wenig in seinem Stuhl zusammensank.

„Wenn ich mich recht erinnere, Master Dee, hattet Ihr die Patronage von Mister Crowley übernommen, als er in die Versammlung initiiert wurde?”

Dee räusperte sich nervös, aber nickte dann.

„Ja Herrin, seine Rituale zur Ergründung der henochischen Anrufungen waren überaus erfolgreich und ich …”

„Und seither arbeitet Ihr mit Mister Crowley, ist das nicht so?”

Dee wand sich, als säße er plötzlich auf heißen Kohlen. Faust lehnte sich zufrieden zurück.

„Nun ja, also … seit einiger Zeit … ich meine, zunächst ja. Und ich muss darauf hinweisen, dass seine Methoden fragwürdig sein mögen, aber oftmals von Erfolg gekrönt. Die Beschwörung von Sariel allein …”

Nefertari zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen und Faust hakte im Geiste ein weiteres Fettnäpfchen ab, in das Dee immer wieder stolperte. Und auch wenn Dee es nicht wahrhaben wollte, Nefertari war nicht die Einzige, die an seiner Beschwörung eines ‚Engels’ arge Zweifel hatte. Faust selbst bildete sich keine schlussendliche Meinung über diese Angelegenheiten, aber wenn der Lohn für Jahrhunderte der Erforschung einer Engelssprache ein blasses, stummes Mädchen war, dann hoffte er geradezu, dass hinter dieser köstlichen Ironie eine Gottheit steckte.

Es würde beweisen, dass himmlische Wesen Humor hatten.

„Wir haben damals der Aufnahme von Mister Crowley zugestimmt, weil Ihr uns versichert habt, er sei labil, aber harmlos. Nur aus diesem Grund haben wir uns bereit erklärt ihn aus der Gosse zu ziehen.”

Nefertaris Tonfall ließ Dee inmitten seiner fahrigen Bewegung erstarren und Faust raffte sich auf die Wogen zu glätten.

So sehr ihn Dees schreckliche Menschenkenntnis auch ärgern mochte, er füllte seine Rolle in der Versammlung seit Jahrhunderten mit Würde und Hingabe aus.

„Und bisher war diese Einschätzung ja auch durchaus zutreffend, Herrin.” Faust legte beide Hände flach auf das polierte Mahagoni. „Es ist zwar so, dass Crowley in der Vergangenheit oft haarscharf am Vorwurf des Geheimnisverrats vorbeigekommen ist, aber dennoch …”

„Ach, womit denn?”

Dee blinzelte verärgert und Faust seufzte übertrieben.

„Bitte, alter Freund, du weißt sehr genau wovon ich spreche: Sein neues Tarot-System, ‚befreit von den Verfälschungen der Jahrhunderte’, Rituale zu Ehren von Thot, seine wahnwitzigen Ideen zur ägyptischen Mythologie und seine Profilierung als Prophet eines neuen Zeitalters …”

„Nun wärmst du nur uralte Geschichten wieder auf. Niemand hat diese Auswüchse je ernst genommen. Das ist doch nur Opium für ein paar dumme Esoteriker.”

„Möglich, mit Drogen kennt ihr euch beide besser aus als ich”, gab Faust süffisant zurück. „Aber mir scheint in letzter Zeit weißt nicht einmal mehr du, was Crowley bezweckt.”

„Trotzdem könnte es etwas sein, dass neue Erkenntnisse verspricht. Sollten wir ihm nicht wenigstens die Chance geben seine Sicht der Dinge darzulegen?”

‚Und wenn es nur ‚interessant’ genug ist, lässt du ihn weiter morden? So wie du deine Frau gezwungen hast Kellys Bastard als Wirtskörper für dich großzuziehen?’

Faust schluckte mit Mühe die bissigen Erwiderungen zurück, die ihm auf der Zunge brannten. Nefertari kreuzte seinen Blick, legte ihre Zigarette zur Seite und ergriff erneut das Wort.

„Ich nehme an, dass Mister Crowley an die Möglichkeit eines physischen Zugangs zum Jenseits glaubt.”

Sie ließ den Satz fallen, wie einen Stein. Ringe aus verblüfftem Schweigen breiteten sich darum aus. Nun war es an Faust das Gesicht der Königin genau zu erforschen. Vermutete sie wirklich nur oder wusste sie etwas? Er konnte nichts in ihren Zügen lesen. Wenn sie es wollte, konnte sie genauso gleichmütig und ausdruckslos aussehen wie die steinernen Abbilder der Göttin hinter ihr. Dee fand zuerst seine Sprache wieder, auch wenn erst einmal nur ein Stammeln herauskam.

„Herrin … wie habt Ihr … woher …?”

Nefertari wandte sich zu ihm um wie eine Schlange ein Kaninchen fixiert und hielt demonstrativ eines der Tatortfotos hoch, das die blutigen Kirchenwände zeigte.

„Zu meiner Zeit gab es immer wieder Fehlgeleitete, die glaubten, mit genug Blutopfern und den richtigen Symbolen, ließe sich das Reich der Götter oder das Tor zur Unterwelt aufstoßen. Ich nehme an, dass Mister Crowleys Versuche ebenso gescheitert sind.”

Faust stieß erbost die Luft aus.

„Man sollte meinen, dass ihm die Unsterblichkeit seiner Seele ausreichen sollte. Menschenopfer! Sinken wir jetzt schon auf das Niveau von Diktatoren und Barbaren?”

Er warf Dee einen vernichtenden Blick zu, der plötzlich in faszinierte Überlegungen versunken schien. „Aber warum das Mädchen im See?”

Faust richtete die Frage an Nefertari, die wohl überraschenderweise mehr Erkenntnisse beizutragen hatte, als Crowleys ehemaliger Mentor, aber sie zuckte die schmalen Schultern.

„Dies entzieht sich meiner Kenntnis.”

„Vielleicht hätten wir Crowleys Versuchsreihe nicht so eilig unterbinden sollen? Wenn es doch …”

Dees Stimme hatte einen entrückten Ton angenommen, der Fausts Magen zusammenzog. Er schüttelte energisch den Kopf und beeilte sich diese Audienz zu beenden, bevor Dees naive Skrupellosigkeit ihm einen Herzinfarkt bescherte.

„Ich erbitte die offizielle Einberufung der Großen Versammlung, Herrin. Sollte Crowley der Einladung Folge leisten, bin ich bereit seine Erklärung anzuhören, auch wenn ich in jedem Fall auf eine Strafe für seine Übertretungen bestehen werde. Falls er sich unserer Einladung entzieht, werde ich in absentia seinen Ausschluss beantragen. Eine Entscheidung der Mehrheit wie es Tradition ist.”

Nefertari nickte zustimmend.

„So sei es. Findet Mister Crowley und bringt ihn zu mir. Dann wird die Versammlung über ihn richten.”

Dee fuhr beinahe von seinem Sitz auf.

„Aber Herrin, ich könnte doch …”

Die Königin hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen.

„Ich gab den Auftrag an Meister Faust und so wird es sein. Solltet Ihr ihm irgendwie helfen können, sei es Euch gestattet.”

Dee verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Faust suchte seinen Blick und nickte ihm versöhnlich zu. Bei aller Ähnlichkeit, die sie verband, der arme Dee hatte keine Ahnung davon, was einen Egomanen wie Crowley umtrieb. Wenn einer von ihnen eine Chance hatte Crowley aus seinem Versteck zu treiben, dann der beste ‚Profiler’ des Landes.

∞

Wagner seufzte ergeben, drückte die Rückspultaste und startete einen neuen Versuch; sein Räuspern und das Klicken des Aufnahmeknopfes hallten unnatürlich laut in der morgendlichen Stille seiner Küche.

„Jonas Wagner, kriminalpsychologischer Berater, erste Tathergangsanalyse.” Er atmete tief durch und heftete seinen Blick auf den unordentlichen Haufen aus Dokumenten und Fotos, der seinen Küchentisch einnahm. „Opfer ist eine weiße Frau Ende Zwanzig, bisher unidentifiziert. Vorläufige Todesursache: Stumpfe Gewalteinwirkung auf den Hinterkopf. Kampfspuren am ganzen Tatort lassen auf heftige Gegenwehr schließen. Das Opfer war vermutlich eine Sexarbeiterin, der Straßenstrich ist aber circa fünf Kilometer vom Tatort entfernt. Vermutlich also Transport mit einem Fahrzeug. Keine Kampfspuren am Weg, die Tötungsabsicht des Täters kann also zunächst nicht offensichtlich gewesen sein. Vielleicht kannte ihn das Opfer auch …”

Er fixierte das grobkörnige Foto ihres ‚Verdächtigen’, als könne er die Aufnahme mit reiner Willenskraft dazu zwingen, ihm ein klareres Bild zu vermitteln. Aber so sehr er auch blinzelte, es war und blieb die schlechte Schwarz-Weiß-Aufnahme einer alten Überwachungskamera, die kaum belastbare Identifizierungsmerkmale enthielt.

Wagner ließ die Stopp-Taste einrasten und wandte sich ächzend von den fruchtlosen Bemühungen ab. Ein Blick auf die Wanduhr neben dem Fenster ließ ihn zusammensacken. Nicht einmal vier Uhr morgens und er war jetzt schon wieder müde. Er ließ das Aufnahmegerät auf die Tischplatte sinken und wandte sich der glänzend weißen Küchenzeile zu, auf der Suche nach Aufmunterung. Seine Finger wanderten an den Holzstreben des Teeregals entlang und fanden eine halbvolle Dose mit verlockend dunkelgrünen Gyokuro-Blättern.

Wagner steckte für einen Moment seine Nase in die Dose und sog das würzige Aroma ein. Dann stellte er seinen Wasserkocher auf 65° ein und häufte einen vorsichtig bemessenen Löffel der Mischung in ein Teesieb.

Der Wasserkocher gab ein kurzes, zischendes Blubbern von sich und schaltete sich ab. Wagner griff nach der Tasse, die noch vom Vorabend in der Spüle stand, warf das Teesieb hinein und ließ vorsichtig das heiße Wasser darüber laufen. Suchend blickte er sich um und fand die silberne Eieruhr unter einem weiteren Stapel Fallakten, der bedrohlich ins Wanken kam, als er sich darüber beugte.

Ein kurzer Ruck seines Handgelenks stellte die zwei Minuten Wartezeit ein, aber Wagners Blick blieb unwillkürlich am Foto der jungen Frau vom See hängen, das auf dem aufgeklappten Aktenordner in der Mitte des Tisches lag. Ihr blondes Haar lag immer noch feucht und etwas strähnig um ihre Schultern, aber ohne das verwischte Make-Up wirkte ihr Ausdruck friedlicher. Wagner studierte das schmale Gesicht mit der etwas zu breiten Nase, die hohe Stirn, große, leicht schräg stehende Augen, sehr langer, schlanker Hals, die Ohren standen etwas ab. Nur ein dunkler Bluterguss an ihrer linken Wange ließ noch auf die Gewalt schließen, die ihr widerfahren war.

Wagner blinzelte und versuchte die toten Züge mit Leben zu füllen, sich vorzustellen wie sie lachte, den Kopf drehte, jemandem zuwinkte. In seiner Fantasie wiegte sich ein idyllischer Teich in der Morgensonne, während ein kleines, blondes Mädchen mit blauen Augen und abstehenden Ohren an der Böschung Steine in das goldfunkelnde Wasser warf und begeistert in die Hände klatschte über das plätschernde Geräusch …

Wagner schüttelte den Kopf. In der Psychiatrie hatte er sich oft gefragt was für Kinder seine Patienten wohl gewesen waren. Unschuldig, fröhlich, bevor die Gewalt oder die Vernachlässigung oder die Drogen zu ihrem Alltag wurden. ‚Nutzlose Sentimentalität‘ nannten es seine Vorgesetzten.

Das rasselnde Klingeln der Eieruhr ruckte ihn unsanft in die Gegenwart zurück. Wagner beeilte sich das Teesieb aus der Tasse zu angeln und legte es für später zur Seite. Dann stellte er den duftenden Tee auf einen Fleck zwischen zwei Aktendeckeln und bemühte sich seinen roten Faden wiederzufinden. Was blieb noch zu sagen? Deprimierend wenig, aber er wollte diese Aufgabe endlich abschließen. Er griff nach dem Aufnahmegerät. Der Aufnahmeknopf klickte.

„Bisher können wir keinen Ermittlungsstrang ausschließen. Wenn es sich bei unserem Opfer tatsächlich um eine Sexarbeiterin handelt und die Tötung geplant war, müssen wir davon ausgehen, dass es entweder ein persönliches Motiv gab oder dass der Täter ein Opfer mit niederschwelliger Risikobereitschaft gesucht hat. Bisher gibt es aber keine Beweise für eine geplante Tötungsabsicht. Vielleicht handelt es sich also nur um einen Streit mit einem Zuhälter, Freund oder Freier, der eskaliert ist. In diesem Fall hätten wir momentan keine Möglichkeit einen Täterpool einzuschränken …”

Wagner unterdrückte ein weiteres Seufzen, um die Aufnahme nicht schon wieder zu verderben und wandte sich seinem Tee zu, dem einzigen Bisschen warmer Zufriedenheit, das er finden konnte.

Das Debriefing zum Meuritz-Fall saß ihm immer noch kalt in den Knochen. Er konnte den Gedanken einfach nicht loslassen, dass Meuritz nicht allein gehandelt haben konnte. Dessen wirres Gebrabbel über einen ‚Meister’ war allerdings leider nur zu leicht als Satanismus oder schlicht Drogenrausch abzutun.

Wagner nahm einen Schluck aus seiner Teetasse, aber schmeckte das kräftige Umami kaum noch. Seine Überlegungen kreisten bereits wieder um die Aktenberge, die ihn aus dem Bett getrieben hatten. Mit fahrigen Fingern blätterte er zum hundertsten Mal die Fotos und Tatortbeschreibungen durch. Maya Costa-Souza, Anja Gersten und Petra Ronzowa, alle getötet; scheinbar ohne jegliche Gegenwehr. Alle hatten rotgefärbte Haare, waren tätowiert und bekannt als Sexarbeiterinnen auf dem Straßenstrich.

Wenn Meuritz die Frauen ausgewählt hatte, hatte er einen sehr speziellen Opfertypus und ging methodisch nach einem festgelegten Muster vor. Das passte nur so gar nicht zu seiner sonstigen Verwahrlosung …

‚Solltest du dich nicht darauf konzentrieren den Fall zu lösen, der dir zugewiesen wurde? Die unnötige Konfrontation mit deinem Mentor wird dir dabei nicht helfen’, seufzte der Innere Therapeut und Wagner vergrub seine Nase in der Teetasse, um ein Ächzen zu unterdrücken.

Er ließ die Autopsiefotos von einer Hand in die andere wandern. Mayas Schulter zierte die Silhouette einer schwarzen Katze, die ihren eigenen Schwanz wie einen Heiligenschein um den Kopf geschwungen hatte. Anjas ganzer Rücken war von einem chinesischen Drachen bedeckt, der sich um ein Ying&Yang-Zeichen wand.

Wagner kramte in den Unterlagen mit seinen Notizen zum Seeufer und förderte eine weitere Nahaufnahme zutage. Über die Hüfte ihrer Wasserleiche zogen sich Mandala-Schleifen und Spiralen bis zur Mitte des Oberschenkels hinunter.

Vielleicht gab es einen Tätowierer in der Stadt, der bei den Sexarbeiterinnen beliebt war und der ihre Tote vom See identifizieren konnte?

‚Ihre Tattoos sind offensichtlich Jahre alt. Wer weiß, wo die gemacht wurden’, wandte die Therapeutenstimme ein und Wagner ließ entmutigt die Fotos wieder sinken. Sein Handy brummte irgendwo unter dem Chaos aus Unterlagen und er verschüttete fast seinen Tee über Petra Ronzowas Fallakte, als er danach angelte.

‚Hey Big J, nicht unseren WG-Stammtisch heute Abend vergessen, ok? See ya! Tommy’

Wagner lächelte gegen seinen Willen. Tommys Gesicht grinste von der Kollage aus Uni- und Urlaubsfotos an der Wand gegenüber zurück. Neben seinem holprigen Anlauf mit Professor Faust und der völligen Anpacklosigkeit seines ersten eigenen Falls, konnte er gerade den Zuspruch seiner alten Freunde gut gebrauchen.

Wagner stellte seine halb-ausgetrunkene Teetasse in die Spüle zurück und begann die aufgelösten Stapel von Notizen und Fotos wieder auseinander zu sortieren. Die grobkörnige Aufnahme eines älteren Mannes mit schwarzem Mantel und Hut verschwand als Letztes in der Dunkelheit zwischen den Pappdeckeln.

∞

Das Bild ihres ‚Mannes mit Hut’ begrüßte ihn auch wie ein unliebsamer Bekannter, als er die Tür zum Büro aufstieß und seine Tasche auf Gretas Bürostuhl abstellte. Auf dem Flur eilten Schritte entlang und Wagner hielt erwartungsvoll inne, aber die Geräusche passierten die Bürotür und entfernten sich wieder. Er seufzte und wandte sich dem Foto zu, als könne er eine geheime Bedeutung entschlüsseln, wenn er es nur lange genug anstarrte. Elena hatte in großen Blockbuchstaben ‚TÄTER? KOMPLIZE? ZEUGE? UNBETEILIGT?‘ an die weiße Ermittlungstafel geschrieben.

Recht und Gesetz verlangten von ihnen, dass sie diese Reihenfolge von rechts nach links belegten, unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils. Wagner zog die spärlichen Notizen hervor, die seine ganze bisherige Ermittlungsarbeit zusammenfassten, und unterdrückte ein erneutes Seufzen.

Die Bürotür flog auf und Wagner zuckte herum, nur um auf einen Aktendeckel zu starren, unter dem ein grüner Pulli und abgewetzte Jeans herausragten. Die Akte senkte sich und Gretas verschlafenes Gesicht tauchte auf, bevor sie abrupt innehielt.

„Scheiße, hast du mich erschreckt Bücherwurm! Was machst du denn schon hier?” Sie zog fragend die Stirn kraus. „Willst du unbedingt den Musterschüler raushängen lassen? Es ist nicht mal richtig hell draußen.”

Wagner legte eilig die Unterlagen zur Seite und bemühte sich sein aufgescheuchtes Herzklopfen mit einem Lächeln zu kaschieren.

„Nur eine alte Angewohnheit aus der Klinik. Der Schichtplan schert sich nicht um Tageszeiten.” Er versuchte sie kumpelhaft in den Oberarm zu knuffen, aber seine Bewegungen kamen ihm völlig roboterhaft vor. „Aber wenn du den Musterschüler-Bonus für dich beanspruchen willst, sage ich niemandem etwas. Psychiater-Ehrenwort!”

Sie schlug ihm ihre Akte an die Brust und zwinkerte verschlafen.

„Nee kein Ding, der Neue muss sich halt einschleimen. Soll dir gegönnt sein. Hier, du kannst schonmal versuchen aus Evas Obduktionsbericht schlau zu werden und ich geh’ Kaffee holen. Denken ohne Kaffee ist für’n Arsch. Willst du auch einen?”

„Gibt’s auch Kräutertee?”

„Tee? Echt jetzt?” Greta drehte in stummer Verzweiflung die Augen zur Decke und marschierte mürrisch wieder auf den Flur hinaus. „Du machst mich fertig, Bücherwurm. Ich sehe was sich machen lässt.”

Wagner schlug den Bericht auf und begann sich durch die medizinischen Fachbegriffe zu wühlen, in der Hoffnung, dass hier der Hinweis verborgen sein könnte, der ihnen irgendwie weiterhalf. Ein paar Minuten später knarrte die Tür wieder in ihren Angeln und Greta kam mit zwei dampfenden Bechern zurück.

„Kamillentee.” Sie verzog angeekelt den Mund. „Was anderes gab’s nicht.” Sie hielt ihm das polizeiblaue Porzellan entgegen und nahm einen tiefen Schluck aus ihrer eigenen, knallbunten Muppet-Show-Tasse.

„Und? Macht das für dich irgendwie Sinn?”

Wagner lehnte sich an die Tischplatte von Ulfs Schreibtisch und blickte einen Moment zwischen der Ermittlungswand und der Akte in seiner Hand hin und her, während er seine Gedanken ordnete.

„Naja, mit der Kopfwunde als Todesursache hatten wir schonmal Recht. Aber es waren auch geringe Mengen Teichwasser in ihrem Magen und ihrer Lunge. Und die gebrochenen Rippen und Prellungen am Brustkorb sind eigenartig.”

„Wieso? Ich dachte das wären Verletzungen von dem Kampf?”

Greta stellte ihre Tasse ab und lehnte sich auf seine Schulter, um den Bericht zu lesen.

Er räusperte sich nervös und beugte sich tief über die Akte.

„Vielleicht schon, aber … ich meine … hm, also für eine Prügelei sind solche Hämatome eher untypisch. Zu konzentriert auf einen Bereich, siehst du?”

Er flüchtete zu seiner Teetasse, um ein wenig Abstand herzustellen.

‚Irgendwann wirst du einen konstruktiven Weg finden müssen mit diesen Gefühlen umzugehen’, schalt ihn die Therapeutenstimme.

„Und was sagt dir das jetzt?”

Greta sah ihn über Kaffeeschwaden hinweg fragend an und strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Plötzlich wünschte er sich einfach sitzen geblieben zu sein. Wagner hustete verlegen und heftete den Blick wieder auf die Ermittlungswand.

„Ich kenne diese Art von Verletzungen eher aus der Notaufnahme von Herzmassagen. Wiederbelebung und so. Vielleicht ist unser Opfer ins Wasser gefallen und der Täter hat versucht sie wiederzubeleben? Aber warum jemanden wiederbeleben, den man töten will …”

„Vielleicht hat er ja versucht sie nachher wiederzubeleben? Kommt oft vor, wenn einem Typen die Sicherungen durchbrennen. Ne Sekunde später tut’s ihm schon leid.”

Wagner schüttelte den Kopf.

„Wenn sie schon tot gewesen wäre, wären die Prellungen weniger ausgeprägt. Kein Blutfluss, keine großen, blauen Flecken …”

„Vielleicht wollte er sie ja nicht umbringen, aber ihr Rendezvous am See ging gründlich schief? Sie fällt ins Wasser, ertrinkt fast, der Kerl zieht sie raus, bringt sie wieder auf die Beine, will aber natürlich weiterhin sein Nümmerchen schieben, sie flippt deswegen aus, er erschlägt sie?”

„Möglich.” Wagner massierte seine Stirn, als könnte er die Frustration über die dünne Beweislage aus seinem Hirn pressen. „Hat das Überwachungsfoto irgendwas gebracht?”

Greta gab ein unwilliges Geräusch von sich.

„Als ob. Der Prof hatte Recht, diese bewegungsunscharfe Fratze könnte fast jeder sein.” Sie suchte Trost in ihrer Tasse. „Und wir können durch den Bildausschnitt nicht mal sagen, ob er wirklich aus dem Park kam oder nur dran vorbeigelaufen ist.”

„Morgen zusammen! Man, habt ihr kein Zuhause? Und keinen eigenen Schreibtisch?”

Ulfs Gestalt, in einen langen Cord-Mantel gehüllt, füllte für einen Moment den ganzen Türrahmen aus, dann wurden auch Elena und Fritz in seinem Fahrwasser sichtbar. Elena winkte grüßend, während Wagner und Greta eilig Platz machten, um dem missmutigen Terrier nicht im Weg zu sein, der schnurstracks in sein Körbchen taumelte.

Gretas Kaffeetasse hinterließ einen braunen Kreis auf Ulfs Schreibtischunterlage. Sie brachte sich schnell hinter Wagner in Sicherheit. Aber Ulf zog nur eine Augenbraue hoch und wischte mit seinem Mantelärmel über die Tischplatte.

„Hast du ein Glück, dass Kaffee keine Flecken macht.”

Elena nahm seinen Mantel entgegen und steuerte Garderobe und, wie Wagner vermutete, Kaffeeküche an. Greta ließ sich auf ihre eigene Schreibtischplatte fallen und winkte Wagner zu sich. Sein eigener Schreibtisch ließ noch auf sich warten.

„Was bist du denn so gut gelaunt, Ulf? Durftest du heute Morgen schon den Wedding Planner verprügeln?”

Ulf ignorierte ihren neckenden Tonfall und strich sich zufrieden über den Bauch.

„Nein, habe meine Frau zum Herzton-Test begleitet. Sowas ist wirklich ein kleines Wunder. Verstehst du vielleicht, wenn du mal groß bist.”

Greta streckte ihm nur die Zunge heraus und Wagner schmunzelte.

„Glückwunsch!”

Ulf nickte ihm dankend zu und zog dann ein dickes Bündel unordentlicher Notizen aus seiner Tasche.

„Und noch mehr gute Nachrichten. Der alte Zombie ist unabkömmlich, also darfst du die ganzen Infos durchgehen, die der Ameisenhaufen zu unserer unbekannten Toten zusammengetragen hat.”

Wagner tauschte einen erstaunten Blick mit Greta, aber sie kam ihm zuvor.

„Verarschst du uns? Der Prof macht doch keinen Urlaub.”

Ulf zuckte nur die Schultern und sein zufriedenes Lächeln vertiefte sich.

„Keine Ahnung, seine Sekretärin sagt er wäre für ein paar Tage weg, um einen alten Freund zu besuchen. Weiß der Geier, wer noch älter sein kann! Aber wenn er seinen Padawan so früh schon im Regen stehen lässt, hat er wohl keine großen Pläne für die Weltherrschaft. Oder zumindest keine mit dir.”

Er zwinkerte Wagner belustigt zu und drückte ihm die lose Papiersammlung in die freie Hand. Dann drehte er auf dem Absatz um und folgte Elena in Richtung Küche. Wagner starrte verwirrt zunächst auf die Fallnotizen und dann in Gretas halb amüsiertes, halb mitleidiges Gesicht.

„Professor Faust lässt mich ‚im Regen stehen’ und er findet das lustig?”

Greta drückte kurz und tröstend seinen Unterarm.

„Ulf ist etwas gewöhnungsbedürftig. Aber vermutlich hält der Prof einfach so viel von dir, dass er dir zutraut ein paar Tage allein klarzukommen.”

„Keine Ahnung. Vermutlich.”

Wagner ließ die Schultern fallen und blätterte lustlos durch die Informationsfetzen, die ihnen irgendwie helfen sollten das Opfer zu identifizieren und auch nur die geringste Ahnung zu entwickeln, wer der

Täter war, geschweige denn, was sein Motiv sein könnte. Aber am Ende würde das alles doch nur zu mehr verwirrenden Marker-Linien führen, die letztlich nirgendwo endeten. Und Faust hatte entweder kein Interesse an diesem Fall oder er überschätzte seine, Wagners, Fähigkeiten gewaltig. Die Entscheidung welche Aussicht entmutigender war, fiel ihm schwer.

„Hey, Bücherwurm, was ist los? Du lässt dich doch von Ulfs Mist nicht runterziehen, oder?”

In Gretas Augen spiegelte sich echtes Mitgefühl und sein Magen machte einen kleinen, unfreiwilligen Hüpfer. Er seufzte, laut und nachhaltig, es ließ sich nicht unterdrücken. Er brauchte dringend ein Ventil.

„Kann ich dir was wirklich Dummes erzählen?”

Greta blinzelte überrascht.

„Klar, hat es was mit dem Fall zu tun?”

„Mehr oder weniger.”

Sie schnaubte.

„Dann leg mal los.”

Wagner versuchte den Funken wiederzufinden, den ihre Berührung ausgelöst hatte, aber er fühlte sich plötzlich wie in Watte gepackt.

„Als ich das Angebot von Professor Faust angenommen habe, wusste ich noch nicht was mich erwartet. Aber nachdem wir Meuritz festgenommen hatten, dachte ich tatsächlich: ‚Hier bist du endlich richtig! Hier kannst du wirklich Menschen helfen!’ Schön blöd, oder? Bisher helfe ich niemandem, nicht mal Ulf bei seinen Verschwörungsfantasien.”

Greta runzelte verständnislos die Stirn.

„Du wolltest aus der Psychiatrie weg zur Mordkommission, um Menschen zu helfen? Dir ist schon klar, dass die meisten Leute, mit denen wir zu tun haben, tot sind, oder?”

„Mord hat nie nur ein Opfer.” Wagner zog die Schultern wieder hoch für den Fall, dass sie ihn auslachen würde. „Ich wollte einfach nicht mehr den Vergewaltigern und Mördern und Gewalttätern zuhören müssen, sondern lieber Angehörigen und Überlebenden helfen einen Schlussstrich zu ziehen.”

„Also wolltest du die bösen Jungs fangen, so wie wir alle.”

Er schüttelte den Kopf. Es klang schon konfus genug in seinem Hirn, geschweige denn auf seiner Zunge.

„Ich wollte helfen, dass den Opfern Gerechtigkeit zukommt.” Das Bild des fröhlichen Mädchens am Wasser schob sich ungebeten in seine Gedanken zurück. Wagner seufzte: „Oder vielleicht wollte ich auch eine Art verlorene Unschuld rächen, aber das klingt noch bescheuerter.”

Gretas Augen waren groß und blau und sinnierend auf sein Gesicht gerichtet. Er wappnete sich innerlich gegen jede Art von Reaktion und der klinische Teil seines Selbst fragte sich emotionslos, ob er mit Ablehnung oder Spott länger zu kämpfen haben würde.

„Also würdest du alles anders machen, wenn du die Wahl hättest?”

Die Frage warf den Film möglicher Antwortszenarien vor seinem inneren Auge ohne Vorwarnung aus der Bahn und jetzt war es an ihm verständnislos zu blinzeln.

„Ähm nein, aber … naja vielleicht … Einiges zumindest.”

Greta legte den Kopf schief. Ihr Gesichtsausdruck war unlesbar.

„Eine meiner ersten Vernehmungen hier war eine junge Frau, deren Freund sie immer wieder verprügelt hat. Irgendwann hat er sie gegen einen Steintisch geschubst und bähm, alles war weg. Amnesie. Acht Jahre Beziehung zu diesem Schwein einfach gelöscht. Sie war felsenfest überzeugt, sie sei einundzwanzig und im ersten Semester. Die Ärzte meinten der Hirnschaden sei vermutlich dauerhaft. Und weißt du, was meine erste Reaktion war?”

Er blieb bei seinem Kopfschütteln, etwas anderes fiel ihm nicht ein.

„Ich hab’ sie beneidet. Was könnte besser sein, als nochmal ganz neu anzufangen? Keine bösen Erinnerungen, keine Traumatherapie, keine Narben, der komplette Reset auf null. Aber das war natürlich völliger Bullshit.”

„Klingt aber erstmal verlockend. Bis auf die Tatsache, dass sie ihr biologisches Alter nicht ändern kann.”

Wagner rang sich ein schiefes Lächeln ab, das Greta erwiderte.

„Klar, aber irgendwann ist mir ein Licht aufgegangen und seitdem erzähle ich diese Story jedem, der mir mit so einer ‚hätte ich mich damals nur anders entschieden’ Selbstmitleidsgeschichte kommt. Es ist nämlich so:

Du-damals weißt nicht, wie Du-heute zu dem ganzen Mist stehst, also würdest Du-damals wieder genau dieselben Fehler machen.”

„Hinterher ist man immer schlauer?”

Wagner verzog ironisch das Gesicht, aber Greta zuckte nur die Schultern.

„Wenn du’s als Kalenderspruch brauchst. Meine Amnesie-Patientin war völlig ahnungslos und könnte heute schon wieder mit so einem gewalttätigen Arsch zusammen sein. Manchmal müssen wir auf die Fresse fallen und wenn es richtig weh tut, dann lernen wir vielleicht was draus.” Sie stieß sich vom Tisch ab und schlug ihm auffordernd gegen den Arm. Bei ihr war es ganz natürlich und ungezwungen. „Und angesichts der Tatsache, dass ich im Krankenhaus oder im Sarg läge, wenn du nicht gewesen wärst, muss man doch festhalten, dass aus dir doch ein ganz brauchbarer Typ geworden ist, oder?” Ihr Lächeln ließ ein Prickeln über seinen ganzen Körper laufen, aber sie wandte sich bereits der Tür zu, bevor er seine überforderten Gesichtszüge zu einem angemessenen Ausdruck ordnen konnte. „Also mach dich nicht fertig, nur weil du nach drei Tagen noch nicht alle unsere ungeklärten Fälle gelöst hast! Ich besorge mir jetzt noch einen Kaffee und dann sollten wir die Notizen durchgehen und anfangen die Mädchen vom Straßenstrich zu befragen. Irgendwer wird unser Opfer schon kennen.”

Wagner blickte ihrem pendelnden Haarzopf hinterher und versuchte die diffuse Enttäuschung loszuwerden, die wie ein Bleigewicht an ihm hing.

‚Ich hatte dich ja gewarnt. Je mehr Erwartungen man in eine neue Situation presst, desto enttäuschter ist man zwangsläufig von der Realität’, kommentierte der innere Therapeut besserwisserisch in seinem Hinterkopf.


III

Der Zorn verrauchte schnell, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Phase der Verhandlungen hinter sich lassen konnten. Crowley betrachtete das tränennasse Gesicht des jungen Mannes, während dieser ihm alles in seiner Macht – und auch außerhalb – versprach, wenn er nur leben dürfte.

Er seufzte. Er hatte seinen Schülern alles gegeben, was ihn die Unsterblichkeit gelehrt hatte, aber es reichte einfach nicht. Noch nicht. „Du wirst sterben.”

Er sagte es tröstlich, wie eine Mutter, die ein schmerzendes Knie versorgt, um den Strom hysterischen Feilschens zu durchbrechen. Mikas große, verzweifelte Augen richteten sich gen Himmel und er flüsterte etwas in seiner Muttersprache, das Crowley nicht verstand. Dann sank er in sich zusammen und schluchzte haltlos.

Crowley nickte. ‚Tiefe, bodenlose Verzweiflung und Trauer geht der Akzeptanz voraus’, hatte Doktor Jung ihm einmal erklärt. Dieser Prozess ließ sich nicht beschleunigen, er würde geduldig warten.

Die Fontäne des Springbrunnens plätscherte in den Schatten und unter den Bäumen des Parks tanzten Glühwürmchen. Es war eine so friedliche Nacht, dass die Welt und ihre harschen Töne beinahe in der Erinnerung verblassten. Es war ein schöner Ort, um eine Weile zu verharren und es war gut so.

Kein Kampf, keine haltlose Panik, kein verletztes Zurückschrecken vor dem unausweichlichen Schritt.

Nur Ruhe, Akzeptanz und die Konzentration auf den Tod. Die Jungfrau hatte wie immer Recht gehabt.

„Mika, sieh mich an.”

Am Ende eines Sturzbaches von Tränen trafen sich ihre Blicke und Crowley sah, dass sie es beinahe geschafft hatten.

„Hast du Angst?”

Der junge Mann nickte. Seine teure Designerkleidung war zerknittert und aschfahl im Mondlicht, dunkle Tattoos quollen unter seinen Ärmeln hervor und Goldschmuck blitzte an seinem Hals.

Er bildete einen interessanten Kontrast zu der moosigen, bröckelnden Betonwand des Brunnens, an der er sich mit einer Hand festkrallte, als wäre sie sein Fels in der Brandung eines schrecklichen Sturms. Schließlich nickte er und Crowley seufzte leise.

„Wir alle haben Angst, Mika, aber Angst ist nur ein Trugbild des Zweifels.

Ich habe euch vorbereitet auf diesen Tag. Ich habe euch alles gelehrt über die Mysterien, oder etwa nicht?”

Mikas Kopf nickte weiter auf und ab, aber er hatte den Blick in die Ferne gerichtet.

„Du und ich, wir sind nur Sternenstaub, Mika, beseelt von unserem Willen. Ist es nicht eine Ehre für ein Wesen aus Staub den Göttern gegenüberzutreten? Ich habe euch die Lehren von Thot, Anubis und Seth gebracht, aber all das ist im Diesseits doch ohne Bedeutung.”

Der Junge hörte auf zu nicken, aber blickte ihm, Crowley, direkt in die Augen. Crowley lächelte. Er war bereit.

„Du solltest es als große Ehre ansehen, Mika. Du bist mein Auserwählter.

Du wirst in die Halle der Götter eintreten und uns die frohe Kunde überbringen. Eine Unze deiner Erfahrung wird eine Tonne meiner Lehren aufwiegen.”

Zwei, drei, viermal versuchten sie es, aber auch Mikas Akzeptanz konnte ihnen nicht bringen was sie brauchten. Am Ende, als Mikas gebrochener Geist sich nicht mehr zurückbefehlen ließ, wandte sich Crowley von ihm ab, frustriert, gescheitert. Er wischte sich die Tränen vom Gesicht und wankte in die Stille der Nacht hinaus.

Die Dunkelheit ließ sich auch durch ein williges Opfer nicht durchbrechen.

∞

Fausts Gehstock pochte leise, während er der jungen Frau durch den kalkweiß gestrichenen Korridor folgte. Das Atrium der Infinitum Pharma Group wurde von einem schleifenförmigen Brunnen in Schattierungen von Marmor, Glas & Chrom dominiert, aber hier oben, in den heiligen Hallen der Geschäftsführung, bevorzugten die Mitarbeiter offensichtlich die samtige Ruhe der bordeauxfarbenen Teppichböden. Das alteingesessene ‚Familienunternehmen’ schien zu florieren, auch wenn ihm Marias Namenswahl ein wenig hölzern vorkam.

Faust ließ einen amüsierten Blick über die gerahmten Kupferstiche berühmter Forscher gleiten, die das schmucklose Weiß der Wände durchbrachen und zwinkerte dem Porträt seiner Patin grüßend zu. Nicht weit von Schwester Hildegard entfernt, blickte Madame Curie melancholisch aus ihrem Rahmen auf den Flur hinaus und Fausts wissendes Lächeln vertiefte sich. Es war ein kleiner Scherz innerhalb der Versammlung, dass niemand hier je einen Gedanken daran verschwendete, dass eine ihrer führenden Forscherinnen inzwischen eine sehr eindeutige Ähnlichkeit aufwies.

„Bitte hier entlang, Herr Professor.”

Die zierliche Frau im strengen, schwarzen Kostüm schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und wies ihn durch eine Glastür, hinter der sich mehrere graue Sessel um einen Glastisch mit Topfpflanze gruppierten. Faust nickte dankend, aber konnte seine Gedanken noch nicht recht sammeln.

Ob Newton sein Porträt selber aufgehängt hatte? Nicht um seiner flüchtigen Begeisterung für die moderne Medizin Ausdruck zu verleihen, eher um sicherzustellen, dass es im richtigen Winkel zu irgendeiner Ley-Linie ausgerichtet war?

Das polierte Mahagoni-Türblatt vor ihm schwang nach innen auf und die Sekretärin wand sich eilig an ihm vorbei, um ihn anzukündigen.

„Madame Darras, Herr Professor Faust für Sie.”

Maria hob den Kopf und ließ die hochglanzlackierte Aktenmappe in ihrer Hand zuschnappen. Dann warf sie ihren blonden Zopf über die Schulter zurück und erhob sich, um ihm die Hand entgegenzustrecken. Ihr Lächeln balancierte mühsam zwischen Ungeduld und Amüsement.

„Was für eine Überraschung, Johann.”

Sie umrundete den Tisch und strich mit einer Hand ihren olivgrünen Hosenanzug glatt. Mit der anderen Hand warf sie der überrumpelten Sekretärin die Mappe entgegen.

„Bringen Sie das Doktor Kumari zurück und sagen Sie ihm, wenn ich anbiederndes Süßholzgeraspel oder leere Versprechungen hören will, dann wende ich mich vertrauensvoll an die Kollegen aus der Marketing Abteilung. Wenn er weitere Gelder für seine Versuchsreihe will, dann soll er mir Zahlen und Fakten liefern, keine Luftschlösser!”

„Ja, Madame.”

Das Mädchen eilte davon und Maria lehnte sich mit einem abschätzenden Blick Faust gegenüber an ihren massiven Schreibtisch und faltete die Arme vor der Brust. Faust deutete eine spöttische, kleine Verbeugung an.

„Madame.”

Ihre schmal gezupfte Augenbraue hob sich.

„Irgendwelche Einwände gegen meine Umgangsformen?”

Faust rieb sich das Kinn und rückte sich einen der schweren Stühle zurecht, die vor dem Schreibtisch auf wichtige Besucher warteten.

„Oh nein, im Gegenteil. Französisch ist so eine kultivierte Sprache.”

Marias Lächeln schrumpfte zu einem schmalen Strich.

„Zweifellos. Aber ich habe leider keine Zeit für Small Talk, also sage ich dir am besten gleich, dass ich nicht weiß, wo Crowley ist.”

Faust lehnte sich überrascht in seinem Stuhl zurück und sah zu ihr auf.

„Woher …”

„Weil Dee schon heute Morgen hier war und mich genau dasselbe gefragt hat. Und er erwähnte, dass er dir eine Liste von unseren leerstehenden Immobilien gegeben hat. Ich kann zwei und zwei zusammenzählen.”

Jetzt war es an Faust seine Lippen zusammenzupressen.

„Und was genau hast du Dee erzählt?”

Maria zuckte nachlässig die Schultern.

„Dass Crowley und seine Junkie-Freunde in vielen Besitzungen der Versammlung aus- und eingehen und ich nicht Buch darüber führe.”

Faust versuchte ihren Blick festzuhalten, um zu erahnen, ob sie sich dümmer stellte, als sie war. Aber andererseits wäre es nicht das erste Mal, dass Crowley unbemerkt und dreist in den krakenartigen Besitzungen der Versammlung lebte, wie eine Made im Speck.

„Trotzdem gehören die meisten leerstehenden Gebäude auf dieser Liste der ‚Familie Darras’.”

„Es ist kaum meine Schuld, dass sich der Rest der Versammlung nicht mit Vermögensverwaltung auskennt!”

Faust hob beschwichtigend die Hände, um die kleine Zornesfalte auf ihrer Stirn zu vertreiben.

„Ich wollte dir damit nichts unterstellen. Aber wenn du raten müsstest, wo sich Crowley aufhält, welches Gebäude auf der Liste würdest du wählen?”

Maria seufzte ergeben.

„Soweit ich weiß, trifft sich ein Teil der hiesigen Drogenszene in einem alten Bürokomplex, den wir noch nicht abreißen dürfen. Gemessen an der Anzahl von Beschwerden über wilden Müll und Ruhestörung, die das Ordnungsamt regelmäßig an uns weiterleitet, könnte es sein, dass Crowleys Anhängerschaft sich momentan dort aufhält. Das habe ich auch Dee gesagt.”

Faust nickte missmutig.

„Danke für den Hinweis. Dann sollte ich dich wohl nicht weiter aufhalten.” Er erhob sich mühsam wieder aus dem niedrigen Stuhl und hielt ihr zum Abschied die Hand entgegen. Doch ihre Arme blieben verschränkt und sie musterte ihn mit einem kritischen Blick.

„Warum kümmert es dich überhaupt was Crowley tut? Spielst du plötzlich Nefertaris Kindermädchen? Dee ist sein Pate, also ist Crowley sein Problem.”

Faust ließ die Hand sinken und wandte sich zum Gehen.

„Es kümmert mich, weil Dee keinen Funken Selbsterhaltungstrieb hat. Ich würde ihm nicht einmal einen Goldfisch anvertrauen, geschweige denn den Schutz der Versammlung.”

Ihre Mundwinkel hoben sich wieder, aber es kam nur ein mitleidiger Ausdruck dabei heraus. Faust stieß unleidlich die Luft aus und folgte Dees unsichtbaren Spuren in der Hoffnung, dass es noch nicht zu spät war.

∞

Wagner verbrachte den weiteren Tag damit seine Überlegungen in Einklang mit den Ergebnissen der Pathologie zu bringen und den Computer mit einem halbwegs stringenten Bericht zu füttern, während die Uniformierten das Foto ihres Opfers in den Gassen um den Bahnhof herumzeigten. Seine Kollegen und vor allem Greta schienen dankbar zu sein, dass jemand freiwillig den ‚Papierkram’ übernahm, aber Wagner konnte nicht umhin die Ruhe zu genießen, in der er seine Gedanken ordnen konnte. Ihr Täter offenbarte sich in seinen nachdrücklichen Wiederbelebungsversuchen – etwas, das er nicht hätte tun müssen, das merkwürdig wirkte in einem Gewaltdelikt. Egal ob ihr Opfer während eines Kampfes ins Wasser gefallen war, oder ob der Täter sie gestoßen hatte, die Spuren an ihrem Torso machten es hochgradig unwahrscheinlich, dass er sie von Anfang an hatte töten wollen.

Auf der Suche nach einem Anknüpfungspunkt für die weiteren Ermittlungsempfehlungen ließ er seinen Blick über das Gewirr der Baumkronen vor dem offenen Fenster wandern, aber er blieb unweigerlich an Gretas Gesicht hängen, das ihm von den unzähligen Fotos entgegenlächelte. Er seufzte. Er brauchte dringend einen eigenen Schreibtisch und er brauchte dringend eine professionellere Herangehensweise.

‚Du kannst nicht jedes Mal völlig aus der Fassung geraten, wenn sie dir zu nahekommt’, stimmte ihm der innere Therapeut zu, aber das war leichter gesagt als getan. Und wenn überhaupt, hatte es ihr Gespräch vom Morgen nur noch schlimmer gemacht. Es war eine Sache, dass er sie wunderschön, sprühend, strahlend … er unterbrach seine Gedanken und unterdrückte den Impuls sich zu räuspern. Es war eine Sache, dass er sie körperlich anziehend fand, aber nun war sie auch noch ein wirklich netter Mensch und an seinem Wohlbefinden interessiert?

Wagner seufzte in das raschelnde Blattwerk hinaus.

Dann fuhr er erschrocken aus Gretas Stuhl hoch, als hinter seinem Rücken die Bürotür an die Wand polterte.

„Oh sorry Bücherwurm, wollte dich nicht erschrecken, hatte nur grade keine Hand frei.”

Ulf stapfte zu seinem Schreibtisch hinüber und stellte eine übergroße Kaffeetasse mit der Aufschrift ‚larger than life’ auf den dafür vorgesehenen Untersetzer. Mit der anderen Hand wedelte er eine Akte durch die Luft, um sich abzukühlen. Die Sonne war schon lange hinter den Häuserreihen verschwunden, aber die Sommerhitze wollte nicht nachlassen. Wagner bemühte sich um eine schlagfertige Bemerkung, aber zum Glück ließ Ulf ihn nicht zu Wort kommen.

„Elena und Greta sind unterwegs und besorgen uns was aus der Kantine, das unsere Überstunden versüßt, aber ich soll dir schonmal diese Berichte geben. Unsere Unbekannte war tatsächlich … wie nennt man das heute offiziell? Freiberufliche Sexarbeiterin? Soweit hatten wir also schon mal recht. Aber viel weiter sind wir nicht gekommen.” Er reichte die spärlichen Unterlagen an Wagner weiter und griff nach einer von Elenas Broschüren, um sich weiter damit zuzufächeln. „Und da du ja jetzt unser einziger Experte bist, solange Professor Zombie Urlaub macht, will Elena von dir hören in welche Richtung wir weiter ermitteln sollen. Aber das wird sie dir alles gleich selber noch vorbeten.”

Wagners Magen begann unangenehm zu prickeln.

‚Du wolltest einen sinnvollen Beitrag zu den Ermittlungen leisten, also solltest du dich jetzt nicht beschweren, wenn man dir die Chance dazu gibt’, kommentierte der Therapeut, aber das vertraute und verhasste Gefühl unendlich unüberschaubarer Konsequenzen legte sich wie ein Mühlstein auf Wagners Brust. Er wollte Rettung in den Details der Befragungen suchen, aber Ulf ließ sich schwer in seinen Bürostuhl fallen und legte amüsiert den Kopf schief:

„Und? Ist die Suche nach der Nadel im Heuhaufen was du dir von diesem Job erhofft hast?”

Wagner blinzelte überrascht und ließ die Protokolle wieder sinken. Hatte sich sein Gespräch mit Greta schon über den Flurfunk verbreitet, oder war es nur eine nachvollziehbare Frage eines interessierten Kollegen? Es hätte ihm geholfen, wenn dieser Kollege nicht ausgerechnet Ulf wäre. Wagner zuckte beiläufig die Schultern, um die geringste Angriffsfläche zu bieten. „Naja, es ist … eine andere Art Heuhaufen als in der Psychiatrie. Aber wir fangen die bösen Jungs, das ist doch was Gutes, oder?”

„Und das war der Grund dich hierher versetzen zu lassen?”

Wagner schluckte unschlüssig. Für seinen Geschmack hatte er heute schon zu viel über seine beruflichen Schlenker gesprochen.

„Sowas in der Art. Für dich nicht?”

„Ach was, nein.” Ulf ließ sich entspannt in seinem Stuhl zurücksinken. Die Scharniere protestierten lautstark. „Ich hab’ nur ne Wette mit meinem Bruder verloren und musste mich bewerben. Und was soll ich sagen? Ich wurde genommen und hatte nichts Besseres zu tun.”

Wagner musterte den Gesichtsausdruck seines Kollegen für einen langen Moment, dann gab er es auf.

„Ulf, kann ich mal ganz ehrlich zu dir sein?”

Ulf hob erstaunt die Augenbrauen.

„Bist du das denn nicht immer? Ich bin entsetzt!”

Wagner seufzte und wählte seinen neutralsten Tonfall für schwierige Patienten.

„Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, ob du wirklich meinst, was du sagst und ich glaube, das macht dir Spaß. Aber ich finde es anstrengend, also würde ich gerne festlegen, dass ich von jetzt an einfach alles zu hundert Prozent ernst nehmen werde, was aus deinem Mund kommt.”

Ulfs Augen wurden groß, aber nur für einen Wimpernschlag. Dann lachte er laut und übertrieben wie eine jüngere Version des Weihnachtsmanns.

„Und dann muss ich das ausbaden, wenn’s in die Hose geht? Das kannst du mal schön vergessen! Machen wir’s doch anders rum? Geh einfach immer davon aus, dass ich dich verarschen will, dann kann weniger schief gehen.” Er richtete sich auf und hielt Wagner eine Hand entgegen. „Und wenn ich dir tatsächlich mal was im Ernst mitteilen möchte, reiche ich das vorher schriftlich ein. In dreifacher Ausführung!”

Wagner verzog den Mund, aber verkniff sich alle Hinweise auf inhärente Logikmängel und schlug ein.

„Deal. Also Zeugenbefragungen!” Er wedelte seinerseits mit der Akte.

„Etwas Interessantes dabei?”

„Hey, fangt gefälligst nicht ohne uns an!”

Greta erschien in der Tür, in jeder Hand einen Teller mit Gebäck und einen unübersehbaren Marmeladenfleck im Mundwinkel. Wagner beeilte sich ihren Bürostuhl freizumachen, aber sie stellte nur die Teller ab, riss das Fenster so weit auf wie es die Scharniere zuließen und hievte sich mit einem erleichterten Seufzer auf die Fensterbank.

„Oh man ist das heiß da unten in der Suppenküche.” Sie wand sich aus ihrem grünen Longsleeve, unter dem ein verwaschen-gelbes T-Shirt zum Vorschein kam und drehte ihren verschwitzten Rücken dankbar dem lauwarmen Luftzug entgegen. Als ihr Kopf wieder auftauchte, war der Marmeladenfleck verschwunden und dafür lugte ein weißer BH-Träger unter dem ausgeleierten Halsausschnitt des T-Shirts hervor. Wagner drehte sich zum Whiteboard um und blätterte in den Befragungsprotokollen. Er musste sich auf den Fall konzentrieren!

Elena kam gerade mit einem Einkaufskorb voller Colaflaschen um die Ecke.

„Hier ist Nervennahrung!”

Ulf verzog angewidert das Gesicht, aber Elena versicherte ihm nur lakonisch, dass er die Segnungen von Zucker und Koffein schon noch zu schätzen lernen würde, wenn sein Nachtschlaf erst dem Familienglück geopfert war. Dann schubste sie Fritz, der sich interessiert am Korb zu schaffen machte, unter den Tisch zurück. Wagner nutzte die kleine Ablenkung dazu, nach ein paar Schlagworten in den Berichtseiten zu suchen, bevor Elena ihn auffordernd ansah.

„Konntet ihr euch schon einen Überblick verschaffen?”

„Nee, ich hab’ den Jungs gesagt, sie sollen auf uns warten. Weiß ja keiner, was die sich sonst an Blödsinn ausdenken.”

Greta hangelte nach einer Zuckerschnecke und grinste frech zu Ulf hinauf.

Elena seufzte.

„Ok gut, dann kommen wir mal schnell zur Sache, es ist spät und ich will nach Hause.”

Wagner warf einen Blick auf seine Armbanduhr und erschrak. Die langen, heißen Tage kosteten ihn jegliches Zeitgefühl.

„Hat denn jemand unser Opfer erkannt?” beeilte er sich zu fragen. Elena nickte:

„Schon, aber leider haben wir noch keinen bürgerlichen Namen bekommen. Sie arbeitete als ‚Kassy’ und kam aus ‚Skandinavien oder so‘.“ Ihre Finger malten Anführungszeichen in die Luft. „Mehr konnten uns die Damen vom Straßenstrich leider nicht über sie erzählen.”

„Vermutlich eher Osteuropa”, wandte Greta ein und wischte Krümel und Zucker von ihrem Schoss. „Weißrussland, Estland, Litauen, es führen eine Menge Wege über Skandinavien.”

Elena zuckte die Schultern.

„Immerhin waren sich einige der Ortsansässigen ziemlich sicher für welchen Zuhälter sie kurzfristig gearbeitet hat.”

Ulf schnaubte abfällig.

„Heißt das heutzutage immer noch Zuhälter? Ich dachte Manager oder Agent klänge zeitgemäßer.”

Greta rollte die Augen, aber Wagner beeilte sich die Diskussion in der Spur zu halten.

„Wieso kurzfristig?”

Elena nahm sich eine Nussecke und wies damit auf die Akte in seiner Hand.

„Sie war scheinbar nicht lange anschaffen. Hat sich schnell einer Gruppe Junkies angeschlossen, die ungefähr in derselben Gegend anzutreffen ist. Merkwürdige Typen, nach allem was man hört. Eher sowas wie eine Sekte.”

Wagner hob erstaunt die Augenbrauen und ließ einen weiteren prüfenden Blick über die Befragungsprotokolle schweifen.

„Redete bald nur noch von Engeln und Teufeln, so ein Mythologie-Quatsch eben”, zitierte er aus einem Satz, der ihm ins Auge sprang. Er sah fragend in die Runde. „Klingt das nicht ein wenig nach Henning Meuritz?” Greta brummte nachdenklich in seinem Rücken, aber Elena wirkte nicht überzeugt.

„Diese VS-Junkies reden alle seltsames Zeug. Aber außer unserem Serienkiller ist noch keiner durch Gewalt aufgefallen. Wir wissen aber wo sich diese Sekte, oder was immer es sein soll, trifft. Ein leerstehendes Bürogebäude im Bahnhofsviertel. Und da kommst du ins Spiel. Bernd möchte wissen, ob wir in diese Richtung weiter ermitteln sollen.”

Sie nickte Wagner erwartungsvoll zu. Er schluckte schwer.

„Ähm … und was wäre unsere Alternative?”

Ulf erhob sich ächzend aus seinem Stuhl und streckte sich gähnend.

„Den Zuhälter befragen. Halte ich für die bessere Option. Wir sollten rausfinden, wer unser Opfer war, nicht was irgendwelche Drogenjunkies in ihrer Freizeit machen.”

„Eventuell können uns diese Drogenjunkies aber mehr über sie erzählen, wenn sie sie länger kannten”, gab Greta zu bedenken.

Elena sagte nichts, ihre Augen blieben auf Wagner gerichtet. Er fühlte Schweißperlen auf seiner Stirn und war sich sicher, dass nicht nur die drückende Hitze daran schuld war.

„K-kann die Drogenfahndung sich denn nicht um die Junkies kümmern?”

Ulf gab ein lautes ‚Ha!’ von sich und Elena hob amüsiert einen Mundwinkel.

„Damit würdest du Kollege Hendrichs sehr glücklich machen. Er will schon ewig einen Beschluss, um diese ‚Opiumhöhle’”, diesmal setzte sie die Anführungszeichen nur mit ihrer Stimme, „zu durchwühlen. Aber bisher gab es keinen ausreichenden Grund für so einen teuren Ressourceneinsatz. Wenn ich ihm sage, dass wir eine hinreichende Verbindung zu einem Mordfall haben, ist das für ihn vermutlich wie zwei Jahre Weihnachten auf einen Streich.”

Ulf hob seine Aktentasche auf den Schreibtisch und begann Handy, Geldbörse und Schlüssel darin zu verstauen.

„Toll, dann nimmt er gleich die ganze Kavallerie mit.” Er warf Wagner einen bedeutsamen Blick zu. „Und dann müssen wir hoffen, dass die Jungs und Mädels jemand Nützlichen auftreiben, denn nach so einer Razzia traut sich nie wieder irgendwer aus der Szene dahin.”

Wagners Pulsschlag beschleunigte sich, aber er versuchte es zu ignorieren.

„Trotzdem ist es aussichtsreicher mit dem Zuhälter zu sprechen, von dem wir sicher wissen, dass er unser Opfer gekannt hat.”

Ulf zuckte die Schultern, aber Elena nickte zufrieden.

„Gut, dann ist das ja beschlossen. Gleich morgen lassen wir den Herrn einsammeln und zur Befragung herbringen.”

„Bis dahin in alter Frische.”

Ulf war schon halb aus der Tür und hob noch grüßend die Hand, aber Greta rief ihm nach:

„Hey, wollen wir nicht noch was trinken gehen?”

Sie sah auffordernd in die Runde. Ulfs Gesicht erschien wieder in der Tür, aber er schüttelte den Kopf.

„Heute nicht.” Er blinzelte in Wagners Richtung. „Aber bevor ich’s vergesse: Ich nehme noch Wetteinsätze an, falls euch das interessiert.”

Greta runzelte verwirrt die Stirn.

„Was für eine Wette?”

„Na darüber, was der alte Zombie wirklich so treibt? Das mit dem Urlaub glaubt ihm doch kein Mensch. Bisher sind die Top Drei: Eine ruinöse Affäre, etwas unwahrscheinlich in seinem Alter, wenn du mich fragst.

Irgendeine schwere Krankheit, wahrscheinlicher, aber langweilig. Und mein Favorit: Entführung durch Aliens!”

Greta gab nur ein genervtes Stöhnen von sich und wandte sich demonstrativ Wagner zu. Elena kroch gerade unter ihrem Schreibtisch herum und versuchte Fritz ein Geschirr anzulegen.

„Was ist mit dir Bücherwurm? Bierchen oder so?”

Wagner schüttelte bedauernd, aber innerlich ein wenig erleichtert den Kopf.

„Keine Zeit, leider. Bin noch verabredet.”

„Na bei dir lohnt es sich wohl nicht auf eine ruinöse Affäre zu wetten.”

Ulf wiederholte seine Abschiedsgeste und verschwand endgültig aus ihrem Blickfeld.

„Nur ein paar Studienfreunde …”

Wagner suchte Gretas Blick, aber war sich ziemlich sicher, dass sie sich ein Grinsen verbiss.

∞

Der niedrige, weiße Bungalow kauerte dreckig und heruntergekommen am Ende des verschlungenen Trampelpfades. Büsche und Bäume überwucherten das löchrige Dach und ein rostiges Fahrrad bildete den einzigen Schmuck im unkrautüberwucherten Vorgarten. Faust warf Dee ein sprödes Lächeln zu, als sie sich langsam einen Weg zum Haupteingang bahnten. Dee hatte ein Taschentuch vor den Mund gepresst gegen die Hitze, den Gestank und die allgegenwärtigen Insekten. Die Sommerhitze des Jahres 1922 war unerbittlich und wäre vielleicht in den Niederungen von London noch auszuhalten gewesen, aber leider hatte ihr Kandidat seinen Entzug dort abgebrochen und war in diese italienische Gluthölle zurückgekehrt.

Ihn trieben die Mächte des Willens, hatte er seine pikierten Ärzte wissen lassen. Faust hatte wenig Geduld mit derlei Salbaderei. Anderen etwas vorzumachen war eine Sache, aber selbst daran zu glauben, grenzte an Lächerlichkeit.

Ein besonders widerlicher Haufen Unrat am Anfang des Wegs war wohl der Versuch eines Komposthaufens gewesen. Aber wie Schwester Hildegard sagte, war die Verwertung von Verwesung eine Kunst für sich und man häufte nicht einfach Müll übereinander wie es gerade passte. Die Jünger des Thelema hatten diese Lektion scheinbar nicht beherzigt, also erhielten sie statt fruchtbarer Erde auch nur einen Berg stinkenden Drecks, der sich nahtlos in das Gefühl des Ortes einpasste. Die unbarmherzige sizilianische Hitze tat ihr Übriges und die Fliegen feierten ein Festmahl.

Faust fragte sich, ob die hoffnungsfrohen Besucher, die trotz allem ihren Weg hierher fanden, einfach keinen Blick für die offensichtliche Verwahrlosung hatten. Oder vielleicht gehörte dieses Chaos auch zu Crowleys geheimer Lehre?

„Scheint niemand zu Hause zu sein”, kommentierte Faust, als sie sich der weit offenstehenden Haustür näherten. Ein paar Hühner scharrten im Dreck nach Futter und unter dem Fenstersims säugte eine struppige Katze ihre Jungen, aber von den Bewohnern der ‚Abtei’ war nichts zu sehen. Dee warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr und wich einem Kothaufen auf der Türschwelle aus.

„Es ist beinahe Mittag, ich denke wir finden sie auf dem Hügel.”

Faust blinzelte einen Moment in die Sonne und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Ach ja. Das tägliche Opfer für Amun-Ra. Nun offensichtlich ist man der Sonne hier nahe. Ich würde sagen, wir warten im Schatten?”

‚Vorausgesetzt die Luft in dieser Baracke ist nicht so widerlich wie der Rest’, fügte er im Stillen hinzu, um Dee nicht unnötig aufzubringen. Aus irgendeinem Grund hatte Dee sich in den Kopf gesetzt, dass dieser Edward Crowley ein verkanntes Genie war und zu guter Letzt hatte er sogar das Orakel davon überzeugt. Man konnte nur hoffen, dass diese Obsession nicht wieder in einem Kelly-esken Desaster enden würde.

‚Immerhin teilen sie ja schonmal den Vornamen’, grummelte Faust im Stillen vor sich hin und trat in das staubige Dunkel des Hauses ein.

Müll und Unordnung waren auch hier ein fortlaufendes Thema, aber die Gerüche von etlichen Hunden, altem Essen und ungewaschenen Menschen und Kleidern wurden überlagert von Weihrauch, Sandelholz und kaltem Opiumqualm.

In Fausts persönlicher Weltsicht gehörte vor jede Beschreibung Edward Alexander Crowleys der Zusatz ‚gescheitert’, egal ob man ihn als Poeten, Magier, Bergsteiger, Propheten, Maler oder Mystiker bezeichnen wollte.

Jede Geheimgesellschaft, der er je angehört hatte, hatte sich seiner schnell wieder entledigt – ein Fakt, den Dee dem Orakel gegenüber natürlich heruntergespielt hatte. Sogar die Freimaurer hatten seine verqueren Theorien nicht lange toleriert und in seiner, Fausts, Überzeugung gehörte schon Einiges dazu, es sich mit diesen schürzentragenden Pseudo-Weltverbesserern zu verscherzen. Doch hier in seiner ‚Abtei’ offenbarte sich die volle Macht der Versuchung des Verbotenen, die Crowley für sich entdeckt hatte. Faust drehte sich einmal um die eigene Achse, um das Gesamtkunstwerk der Eingangshalle auf sich wirken zu lassen.

„Großer Gott, was ist denn das?”

Dee war hinter ihm ins Zimmer getreten und Faust musste sich, ob seines abgrundtief schockierten Tonfalls, ein unwürdiges Kichern verkneifen. Alle verfügbaren Wandflächen der Abtei Thelema waren mit Bildern und Skulpturen geschmückt, die allesamt das Thema menschlicher Kopulation behandelten. Es gab priapistische Statuen, große wandfüllende Repräsentationen weiblicher Geschlechtsorgane und alle Spielarten erotischer Kunst, von antiken Vasen, bis hin zu grellbunten Albtraumvisionen. Faust betrachtete interessiert ein Bild, das wohl ‚Orgie mit Ziegenbock’ heißen musste, fuhr sich mit der Hand über den Bart und vermied es in Dees entgeistertes Gesicht zu sehen. Kaum verwunderlich, dass eine Präsenz wie Crowley bei seinen Landsmännern und -Frauen hohe Wellen schlug. Man musste es ihm zugestehen, dass er offensichtlich Menschen zu faszinieren verstand, ein Gewerbe in dem sich Faust selbst einige Kenntnisse zuschrieb und das er zu respektieren wusste.

„Nun, man muss zugeben, dass in diesem Haus der Einkehr kein Geheimnis daraus gemacht wird, wie die inneren Einsichten zu erlangen sind.”

Er konnte beinahe hören, wie sich Dees Augenbrauen missbilligend zusammenzogen.

„Nun … es ist nicht gerade … also ich würde … man sollte vielleicht abwarten …” Dee räusperte sich und wandte sich abrupt einem der Fenster zu. „Ich denke, es wird mit Sicherheit einen Grund für die … Praktiken von Mister Crowley geben. Man sollte die Ergebnisse abwarten, bevor man die Methoden verurteilt.”

Faust rollte amüsiert die Augen zur Decke und trat näher an den Kamin heran, der gegenüber der Tür in die Wand eingelassen war. Zu seiner Rechten befand sich eine Art Hausaltar mit ein paar Kerzenstumpen und vertrockneten Blumen darauf. Und Blutspuren. Sogar einer Menge davon. Faust rümpfte die Nase.

„Wenigstens ihre Tieropfer könnten sie im Freien abhalten. Kein Wunder, dass es hier nur so von Fliegen wimmelt.”

Sein Fuß stieß an einen Metallkelch, der in einem Halbkreis davonrollte und ein dunkles Rinnsal hinter sich herzog.

Auf dem Weg zum Haus wurden Gesänge laut.

Faust wandte sich angewidert ab und trat mit ein paar entschiedenen Schritten hinaus ins Freie.

Den Hügel hinunter schlängelte sich ein Zug singender Gestalten in blauen, wallenden Roben. Die Sonne brannte auf die kahlen Schädel der Männer und das flammend hennarote Haar der Frauen herunter. Faust hielt den Atem an, als er den verhinderten Komposthaufen ein zweites Mal passierte. Besser er überbrachte seine Botschaft schnell. Dann konnte Dee sich damit herumschlagen aus diesem halb-zivilisierten Möchtegern-Magier ein würdiges Mitglied der Versammlung zu formen. Wie man sich bettete, so lag man.

Faust hob mit einer Hand seinen schwarzen Mantel über ein totes Huhn und die andere grüßend in den hitzeblauen Himmel, gerade als die fröhlichen Gesänge zu Ehren von Ra in einem unsicheren Misston verklangen. Sein Lächeln verrutschte ein wenig in Richtung Herablassung, als er sich dem schwitzenden, schniefenden Anführer der Thelema zuwandte.

„Mister Crowley, nehme ich an?”

∞

„Pass auf wo du hintrittst, hier kann … ugh das ist ja widerlich, hast du ein Taschentuch? Danke … Vorsicht hier ist noch mehr … ist das Urin? Also wirklich …”

Faust blinzelte die Bilder der Vergangenheit fort. Manche Dinge änderten sich wirklich nie. Er lehnte sich auf seinen Gehstock und beobachtete belustigt wie Dee sich einen Weg durch das heruntergekommene Büro bahnte und dabei versuchte die am wenigsten mit Blut, Kot oder Erbrochenem besudelten Stellen des Teppichs zu finden. Trotz seines zerknitterten Mantels und der schweren Aktentasche wirkte er wie ein Kind, das in einem Fluss von Stein zu Stein springt.

Sariel folgte ihm ohne Bedenken, ihre schweren Stiefel hinterließen dunkle Abdrücke auf dem ruinierten Teppichboden. Vor einem der zerschlagenen Aktenschränke hielt Dee inne, bewegte die verbeulten Türen auseinander und starrte unschlüssig auf das Gewirr von Müll und Altpapier, bevor er sich wieder abwandte.

„Ich denke nicht, dass sich Crowley noch hier herumtreibt.”

Dee fuhr erschrocken herum und hob drohend den Aktenkoffer. Faust trat aus seiner dunklen Ecke heraus und Dees Mundwinkel sackten nach unten, wie von Gewichten beschwert.

„Könntest du uns wenigstens ab und zu den dramatischen Auftritt ersparen, Johann? Wie lange lungerst du schon in den Schatten herum?”

Sariel drehte sich um, aber kaum, dass sie Faust erkannte, richtete sich ihr Interesse schon wieder auf die Müllberge zu ihren Füßen. Fausts Gehstock machte kaum ein Geräusch, als er über eine Ansammlung leerer Bierflaschen hinwegstakste. Er trat an eines der mit Brettern vernagelten Fenster heran und musterte interessiert Sariels Profil. Dees ‚Engel’ begegnete allen Mitgliedern der Versammlung mit absolutem Desinteresse, eine schweigende Erscheinung in einem weißen Kleid. Nun aber war ihr schwarzer Pagenschnitt verstrubbelt und zu merkwürdigen Spitzen gestylt und ihre Kleidung ließ eher an ein Punk-Konzert als an himmlische Chöre denken. Außer den schweren Stiefeln trug sie eine zerrissene Jeans und unter der ebenfalls schwarzen Lederjacke lugte ein pinkes, enganliegendes T-Shirt hervor. Faust versuchte nicht zu starren, aber fand sich gefesselt vom Bild einer winkenden Comic-Katze, die von einem Wurfstern geköpft wurde und dem Schriftzug ‚Goodbye Kitty’, die auf ihrer Brust prangten. Dee räusperte sich übertrieben laut und Faust rang sich ein Lächeln ab.

„Dank Marias tatkräftiger Unterstützung, hatte ich gerade genug Zeit mir einen groben Überblick zu verschaffen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass Crowley sich schon seit einiger Zeit nicht mehr hier herumtreibt. Er hatte immer schon die Angewohnheit zu verschwinden, wenn sein ‚Tempel’ unbewohnbar wurde.”

Sariel hob neugierig ein fleckiges Laken vom Boden auf und roch daran. Die stinkenden Überreste dieses Bürokomplexes, in dem sich nur noch Crowleys drogenbenebelte Anhänger herumtrieben, schienen sie zu faszinieren. Im Gegenzug konnte Faust nicht umhin zu bemerken, dass Dee ihr am liebsten seinen Mantel überwerfen wollte, um sie vor Fausts Blicken zu schützen. Sein Lächeln vertiefte sich.

„Was jedoch nicht die Frage beantwortet, was ihr hier zu suchen habt?”

Dee wandte sich mit offenkundiger Überwindung von Sariel ab, die weiter willkürliche Gegenstände vom Boden aufhob und ins schummrige Gegenlicht hielt.

„Ich wollte sehen, ob ich dir helfen kann Crowley zu finden, wie das Orakel es vorgeschlagen hat.”

Faust hob fragend die Augenbrauen und richtete den Blick auf Sariels Rücken. Dee räusperte sich erneut und vermied es sich nach ihr umzudrehen: „Sariel bestand darauf mich zu begleiten.”

Faust stützte sich schwer auf den Messingkopf seines Gehstocks und strich sich die Haare aus der Stirn.

„Interessant …” Er ließ das Wort in der Luft vibrieren und weidete sich einen Moment an Dees Unbehagen. Es war wie üblich verlockend in Vermutungen zu schwelgen was diese beiden betraf, aber im Moment gab es leider Wichtigeres. „Aber erleuchte mich doch wie diese ‚Hilfe’ aussehen sollte? Es brauchte nicht viel Überredungskunst, um zu erfahren, dass sich die Veritaserum-Szene in dieser Ruine trifft. Du musstest also davon ausgehen, dass ich auch ohne dein Zutun auf die Idee kommen würde, hier nach Crowley zu suchen.” Er senkte seinen Blick direkt in Dees eisblaue Augen. „Ich denke also, eigentlich wolltest du vor allem vor mir hier sein, um Crowley zuerst zu finden.”

Dee zuckte ungehalten die Schultern.

„Und wenn schon. Ich wollte nur mit ihm sprechen, danach hätte ich ihn bei Nefertari abgeliefert.”

Faust schnaubte ungläubig. Sariel warf ihm einen tadelnden Blick zu, dann wandte sie sich ab und steuerte auf eine Tür zu, die nur noch an einer Angel hing und verschwand in einem kleinen Nebenraum. Dee rang sich ein unwilliges Stöhnen ab und drängte sich an Faust vorbei, um ihr zu folgen. Faust hob ergeben die Hände.

„Also gut, dann suchen wir eben noch ein wenig weiter.”

In langen Schritten durchmaß er den Raum und trat durch die zerstörte Tür, nur um beinahe mit Dees stockstiller Gestalt zu kollidieren. Faust hielt unwillkürlich den Atem an, als er über seine Schulter sah. Auch dieses Großraumbüro verfügte über denselben abgenutzten Teppichboden, dieselben Reste zertrümmerter Möbel und blinder Fenster, durchbrochen von Bretterverschlägen. Statt Müll und Unrat lagen allerdings Menschen auf dem schmutzigen Fußboden verstreut, einige schlafend, andere offenkundig in einer Art halluzinogenem Rausch, die Augen zuckend, aber blicklos zur Decke gerichtet. Leises Röcheln und Stöhnen hing in der Luft über diesen verkrümmten Körpern, deren unkontrolliert zuckenden Gliedmaße Faust an schlafende Hunde denken ließen. Sariel bewegte sich zwischen den Junkies hindurch wie ein Geist.

„Glaubst du, sie können uns hören?” flüsterte Dee, mit mehr als nur ein wenig Beunruhigung in der Stimme.

Faust runzelte die Stirn, dann stieß er nachdrücklich mit seinem Gehstock gegen das Schienbein eines Schläfers. Dee zog erschrocken die Luft ein, doch der junge Mann hatte sich ein Kapuzenshirt tief ins Gesicht gezogen und zuckte nicht einmal unter dem Schlag zusammen. Nur sein lautstarkes Schnarchen ließ vermuten, dass er noch nicht in ein fatales Koma gefallen war. Faust verzog süffisant den Mund.

„Ich denke, wir können wohl weitergehen.” Er trat entschlossen an Dee vorbei und folgte Sariels Pfad zwischen den zuckenden Körpern hindurch. „Wenn wir Glück haben, finden wir ja vielleicht tatsächlich noch etwas, wobei du mir helfen kannst. Dann kann ich Nefertari berichten, dass du dich ihren Anweisungen gefügt hast. Ausnahmsweise einmal.”

Dee grollte unbestimmt, aber traute sich offenkundig nicht die Stimme zu erheben. Faust trat an ein zerfallenes Aktenkabinett heran und begann in den Schubladen zu wühlen.

Er gab es nicht gern zu, aber wenn sich in diesem Drogenloch kein Hinweis darauf fand, in welchen Unterschlupf Crowley ausgewichen sein könnte, dann musste er mit seiner Suche wieder bei null anfangen.

„Du brauchst dich gar nicht so gönnerhaft aufzuspielen”, hob Dee immer noch flüsternd an, als hätte er Fausts Gedanken gelesen. „Was hättest du getan, wenn es um Lukrezia ginge oder den jungen Tesla? Das hier ist meine Verantwortung und ich wollte nur mit ihm reden. Das schuldest du mir! Immerhin habe ich damals deinen ersten Körper aus der Ruine dieses elenden Landgasthofes gezogen.”

„Nachdem ich dich aus Prag herausgebracht und vor den päpstlichen Schergen versteckt hatte. Und zum Dank hast du mir Kellys miese Rezeptur für den Stein der Weisen angedreht, obwohl du wusstest, dass sie nur als Schießpulver taugt. Drehe und wende es wie du willst, aber wenn du deine Verantwortung hättest wahrnehmen wollen, wäre der beste Zeitpunkt dafür gewesen, als die ersten Leichen aufgetaucht sind. Oder besser noch vorher”, gab Faust zurück und sein Knie gab ein schmerzhaftes Ziehen von sich, das sein ironisches Lächeln in eine verzerrte Grimasse verwandelte. Immerhin hatte er die Genugtuung, dass Edward Kelly im kaiserlichen Kerker sein Leben ausgehaucht hatte.

„Und warum bist du dann immer noch hier?” zischte Dee giftig. Der Name Kelly war immer ein Garant, seinen Ärger heraufzubeschwören. Faust fand sein sarkastisches Schmunzeln wieder und hob beschwichtigend die Hand.

„Weil ich genau weiß, dass du dich sowieso nicht heraushalten kannst, alter Freund. Denke nicht, ich würde nicht wertschätzen wie ähnlich wir im Herzen einander sind.”

Dee schnaubte noch einmal ungehalten.

„Mit dem Unterschied, dass du schon immer ein gottloser Scharlatan warst, der noch nie an irgendetwas geglaubt hat.”

‚Mit dem Unterschied’, gab Faust im Stillen zurück, ‚dass ich meine Zeit nicht mit Beten und Fasten vergeude, um dann am Ende doch nur zu tun was ich will.’

Laut sagte er:

„Als verleugneter Bastard eines Provinzpfarrers wurde mir vielleicht nicht genug religiöse Demut in die Wiege gelegt. Ich maße mir nicht an die ‚großen Mysterien des Universums’ zu entschlüsseln. Das überlasse ich dir und Crowley.”

„Crowley”

Ein Zischen warf sich bedrohlich von den Wänden des halbleeren Raumes zurück. Als hätte er die Büchse der Pandora mit einem Zauberwort geöffnet, kam plötzlich Bewegung in einige der Körper um Faust herum. Benebelt und schwankend rappelten sich die Schläfer zwischen ihren drogenberauschten Gefährten hervor, deren Murmeln und Stöhnen unbeeinträchtigt blieb.

„Crowley”

Faust heftete den Blick auf den jungen Mann, dessen Schienbein er traktiert hatte. Sein besudeltes Kapuzenshirt hing ihm immer noch tief ins Gesicht, aber sein Kopf schwang in ihre Richtung, als würde er eine Fährte aufnehmen. Seine Fäuste schlossen und öffneten sich langsam. Dann stolperte er in einer seltsamen Mischung aus Lethargie und Entschlossenheit ein paar Schritte nach vorn.

„Crowley”

Faust blickte hektisch zwischen den fünf Gestalten hin und her, die sich in einem Halbkreis um sie schlossen. Es war schwer zu entscheiden, aber er vermutete drei Männer und zwei Frauen unter den langen, verklebten Haaren und der ausgebeulten Kleidung. Alle hielten ihre ausdruckslosen Augen auf sie gerichtet, aber Faust konnte keine Anzeichen entdecken, dass sich irgendein kohärentes Denken dahinter verbarg.

„Crowley”

„Was hast du angerichtet?” flüsterte Dee panisch und drängte sich mit dem Rücken an ein verbarrikadiertes Fenster. Sein gehetzter Blick flog zu Sariel hinüber, die den Kopf schief hielt, als horchte sie dem verhallenden Flüstern nach. Faust lockerte die Schultern und ließ den Mann im Kapuzenshirt nicht aus den Augen. Er war der größte und schwerste der Fünf.

„Vielleicht hat dein Schützling seinen Anhängern eingebläut, dass Besucher, die seinen wahren Namen kennen, nicht willkommen sind.” Faust hob drohend seinen Gehstock und der Halbkreis aus schwankenden Gestalten kam kurz zum Stillstand. „Für so nachtragend hätte ich ihn gar nicht gehalten.”

Dee schob sich an der Wand entlang zu Sariel hinüber, aber eine der jungen Frauen machte einen drohenden Schritt nach vorn und er hielt abrupt inne. Sariel machte keine Anstalten zu reagieren, sondern betrachtete die Szene nur mit losgelöstem Interesse. Dee schauderte zurück.

„Und was machen wir jetzt?”

„Wir verschwinden.”

Faust trat seinerseits entschlossen einen Schritt vor, aber der Halbkreis rückte nur dichter zusammen und schnitt ihnen den Fluchtweg ab. Faust wich wieder an die Wand zurück. Schweiß perlte auf seiner Stirn, aber er versuchte gefasst zu klingen, als er sich neben Dee drängte, der seinen Aktenkoffer wie einen Schild vor sich hielt.

„Ich fürchte, man will uns vorher noch eine Lektion erteilen. Und mir wirfst du unnötige Dramatik vor.”

Dee stieß verängstigt die Luft aus, aber brachte kein Wort heraus.

„Crow …”

Das unheimliche Flüstern wurde von einem lauten Poltern unterbrochen. Fausts Blick ruckte herum und fand Sariel, die fasziniert auf die Reste eines zertrümmerten Bürostuhls heruntersah. Dann griff sie nach einem metallenen Stuhlbein und wog es für einen Moment nachdenklich in der Hand. Ihre Augen funkelten vergnügt und ein leises Schmunzeln spielte um ihre dünnen Lippen. Faust konnte nicht umhin festzustellen, dass sie verändert wirkte, befreiter, oder lebendiger, als er sie je zuvor gesehen hatte.

Sariel drehte sich zu ihnen herum und strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. Faust bemerkte, wie sie den Rücken aufrichtete, ihre Schultern zurückbog und das Kinn hob. Er kannte diese Gesten, hatte sie selbst oft genug benutzt, wenn er vor eine gutgläubige Menschenmenge trat. Ehrfurchtgebietendes Gebaren machte Eindruck. Er tat so, als würde er mysteriöse Kräfte beschwören und nur durch eine Änderung seiner Haltung und Körperspannung entstand der Eindruck, dass die Geister ihm gewogen waren, eine machtvolle Aura von ihm ausging. Es war ein uralter Trick – mit dem nicht unbedeutenden Unterschied, dass er sich wirklich wie von einer unsichtbaren Hand an die Wand gepresst fühlte, als Sariel das verbogene Metallrohr über den Kopf hob.

Kapuzenshirt erholte sich zuerst und stürzte sich nicht auf das Mädchen mit dem merkwürdigen Lächeln, sondern direkt auf Faust, der ihm am nächsten stand. Dee sank mit einem leisen Schrei in die Ecke zurück, aber Faust brachte mit Mühe seinen Gehstock zwischen sich und seinen Angreifer. Der dünne Holzstock schwang unter dem Schlag zurück und hinterließ einen brennenden Schmerz auf Fausts Oberarm. Kapuzenshirt schwankte, dann holte er erneut aus, die Bewegung seines Arms so mechanisch und unerbittlich wie ein Vorschlaghammer. Drei seiner Freunde wandten sich Sariel zu. Eine Frau stürzte sich mit einem wortlosen Zischen auf das Metallrohr und versuchte es aus Sariels Hand zu winden.

Die Bewegungen ihrer Angreifer waren ungelenk, aber brutal, als fühlten sie keinen Schmerz, kannten keine Angst. Sariel wehrte sich wütend, überrascht von dieser tumben Vehemenz, aber einer der Männer packte sie am Hals und drückte sie erbarmungslos gegen die Wand.

Faust holte Luft zu einem ärgerlichen Ausruf, aber Kapuzenshirt nahm Anlauf für einen weiteren Versuch seinen Kopf zu zertrümmern. Faust hob den Gehstock und versuchte sich an seine fernen Jugendtage zu erinnern, als er sich noch etwas auf seine Fechtkünste eingebildet hatte. Er wehrte einen weiteren ungezielten Schlag ab und war sich beinahe sicher, dass er einen Knochen brechen hörte. Kapuzenshirt taumelte zurück.

Faust ächzte.

Dann ließ ihn ein lautes Röcheln aus Sariels Richtung herumfahren, aber Dee kam ihm zuvor. Mit einem wütenden Aufschrei hob er seinen Aktenkoffer mit beiden Händen und schlug ihn mit aller Kraft auf den Hinterkopf von Sariels Angreifer. Dieser sank blutend auf die Knie und seine Hände ließen endlich von ihrem Hals ab.

Sariel richtete sich auf, die Brauen zornig zusammengezogen und schickte ihre zweite Gegnerin mit einem derben Tritt in den Bauch zu Boden. Ihr hektischer Blick suchte nach Dee, der sich wieder hinter seinem Koffer verschanzt hatte. Lange würden sie dieser ungezielten, aber ungezügelten Angriffswut nicht mehr standhalten.

Einer von Crowleys Anhängern versperrte immer noch ihren Fluchtweg zur Tür, ein zweiter wich unsicher vor Sariel zurück, die ihr Metallrohr schwang, als wäre es ein Breitschwert. Fausts Angreifer aber fing sich wieder und riss den unverletzten Arm hoch zu einem letzten, verzweifelten Vorstoß. Faust sammelte alle Kraft, die sein alternder Körper aufbringen konnte, fluchte und ließ das dünne Stück Holz auf den Kopf seines Gegners niedergehen.

Er verfehlte ihn beinahe, der Schlag traf die linke Schulter, Kapuzenshirt heulte auf, der Gehstock splitterte und brach. Der Schock des Aufpralls schoss Fausts Arm hinauf, er ließ das nutzlose Kopfstück fallen und wankte nach vorn. In der Entfernung schlugen Türen auf, hallten Stimmen durch die leeren Korridore und Räume.

„Polizei! Keine Bewegung! … Gesichert!”

Crowleys Anhänger ließen von ihnen ab und humpelten hektisch zur Tür. Faust stützte sich schwer atmend auf die Knie und sah besorgt zu Sariel hinüber. Zu ihren Füßen blieben zwei Angreifer bewegungslos zurück, aber Sariel hatte bereits keinen Blick mehr für ihre ausgeschalteten Gegner, das Türenschlagen und die unverkennbaren Kommandos einer Polizeieinheit kamen näher. Sie ruckte und zerrte an einem der noch intakten Fenster.

Dee erhob sich zitternd aus seiner Zimmerecke und stolperte zu ihr hinüber. Faust drückte die rechte Hand auf den schmerzhaften Bluterguss an seiner Schulter und schlurfte ebenfalls zum Fenster. Gerade als er den Mund öffnete um einen alternativen Fluchtweg vorzuschlagen, gab der Fensterrahmen nach und schwülheiße Luft mischte sich mit dem Miasma aus Körperflüssigkeiten und Chemikalien, das sie umgab.

Sariel machte einige hektisch auffordernde Bewegungen in Dees Richtung, der zuerst seinen Aktenkoffer auf den vergilbten Rasen des Innenhofs warf und dann wie ein ungelenker Käfer hinterherkletterte.

Sariel drängte sich hinter ihm aus der schmalen Fensteröffnung. Faust hatte gerade noch Zeit dem Schicksal dafür zu danken, dass sie bei ihrer Suche nicht über das Erdgeschoss hinausgekommen waren.

Dann ließen auch schon unmissverständliche Geräusche darauf schließen, dass die Polizisten im Nebenraum auf ihr Empfangskomitee gestoßen waren und er beeilte sich seinen schmerzenden Körper auf den Fenstersims zu hieven. Von Dee und Sariel war nichts mehr zu sehen und Faust konnte nur hoffen, dass sie nicht schnurstracks den Einsatzwagen über den Weg liefen, deren Blaulichter von den Häuserfassaden am Ende des Innenhofes zurückgeworfen wurden.

Er selbst bog in eine schmale Gasse zwischen dem Bürogebäude und einem Garagenkomplex ein und humpelte in das trübe Abendlicht hinaus.

Irgendwo über den Dächern rollte der erste Donner über die Stadt.

∞

Wagner beobachtete besorgt, wie sich die Wolken am Himmel zusammenzogen und die verschiedenen Farben eines Blutergusses annahmen, während er dem Campus nicht so schnell näherkam, wie er wollte. Zu spät, um sich darüber zu ärgern, dass er kein Taxi genommen hatte. Oder dass er nicht vorgeschlagen hatte, sich in einer Bar im Zentrum zu treffen, statt im Kleeblatt am anderen Ende der Stadt.

‚Studentische Nostalgie’, seufzte der Innere Therapeut und hätte noch Beobachtungen zum verständlichen Bedürfnis nach positiv besetzten Erinnerungen hinzugefügt, hätte Wagner nicht seine Aufmerksamkeit wieder gen Himmel gerichtet. Erster Donner grollte in den lilagelben Wolkenbergen und ein murmelgroßer Regentropfen platzte auf seinem

Hinterkopf. Wagner begann zu rennen.

∞

„Also weißt du, ich glaube dieser Ertrunkene-Ratte-Look steht dir nicht besonders. Deine Ohren stehen noch mehr ab als sonst und du hinterlässt Pfützen überall. Nicht gerade das beste Fashion-Statement.”

Wagner versuchte sich das Regenwasser von der Stirn zu wischen, aber das Rinnsal aus seinem Ärmel machte es nur noch schlimmer. Tommy grinste breit und lehnte sich bequem auf dem quietschenden Holzstuhl zurück. Um sie herum warteten etliche Gäste darauf, dass sich der Wolkenbruch wieder legte und scherzten mit ihren Bierflaschen in der Hand, aber Wagner war nicht zum Lachen zumute.

„Haha, sehr witzig. Hast du zufällig ein Taschentuch?” grummelte er missmutig und schälte sich vorsichtig aus seiner durchtränkten Jacke. Dann suchte er nach dem am wenigsten wackeligen Stuhl. Ihre alte Studentenkneipe hielt es für eine Frage der Ehre, dass kein einziges Möbelstück neu war und keines zusammenpasste. Tommy schnaubte amüsiert.

„Taschentuch? Ich fürchte, du unterschätzt den Ernst der Lage gewaltig …

Aber ich habe ein Handtuch, wenn dich ein bisschen Fremdschweiß nicht stört?”

Tommy kramte in seiner Sporttasche und zog ein etwas angegrautes Handtuch hervor, das Wagner trotzdem dankend entgegennahm. Es dauerte ein wenig, aber nachdem sein Gesicht trocken und das Haar nur noch feucht war, fühlte er sich schon um Einiges besser. Tommy betrachtete ihn abschätzend.

„Ja, definitiv ein Fortschritt. Dunkel und ein bisschen zerzaust. Mit ein wenig Kajal und einer anderen Nase, anderen Augen und anderen Wagenknochen könntest du glatt als Johnny-Depp-Double durchgehen.”

Wagner ignorierte ihn und winkte einer Bedienung ihm auch ein großes Weizenbier zu bringen, wie es Tommy schon in der Hand hielt. Erst dann kam er dazu, sich seinen Freund aus Studententagen genauer anzusehen.

Er verzog ironisch das Gesicht.

„Während du mal wieder aussiehst wie aus einem Strandmode-Werbespot.

Wart ihr schon wieder im Urlaub?”

Tommy zuckte nachlässig mit den Schultern.

„Naaa schön wär’s. Seit meine Schwiegereltern diese Ferienwohnung an der Costa Brava gekauft haben, liegen sie uns alle paar Monate in den Ohren damit, dass wir runterfahren und nach dem Rechten sehen sollen.“

Er zwinkerte Wagner schelmisch zu. „Es ist ein Fluch.”

„Mit dir gesehen zu werden, ist häufig ein Fluch, aber Einsicht ist der erste Weg zur Besserung”, antwortete eine Stimme in Wagners Rücken und Tommy erhob sich grinsend von seinem Stuhl, um den Neuankömmling zu begrüßen.

„Hasse mich nicht, nur weil ich schön bin! Hey Chris, schön dich zu sehen. Wie geht’s dir?”

Tommy und Christian umarmten sich und Wagner kam ebenfalls auf die Füße. Chris musterte ihn kurz und schlug ihm dann eine Hand auf die Schulter.

„Sorry J, aber du bist mir ein wenig zu feucht für Körperkontakt. Der Anzug war sündhaft teuer.”

Wagner musterte den besagten Designeranzug abschätzend und zuckte dann nachsichtig die Schultern. Chris stellte seinen tropfnassen Regenschirm zur Seite, ließ sich auf den Stuhl neben Tommy fallen und begann seinen pechschwarzen Pferdeschwanz zu richten. Wagner sah sich suchend um.

„Und wo bleibt der Rest der Veranstaltung?”

Tommy seufzte:

„Lars Jüngste hat Windpocken, er schreibt, er kann seine Frau erst mit dem Lazarett alleine lassen, wenn die ‚Ableger’ – sein Wort nicht meins – im Bett sind.”

„Und mein anbetungswürdiger Verlobter”, Chris zog das Wort genüsslich in die Länge und Tommy rollte grinsend die Augen, „hat heute den kürzeren Strohhalm gezogen und ist daher immer noch in der Praxis und erledigt Papierkram. Es geht doch nichts über eine altmodische 80-Stunden-Woche.” Wagner zog unwillkürlich die Schultern hoch, um sich gegen die logische, nächste Frage zu wappnen. „Und apropos: Wie waren deine ersten Tage im neuen Job? Ist das wirklich wahr, was man in der Zeitung liest? Dass ihr den Kirchen-Killer in einem wilden Schusswechsel gestellt habt? Wir wollen alle Details!”

Chris lehnte beide Arme auf den Tisch, seine dunklen Augen funkelten neugierig. Wagner rutschte ein wenig unbehaglich auf seinem Stuhl herum.

„Ich kann mich zu laufenden Ermittlungen leider nicht äußern …”

„Wahnsinn, das klingt wie in einer amerikanischen Serie. Den Jargon hast du also schon voll drauf!”

Chris schüttelte lachend den Kopf und winkte der Kellnerin. Tommy hingegen beugte sich vertraulich vor, als erwarte er wichtige Staatsgeheimnisse zu hören.

„Aber zumindest etwas zu deinen persönlichen Eindrücken wirst du uns doch sagen können, oder? Wie ist es so bei der Polizei?”

„Naja, noch kann ich ja nicht viel erzählen, nach nur ein paar Tagen. Von Professor Faust habe noch nicht viel gesehen, er hat sich gleich nach meinem ersten Tag Urlaub genommen …”

„Na toll, was für ein Mentor. Das kann ja schon nichts werden”, unterbrach ihn Tommy mit einem amüsierten Zwinkern.

Wagner zog nur die Augenbrauen hoch und ignorierte ihn.

„Der Chef der Abteilung, Kommissar Schmidt war am Anfang etwas distanziert, aber durch diese Meuritz-Sache …”

„Hat er begriffen, dass er ab jetzt alle Verantwortung auf dich abwälzen kann, warte es nur ab.”

„Das Team scheint nett zu sein, aber sie arbeiten natürlich schon lange zusammen und ich …”

„Du bist der Neue, das ändert sich vermutlich nie und du wirst dich für immer wie das fünfte Rad am Wagen fühlen.”

Wagner presste genervt die Lippen zusammen und nahm mit einem knappen Nicken sein Bier entgegen. Tommy wirkte immer noch, als würde er sich mit Mühe das Lachen verbeißen.

„Kannst du mir mal sagen was das soll?”

Chris stöhnte und winkte genervt ab.

„Tommy glaubt, du hättest ein wenig ‚tough love‘ nötig. Ich fürchte aber, er hat das Handbuch dazu nicht richtig gelesen.”

„Hey, ich nehme ihm nur die Arbeit ab”, verteidigte sich Tommy, aber Chris nahm nur mit einem dankbaren Nicken sein Bier entgegen.

Tommy drehte sich wieder zu Wagner um und zuckte die Schultern. „Du warst doch sowieso drauf und dran uns zu erklären, warum mal wieder alles Mist ist.”

Wagner holte Luft, um empört zu protestieren, aber schloss den Mund gleich wieder. Sie kannten einander schon zu lange und manchmal fragte er sich, ob sie überhaupt befreundet wären, hätten sie sich nicht als junge, dumme Medizinstudenten durch dieselben Nachtschichten und Klausuren gequält. Tommy hatte noch nie etwas wirklich ernst nehmen können in seinem Leben und das wirklich Frustrierende daran war, dass ihm scheinbar trotzdem alles in den Schoss fiel. Nach ihrer gemeinsamen Zeit als AIPler, war Wagner in Richtung der Psychiatrie abgedriftet und Tommy hatte sich in die Innere Medizin versetzen lassen, wo er seit Jahren mit schöner Regelmäßigkeit allerlei Menschen mit seiner Sunnyboy-Ausstrahlung den Kopf verdrehte. Zumindest bis sie feststellen mussten, dass er schon mit 20 seine Jugendliebe geheiratet hatte, die als Kinderärztin im selben Krankenhaus arbeitete.

„Ich denke, es ist noch zu früh definitive Aussagen zu treffen, aber ich bin positiv gestimmt, dass ich einen wertvollen Beitrag zu den Ermittlungen der Abteilung beitragen kann”, bemühte er sich schließlich um seinen kühlsten Therapeutentonfall.

Tommy musterte neugierig sein Gesicht, als erwarte er darin etwas Außergewöhnliches zu finden.

„Es ist ausnahmsweise nicht alles Mist? Erstaunlich! Lass hören, mit irgendwas willst du doch nicht rausrücken?”

Wagner räusperte sich und suchte nach einem Themenwechsel. Aber andererseits würde Tommy es doch früher oder später aus ihm herauskitzeln. Er war leider gut darin.

„Da ist noch eine Kollegin, ihr Name ist Margareta …”

Chris lächelte hintergründig. Tommy lehnte sich zufrieden zurück und pfiff durch die Zähne.

„Eine hübsche Kollegin, wer hätte das gedacht?”

„Ich habe nicht gesagt, dass sie hübsch ist.”

„Musst du auch nicht, das hört man schon: Mar-ga-re-ta. Du bekommst immer diesen dümmlichen Schuljungenausdruck, wenn dir eine Frau gefällt. Also? Wie sieht sie aus?”

Wagner zog missmutig die Brauen zusammen, aber Tommy starrte ihn nur weiter auffordernd an. Wagner ergab sich in sein Schicksal.

„Groß, sportlich, rötlich-braunes Haar, blaue Augen … ein wenig blass mit Sommersprossen.” Er musste unwillkürlich lächeln. „Ein bisschen wie Pippi Langstrumpf.”

Tommy lachte tatsächlich laut auf.

„Hmmm Strumpfhalter. Du alter Schelm.”

Wagners Lächeln verzog sich zu einer Grimasse.

„Du bist geschmacklos.”

„Als wäre das etwas Neues …”, kommentierte Chris trocken und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.

Tommy nickte, aber es sah nicht wirklich reumütig aus.

„Das liegt daran, meine Freunde, dass ich seit langen Jahren in einer von Liebe und Respekt geprägten Paarbeziehung lebe.” Er zwinkerte Wagner zu. „Wenn dir das auch irgendwann mal passiert, dann wirst du feststellen, dass das schmutzige Liebesleben deiner Single-Freunde eine ganz neue Faszination gewinnt. Das heißt, ich nehme an, dass sie Single ist? Du bist nicht der Typ für tragische Liebesgeschichten.”

Wagner zuckte die Schultern.

„Wenn sie einen Freund hat, taucht er auf keinem der Fotos auf ihrem Schreibtisch auf. Das wäre eher ungewöhnlich, oder?”

„Du bist der Psychiater”, prostete Tommy ihm zu. „Und wie ist diese Vision der Perfektion so? Hat sie ein Äffchen und ein Pferd?”

Wagner versuchte die aufkommenden Bilder in seinem Kopf zu verscheuchen, aber musste doch lachen.

„Nein, nur einen Hund, soweit ich weiß.”

Chris drehte ungeduldig seine Hand in der Luft.

„Und …? Weiter?”

Wagner seufzte.

„Was wollt ihr denn hören? Ich kenne sie ja erst seit drei Tagen. Sie ist nett, energisch, witzig … flucht gern … Ich hätte beinahe auf unseren ersten Tatort gekotzt.”

Tommy wollte losprusten, aber schaffte es gerade noch vorher zu schlucken und Wagner eine Bierdusche zu ersparen. Chris legte prüfend den Kopf schief:

„Sie hat dich schon kotzen sehen und spricht immer noch mit dir? Wenn das nicht für Charaktergröße spricht … pass bloß auf, dass du nicht in allzu viele Fettnäpfchen trittst!”

„Ja, es wird langsam Zeit, dass du mal wieder ein Mädchen mit nach Hause bringst, wir wollten uns schon Sorgen um dich machen. Wie hieß die Letzte noch? Uschi? Ulla?” hustete Tommy, scheinbar mit mehr Bier in der Luftröhre, als gut für ihn war.

„Sandra”, bemerkte Wagner kurz angebunden. Es war erst drei Jahre her.

„Genau. Und gehalten hat das auch nur ein paar Monate …”

„Fast ein Jahr!”

„… bevor ihr euch auf unüberbrückbare Differenzen geeinigt habt.”

„Uns ist eben klar geworden, dass wir unterschiedliche Vorstellungen von unserer Beziehung haben.”

„Was dich nicht davon abgehalten hat, wochenlang diese kitschige Kuschelrock-Musik zu hören. Wenn Lars dir nicht irgendwann das Handy weggenommen hätte, würdest du ihr vermutlich heute noch rührselige SMS schreiben”, bemerkte Chris gutmütig, aber Wagner wischte die Bemerkung mit einer Geste vom Tisch.

„Manchmal stimmt die Chemie eben einfach nicht.”

Tommy setzte sein Glas ab und seufzte theatralisch.

„Soll das die Inschrift auf dem Grabstein deiner Libido werden? Ehrlich, Chris hier hatte schon überlegt, ob er mal das Erwachsenengespräch mit dir führen soll.”

Chris warf Tommy einen ärgerlichen Blick zu. Wagner blinzelte irritiert.

„Welches Erwachsenengespräch?”

Chris seufzte verlegen.

„Naja, du weißt schon. Darüber, dass man nicht mit Mädchen spielen muss, wenn man nicht will …”

Wagners Kinnlade klappte ein paar Mal auf und zu, während er nach einer Erwiderung suchte. Tommy kicherte leise in sein Bierglas.

„Hab’ ich mir schon gedacht, dass das vergebene Liebesmüh wäre. Aber ich gebe zu, ich hätte gerne Mäuschen gespielt bei dieser Unterhaltung.”

Wagner räusperte sich nachdrücklich.

„Können wir uns vielleicht darauf einigen, dass es hier nicht um mein Liebesleben geht, sondern darum, dass ich mich in dieses Team eingliedern soll. Und nun ist der Professor auf unbestimmte Zeit verschwunden und diese … diese Sache mit Greta macht es nicht gerade einfacher.”

Chris schüttelte lächelnd den Kopf und zog sein Handy aus der Tasche.

„Und jetzt geht es los …”

Tommy hob sarkastisch sein Glas und unterbrach ihn:

„Und da haben wir das Haar in der Suppe auch schon gefunden. Und für beinahe fünf Minuten hatte ich doch glatt gedacht du würdest dir dieses Mal nicht alles schlechtreden.”

Wagner lehnte sich abwehrend ein Stück zurück.

„Ich rede mir überhaupt nichts schlecht, das sind einfach die Tatsachen.”

Tommy stellte sein Glas auf den Tisch, während sein ironisches Lächeln verschwand und einem beinahe besorgten Ausdruck wich.

„Aber deine Art und Weise Tatsachen zu betrachten, führt immer unweigerlich zu der Feststellung, dass alles Mist ist. Die Notaufnahme und das ganze Klinikgedöns waren nichts für dich, alles gut und schön. Dann war die Psychiatrie dir zu ‚diffus’ und du wolltest lieber in die Forensik, auch in Ordnung. Aber da warst du dann schon wieder von genau denselben weißen Kitteln und klinischen Abläufen umgeben – nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte. Und dann kommt unerwartet eine Riesenchance vorbeigeflattert, oder zumindest hast du es mir so erklärt.

Also was ist jetzt das Problem?”

Wagner blickte erstaunt in Tommys unerwartet ernstes Gesicht und suchte nach Worten.

„Es gibt an sich kein Problem, aber … ich hatte mir das alles eben nur anders vorgestellt.”

Tommy legte den Kopf schief und seine Mundwinkel zuckten schon wieder nach oben.

„Also bist du nur wieder dabei alles zu verkopfen und zu zerdenken, bis es wirklich keinen Spaß mehr macht.”

Wagner zuckte nur die Schultern. Tommy hob sein Glas wieder an.

„Gib’s schon zu, eigentlich ist noch gar nichts passiert und du malst nur wieder alles schwarz. Das Angebot von Professor Wiehießernoch war doch genau das Richtige im richtigen Moment, ja oder nein?”

„Ja”, murmelte Wagner kleinlaut.

Tommy nickte zufrieden.

„Was ich sage. Und siehe da, dein neuer Mentor hält dich sogar für selbstständig genug, dass du ihm nicht die ganze Zeit am Rockzipfel hängen musst. Und als wäre das alles noch nicht vielversprechend genug, hast du auch noch eine hübsche Kollegin, mit der du gerne ausgehen würdest. Wie furchtbar.”

„Bist du jetzt bald fertig mit deinem Vortrag, oder sitzen wir hier morgen noch? Der arme Jonas kommt bestimmt auch ohne deinen ‚väterlichen Rat’ klar”, warf Chris ein und hob kurz die Augen von seinem Handy-Display. Tommy schnalzte skeptisch mit der Zunge:

„Klang das bisher für dich so, als käme er klar? Also ich bin nicht sicher …”

Wagner schnaubte missmutig.

„Ja, mach dich nur lustig. Dann bin ich wohl das Problem? Würdest du wirklich mit einer Frau ausgehen, mit der du arbeiten musst?” Im Augenblick als er es sagte, fiel Wagner auf, dass er den falschen Gesprächspartner für diese Frage gewählt hatte. Er grinste schief. „Na gut, würdest du mit einer Frau ausgehen, mit der du jeden Tag im selben Büro arbeiten musst?”

Tommy legte einen Arm auf die Stuhllehne neben sich und wandte den Blick zur Decke. Sein zufriedenes Lächeln war wieder vollkommen hergestellt.

„Ich stehe hier nicht zur Debatte, du willst das offensichtlich. Nur dein Kopf springt wie immer gleich von Punkt A zu Punkt C – ihr geht aus, ihr kommt zusammen, ihr streitet und trennt euch, eure Arbeitsbeziehung ist hinüber. Vielleicht fängst du mal damit an sie auf einen Kaffee einzuladen. Wenn du Glück hast, lässt sie dich knallhart abblitzen und Puff, Problem gelöst. Oder du findest heraus, dass ihr so wirklich gar nicht zusammen passt. Stell dir vor, vielleicht mag sie Star Trek nicht, dann wäre die Sache schon gelaufen.”

„Das war nur eine Phase.”

Tommy senkte den Kopf und sah ihn nachsichtig an.

„Du hattest ein Picard-Kostüm.”

„Viele Menschen besitzen Karnevalskostüme.”

„Aber nicht viele Menschen geben über 300 Euro für eine Sternenflottenuniform mit detailgetreuem Zubehör und hochwertiger Glatzenkappe aus”, stellte Chris fest und ließ sein Handy wieder in der Jackentasche verschwinden. „Nicht, dass ich dir aus deinem guten Geschmack einen Strick drehen will.”

Wagner schnitt eine Grimasse.

„Und wenn ich feststellen sollte, dass wir uns nicht hassen, sobald wir uns besser kennen?”

Tommy beschrieb einen ausladenden Kreis mit seinem Bierglas.

„Wer weiß? Vielleicht bleibt ihr eine Weile zusammen und trennt euch irgendwann wie erwachsene Menschen. Oder ihr lebt glücklich bis an euer Lebensende. Der Punkt ist, wenn du es nicht versuchst, wirst du es nie erfahren. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, mein Freund!”

Wagner holte gerade Luft, um zu erklären, warum Beziehungen am Arbeitsplatz eine furchtbar schlechte Idee sein konnten, da kam ihm sein Handy mit einem protestierenden Brummen dazwischen. Er angelte nach seiner Jacke und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Schutzhülle das Regenwasser abgehalten hatte.

‚Leichenfund im Park hinter dem Bahnhof. All hands on deck. Bis nachher, Greta.’

Seine Beine setzten sich in Bewegung, noch bevor sein Hirn die Nachricht verdaut hatte. Er murmelte eine Entschuldigung, fischte ein paar Münzen für das Bier aus seiner feuchten Brieftasche und wand sich mit Unbehagen wieder in seine kaltnasse Jacke.

„Vergiss nicht uns beim nächsten Mal zu erzählen, ob sie Star Trek mag”, rief Tommy ihm noch lachend hinterher, als Wagner aus der Tür stolperte .


IV

Wagner warf die Taxitür zu und blinzelte in das Dunkel des Parks hinaus. Einzelne Regentropfen fielen noch aus den Bäumen, aber über dem Kuppeldach des zentralen Pavillons hing ein silberner Mond zwischen Wolkenfetzen. Er sog dankbar die kühle Luft ein, die den Geruch nach feuchter Erde trug. Seine Schritte wechselten vom Asphalt des Parkplatzes zum knirschenden Kies der Parkanlage und hinter dem bauchigen Rund des Pavillons winkten ihn die Blaulichter der Einsatzwagen in die richtige Richtung.

Obwohl die Straßenlaternen das Mondlicht ergänzten, brauchte er eine ganze Weile, um das Absperrband zu erreichen. Das Gewitter hatte tiefe Rinnsale durch die abschüssigen Wege gezogen und auch unter den besten Bedingungen war der kleine Brunnen nicht einfach zu finden. Wagner zeigte dem Beamten am Zugang seinen Ausweis und duckte sich unter der Absperrung hindurch. Selbst jetzt konnte er den Tatort nicht völlig überblicken.

Der Bereich des Parks, der sich im Schatten des großen Pavillons herumdrückte, war terrassenförmig angelegt und von Efeu und Brennnesseln überwuchert. Verwitterte Treppen führten zu einem Hinterausgang der runden Halle hinunter, der mit einem kleinen Quadrat aus Gras, einer Holzbank und dem Brunnen garniert war, als hätte jemand übrig gebliebene Elemente der Parkanlage in diese vergesse Ecke geworfen. Wagner wich ein paar Helfern der Spurensicherung aus, die die schmale Treppe fotografierten und gleichzeitig versuchten eine Schneise durch das dornige Unkraut freizulegen. Es sah nicht danach aus, als kletterte jemand regelmäßig diese Stufen hinunter, aber Wagner wusste, dass der Pavillon für Konzerte oder Hochzeiten gebucht wurde. Vermutlich freuten sich zumindest die Raucher dieser Veranstaltungen über ein wenig plätscherndes Wasser und eine Sitzgelegenheit an frischer Luft.

Er wartete das zustimmende Handzeichen des weiß-vermummten Fotografen ab, bevor er sich an den Abstieg wagte. Erst auf halbem Weg die Treppe hinunter kam die Rückseite des Brunnens in den Blick, wenn auch nur durch den Halogenstrahler, den die ersten Einsatzkräfte aufgebaut hatten. Unter normalen Umständen reichte die schwache Beleuchtung der Laterne neben der Pavillontür wohl kaum in diese dunkle Ecke des kleinen Innenhofes, die von der Terrasse darüber überragt wurde. Wagner sah Ulf und Greta am Rand der bröckelnden Brunnenmauer über eine Notiz gebeugt und eine weitere, weißgekleidete Person, in der er Eva vermutete, im ungeschnittenen Gras hocken. Aber erst als er am Fuß der Treppe angekommen und einige Schritte auf seine Kollegen zugegangen war, erhaschte er auch einen ersten Blick auf das Opfer – eine zusammengesunkene Gestalt, die über die Brunnenwand drapiert lag, wie ein Teppich zum Lüften. Ulf nickte ihm zu, aber wandte sich bereits ab und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. Greta winkte ihn zu sich und wischte sich einen Regentropfen von der Stirn.

„Hey! Sorry, dass ich deinen Männerabend unterbrechen musste. Der Anruf vom Chef war etwas hektisch, schon wieder eine Leiche und so weiter. Langsam wird es ihm wohl ein bisschen viel.”

Wagner runzelte die Stirn.

„Verständlich, oder?”

Greta nickte, aber steckte gleichzeitig ihr Notizbuch wieder in die Jackentasche.

„Vermutlich schon, aber diesmal war’s wohl eher falscher Alarm. Ulf versucht gerade den Hausmeister zu wecken, damit er uns den Pavillon aufschließt. Der wird auch begeistert sein, dass er nochmal hier rausfahren darf um diese Uhrzeit.”

Wagner sah sich suchend um und bemerkte zum ersten Mal die feinen Unterschiede zu seinem ersten Tatort. Am Seeufer hatten Einsatzkräfte und Spurensicherer eine hektische Betriebsamkeit entwickelt, als hätte jemand gegen ein Wespennest getreten. Hier ging die Arbeit gemächlich und stetig voran, es lag keinerlei Dringlichkeit in der Luft.

„Und was ist mit der Leiche?” konnte er sich nicht verkneifen zu fragen.

Er trat näher an den Springbrunnen heran und nahm das Opfer genauer in Augenschein.

Der Kopf und rechte Arm des jungen, muskulös gebauten Mannes lagen im seichten Wasser, sein dunkles Haar klebte in nassen Strähnen an seinem Nacken. Schwerer Goldschmuck glänzte matt von Hals und Handgelenken zu ihnen auf. Eva kam gerade wieder auf die Füße und klopfte sich das nasse Gras von den Knien.

„Der ist definitiv schon seit mehr als zwölf Stunden hier.” Sie drehte sich zu Wagner und Greta herum und zog mit ruckartigen Bewegungen Mundschutz und Handschuhe ab. „Aber es gibt keinerlei Anzeichen für Fremdeinwirkung. Keine Kampfspuren, keine erkennbaren Abwehrverletzungen. Ich würde sagen, euer Mörder ist die leere Vodkaflasche da hinten und ihr Komplize ein heimtückischer Grasballen.”

Sie deutete auf den Lichtkringel des Halogenstrahlers, in dem einer ihrer Kollegen gerade Plastikbeutel mit verschiedenen Asservatennummern beschriftete. Wagner verspürte ein leichtes Ziehen von Enttäuschung, aber wollte sich im nächsten Moment schon dafür ohrfeigen.

„Also ein Unfall?” stellte er so nüchtern wie möglich fest. Eva zuckte die Schultern.

„Sicher kann ich das erst nach der Autopsie sagen, aber die wird bis morgen früh warten müssen. Niemand möchte meine Überstunden bezahlen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist und der arme Kerl hier hat es nicht mehr eilig.”

„Aber wenn er schon so lange tot ist, warum hat das den ganzen Tag über niemand bemerkt?”

Vor Wagners Augen spielte sich ein Sommertag im Park ab, Pärchen, Kinder, Hunde die Natur und Sonnenlicht genossen, während keine zehn Meter entfernt eine Leiche auf ihre Entdeckung wartete.

„Weil hier kaum jemand herkommt und so wie er gefallen ist, konnte man ihn von oben auch nicht sehen.” Evas Finger wies zur Brüstung des Terassenvorsprungs hinauf. „Wäre das Gewitter nicht gewesen, hätte er noch länger hier liegen können, aber ein paar verspätete Spaziergänger wollten sich hier unten unterstellen und hatten einen nicht so schönen Abend.”

Wagner wandte sich Greta zu, aber sie kam ihm bereits zuvor.

„Nur ein paar verliebte Teenager beim Mondscheinspaziergang. Haben ihre Aussagen unterschrieben und wurden dann von ihren Eltern abgeholt.”

„Und unserem Wolkenbruch ist es auch zu verdanken, dass wir alle Zeit der Welt haben, denn was immer es an Spuren gab, hat vermutlich die Sintflut hinweggerafft”, fuhr Eva unbeirrt fort und packte nachdrücklich ihren Koffer zusammen. „Und deswegen mache ich jetzt Feierabend. Maria hat Boeuf Bourguignon im Ofen warmgestellt, was beinahe Blasphemie ist.”

Ein lautes, metallisches Rumpeln in ihrem Rücken ließ sie herumfahren. Die Hintertür des Pavillons schwang ein Stück auf, verklemmte sich auf dem aufgeschwemmten Boden, aber musste schließlich doch Ulfs kräftigem Geruckel nachgeben. Aus dem Lichtkegel des Türeingangs schälten sich Evas Assistenten mit einer Bahre und sie schnaubte zufrieden.

„Na endlich, das wurde ja auch Zeit.”

Ulf winkte nur ab.

„Jaja, das nächste Mal darfst du dich mit grantigem Verwaltungspersonal rumschlagen, dann geht’s bestimmt schneller.” Er steckte den Schlüssel in die Tasche und sein Blick wanderte zur Treppe hinüber. „Und was hat dich so lange aufgehalten?”

Wagner blickte über die Schulter und bemerkte erst jetzt, dass sich Elena einen Weg die bröckelnden Treppenstufen hinunter bahnte. Sie lächelte gelassen.

„Ich musste meiner Tochter noch eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen. Außerdem hat Greta geschrieben, ihr hättet alles unter Kontrolle?”

Ulf brummte etwas Unverständliches, aber es klang zustimmend. Eva hatte sich bereits abgewandt und besprach mit ihren Kollegen den Abtransport der Leiche. Elena hob fragend die Augenbrauen.

„Also?”

„Sieht nach Unfall aus. Er hat seinen Schmuck noch. Brieftasche haben wir keine gefunden. Auch keine Anzeichen für einen Kampf.”

Greta wies mit einer ausladenden Geste auf die Umgebung. Ulf brummte skeptisch:

„Was nicht heißt, dass er nicht überfallen worden ist. Vielleicht wurde das nur clever vertuscht”, wandte er ein, aber es klang nicht überzeugt in Wagners Ohren, eher wie ein reflexartiger Widerspruch. Ulf betrachtete es scheinbar als seine Aufgabe, die offensichtlichen Erklärungen abzulehnen. Er schien geradezu darauf zu hoffen, dass es dunkle Ränke und Intrigen gab, weil es der Realität ansonsten an Spannung und Abenteuer fehlte. Wagner war bereit sein erstes Gehalt darauf zu verwetten, dass er eine weiße Pferdekutsche für seine Hochzeit gemietet hatte. Elena seufzte.

„Können wir ausnahmsweise auf die Verschwörungstheorien verzichten?

Wir haben noch einen echten Mord aufzuklären.”

Ulf verzog missmutig den Mund.

„Oui, Chef. Und warum mussten wir dann alle hier antanzen?”

„Weil es im Moment einfach besser ist auf Nummer sicher zu gehen.” Elena kramte in ihrer Umhängetasche und zog einen schmalen Ordner hervor. „Aber damit du nicht das Gefühl haben musst, deine wertvolle Freizeit verschwendet zu haben, habe ich mir aus dem Präsidium den vorläufigen Razzia-Bericht der Drogenfahndung mitbringen lassen.”

„Und?”

Greta beugte sich interessiert nach vorn und auch Ulf schien seinen Unmut sofort abzuschütteln. Wagners Magen prickelte nervös. Elena hielt ihm den Ordner hin.

„Wie zu erwarten war, haben wir bei Hendrichs einen Riesenstein im Brett.

Er hat das volle Programm aufgefahren und etliche Junkies, Drogen und Equipment zur Herstellung eingesammelt. Scheinbar macht VeeS allerdings doch nicht so friedlich und glücklich, wie alle behaupten – zumindest haben sich einige ‚Bewohner’ dieser Ruine ziemlich heftig gewehrt. Drei Kollegen mussten notärztlich behandelt werden und zwei Süchtige sind ins Uniklinikum eingeliefert worden.” Greta hob erstaunt die Augenbrauen, aber Elena winkte sofort ab. „Nein, keine Sorge, die waren schon verletzt, als die Razzia losging, scheinbar eine interne Prügelei.

Soviel zu Licht-und-Liebe-Hippies.”

„LSD und seine Derivate machen nicht zwangsläufig apathisch”, warf Wagner ein, ein Echo seines Chemiedozenten im Ohr. „Die Manson-Family war auch auf LSD während ihrer Gewaltorgien.”

„Was aber nicht zwangsläufig bedeutet, dass unsere Wasserleiche von einem ihrer Drogenfreunde erschlagen wurde”, grummelte Ulf nachdrücklich. „Gibt es auch irgendwas Neues für unseren Fall? Ist ja nett, dass wir Hendrichs helfen konnten, aber …”

Wagner blätterte suchend durch die überschaubare Liste an verwertbaren Aussagen und schüttelte den Kopf.

„Sieht nicht danach aus.”

„Wunderbar.” Ulf wandte sich an Eva, die gerade den Leichensack über dem wachsblassen Gesicht des Toten schloss. Wagner erhaschte nur einen kurzen Blick auf ein ausgeprägtes Kinn und eine klassisch gerade Nase, bevor sich das schwarze Plastik darüberlegte. „Und die Rekonstruktion des Tatorts ist auch nicht weiter als vorher?”

Eva begegnete seiner herausfordernden Frage mit einem kühlen Lächeln.

„Ich wüsste nicht, was ich dazu noch beizutragen hätte. Ich kann nicht mal durch die Totenflecke bestimmen wie das Opfer lag, bevor etliche Zivilisten und Sanitäter an dem armen Mädchen gezerrt haben.”

„Je mehr Mühe sich ein Täter beim Verändern des Tatorts gibt, desto mehr verrät es über ihn”, zitierte Wagner leise eine von Professor Fausts Lieblingsregeln der Tatort-Rekonstruktion, als könne er allein durch das laute Aussprechen einer nützlichen Theorie verschleiern wie wenig sie ihnen in der Praxis bisher weitergeholfen hatte. Er war froh, dass seine Entscheidung der Drogenfahndung freie Hand zu lassen, zumindest keinen Schaden angerichtet hatte, aber er konnte das frustrierende Gefühl nicht abschütteln, dass sich all ihre Überlegungen im Kreis um dieselben blinden Flecken drehten.

„Also in dem Fall sagt uns das also nur etwas über die Sanitäter und Motiv haben wir immer noch keins”, stellte Greta fest und Wagner zuckte ein wenig zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn jemand gehört hatte. Er versuchte sich zu sammeln und den Glauben daran zu finden, dass sich irgendwann ein Fortschritt einstellen musste, wenn sie nur lange genug Theorien hin- und herwarfen. Was blieb ihnen auch anderes übrig?

Ulf gähnte und schüttelte müde den Kopf.

„Aber eine vage Idee zu einem möglichen Motiv wäre trotzdem nett. Die Statistik zu Aufklärung von Morden ohne Motiv ist grauenhaft.”

Elena streckte die Hand aus und ließ sich die Akte zurückgeben. Das Klicken ihres Taschenverschlusses hatte etwas Finales an sich.

„Morgen früh lassen wir ihren Zuhälter aufs Revier bringen, dann ergibt sich hoffentlich endlich etwas.”

„Erstmal steht morgen früh eine Autopsie an,” stellte Eva fest und folgte der schwankenden Transportbahre durch die Tür. „Lasst den Zuhälter ruhig warten.”

∞

Die Türen des Kleeblatts schwingen vor ihm auf und Wagner bemerkt erstaunt, dass der gesamte menschenleere Raum nur von unzähligen, flackernden Kerzen erleuchtet wird. Greta erwartet ihn an einem Tisch in einem der Alkoven, ein Weizenglas in der Hand und ein sinnierendes Lächeln auf den Lippen. Ihr BH-Träger lugt unter dem gelben T-Shirt hervor und ihre feuchten Haare hängen in schimmernden Locken bis fast zur Taille hinunter.

„Na, du hast mich ja warten lassen”, schmunzelt sie und mustert ihn von oben bis unten. „Oh Captain, mein Captain!”

Wagner hält verdutzt inne und seine Blicke und Hände wandern etwas unschlüssig über den Stoff der Sternenflottenuniform. Mit einem Funken Erleichterung fährt er durch sein Haar, aber Greta lässt ihm keine Zeit eine kohärente Erklärung für seinen Aufzug zu finden. In einer fließenden Bewegung stellt sie das Glas auf dem Tisch ab und drängt sich an ihn. Ihre Hände verschränken sich hinter seinem Nacken und sie legt neckend den Kopf schief. Graugrüne Reflexe blitzen in ihren Augen und ihr Gesicht ist ihm so nah, dass er jede Sommersprosse zählen könnte. Fiebrige Wärme steigt von dem Punkt auf, an dem sich ihren Hüften berühren und schwappt in einer großen Welle über ihn hinweg, die alle Zurückhaltung fortspült. Als risse er sich von unsichtbaren Fesseln los, vergräbt er seine Hände endlich, endlich in ihren roten Locken.

Ihr Haar riecht nach Zitronenmelisse und ihr Mund schmeckt nach heißer Schokolade. Ihre Zunge kommt ihm hungrig entgegen, doch dann macht sie sich energisch los und nimmt ihn noch einmal prüfend in Augenschein. Ihre Augen sprühen und ihr ganzer Körper scheint zu glühen.

Schließlich legt sie beide Hände auf seine Brust und schubst ihn grob an die Wand, die hinter ihm nachgibt und sie beide auf sein Bett stolpern lässt. Sie nutzt den Schwung der Bewegung, um ihn an sich zu ziehen. Die enge Uniform und das gelbe T-Shirt lassen sie hinter sich zurück, nur ihre Beine umschließen noch verschiedenfarbige Strümpfe. Seine Hände wandern staunend über makellose Haut und zeichnen langgezogene Muskelstränge nach. Ihre Hände wühlen nun in seinem Haar, während sie sich genießerisch unter seiner Berührung räkelt. Schließlich streift er die dünnen BH-Träger von ihren Schultern und umschließt ihre Brust mit seiner Hand. Ihr leises Stöhnen umspielt sein Ohr, bevor sein Mund ihren wiederfindet. Greta schlingt ihre Beine um seine Hüfte und bringt sie beide aus dem Gleichgewicht, doch dann ist sie schon über ihm, das Taumeln nur eine Nebenwirkung ihrer berauschenden Nähe. Ihre Locken umspielen rot auf weiß ihre Schultern und Brüste, als sie sich aufrichtet. Sie trägt nur noch ihre bunten Strümpfe und hat Sandras Muttermal an der Hüfte.

Gretas Finger fahren über seinen nackten Oberkörper und verharren kurz am Gürtel seiner Jeans. Das brennende Pochen seines ganzen Körpers steigert sich bis zur Schmerzgrenze, als sie viel zu langsam einen Knopf nach dem anderen öffnet. Dann ist das lästige Kleidungsstück endlich verschwunden. Ihr Haar kitzelt seine Wange, als sie sich vorbeugt, heißkalte Schauer jagen seinen Rücken entlang. Ihre Lippen drücken sich kühl und trocken auf seinen Mund, aber ihre Körper drängen warm und feucht aneinander, gegeneinander, miteinander.

∞

Das durchdringende Fiepen des Weckers zerschmetterte die fiebrigen Traumbilder. Verschwitzt und keuchend setzte Wagner sich auf, ein kühler Luftzug vom Fenster beruhigend auf seiner nassen Haut. Traum und Realität trennten sich nur nach und nach voneinander, während das dünne Morgenlicht ins Zimmer kroch.

Er schüttelte mehrfach den Kopf, um Geist und Körper zu beruhigen. Sein erster Impuls des Bedauerns schmolz schnell zu Erleichterung, nur um dann zu einer eisigen Frage zu erstarren. Wie sollte er diese Bilder wieder

loswerden, bevor er der echten Greta über den Weg lief?

∞

Eine kalte Dusche später hatte Wagner noch keine Antwort gefunden, doch diesmal begegnete er zuerst Elena auf den noch beinahe leeren Fluren des Präsidiums. Auf der Suche nach dem Korridor, der ihn zu Evas Wirkungsstätte in der Pathologie hinunterführen sollte, bog er um eine Ecke und kollidierte beinahe mit seiner Kollegin, die ihn allerdings nicht zu bemerken schien. Ihr Handy in der einen und eine noch dampfende Kaffeetasse in der anderen Hand tigerte sie in dem engen Gang hin und her, während eine blecherne Stimme aus dem Mikrofon lautstark auf sie einredete.

„Ja … aber ... Könntest … Anna, wenn du mich auch mal was sagen lassen würdest …”

Bevor Wagner sich höflich zurückziehen konnte, hatte Elena ihre nächste Wende erreicht und ihre Augen weiteten sich erschrocken, bevor sie ihn erkannte. Ihre Lippen blieben zusammengepresst, aber formten sich zu einem matten Lächeln, als sie ihn wortlos weiterwinkte.

Am Ende des klinisch weißen Ganges fand er schließlich das Schild, das ihn zum Eingang der Pathologie lenkte. Ein Hauch von Gretas Deo lag in der Luft, als er sich durch die schweren Glastüren drängte und ließ ihn schlucken, noch bevor er überhaupt um die Ecke gebogen war. Er hielt einen Moment inne, um tief durchzuatmen, was immer es bringen mochte, dann trat er durch den Eingang des Autopsieraumes.

Greta lehnte an einem der Besteckschränke, ebenfalls mit einer Tasse Kaffee in der Hand, den Blick auf ihr Handy gerichtet. Wagner war erleichtert, dass sie nicht mehr das gelbe T-Shirt trug, aber als sie aufsah und ihn anlächelte, lief ihm Gänsehaut über den ganzen Körper.

‚Vielleicht solltest du auf den freundschaftlichen Rat hören und sie fragen, ob sie mit dir ausgeht. Dann hätte wenigstens dieses ewige Was-wäre-wenn ein Ende’, kommentierte der Innere Therapeut süffisant.

Wagner erwiderte Gretas Lächeln verkrampft und wandte sich dann dem Obduktionstisch zu. Erschrocken stellte er fest, dass Eva schon anwesend war, auch wenn sie ihn nicht beachtete. Sie war dabei den nackten Körper des Mannes mit dem klassischen Profil zu waschen und eine tiefe V-förmige Wundnaht zeugte davon, dass er heute kein Blut oder Eingeweide zu sehen bekommen würde. Eva arbeitete konzentriert und methodisch, aber redete dabei beruhigend auf die Leiche ein.

„… wirklich ein Jammer, finde ich. Du hättest die Finger vom Alkohol lassen sollen, mein Lieber. Glaub mir, ich weiß wovon ich da spreche, mein Ex-Mann hat sich zu Tode gesoffen und das meine ich wirklich nicht metaphorisch. Schreckliche Sucht, lässt erst das Hirn weich und unbrauchbar werden und dann auch alles andere …”

Wagner räusperte sich vorsichtig, doch Eva schien zu versunken in ihre Aufgabe und ihr stilles Zwiegespräch, um ihn zu bemerken.

Er schlich zu Greta hinüber, auch wenn er einen vorsichtig kalkulierten Abstand wahrte.

„Ist ihr bewusst, dass wir da sind und sie hören können …?

Greta grinste, aber bevor sie ihm antworten konnte, polterten Schritte durch den Flur.

„… kannst nicht ständig wegen deinem privaten Mumpitz zu spät kommen!”

„Ich musste nur die Kartons mit der Tischdeko abholen.”

„Das ist schon das dritte Mal in diesem Monat, dass ich dir hinterhertelefonieren muss. Wie wär’s, wenn du deine Frau auch mal irgendwas tun lassen würdest? Oder ist das nicht ihre Hochzeit?”

Elenas Ton schwankte zwischen Sarkasmus und Ungeduld. Ulf stieß verärgert einen Ellbogen gegen die Tür, die knarrend aufschwang.

„Sie ist schwanger!”

„Na und? Das ist keine Krankheit! Wenn’s ihr so geht wie mir, ist ihr der Mutterschutz eh schon langweilig …”

„Kinder, Schluss jetzt!”

Evas barsches Kommando hallte von der Decke zurück und ließ nicht nur Elena und Ulf in ihren Bewegungen erstarren. Nach einem kurzen Moment der Stille zog Eva sich den Mundschutz herunter und legte ein zufriedenes Schmunzeln frei.

„Schon besser. Wenn ihr euch die Köpfe einschlagen wollt, tut das draußen! Wenn ihr hören wollt, was die Autopsie unseres jungen Freundes ergeben hat, seid ihr eingeladen zu bleiben. Verstanden?”

Ulf grummelte etwas in seinen Bart, aber Elena nickte knapp. Greta warf Wagner einen halb belustigten, halb nervösen Blick zu und senkte ihre Nase tief in ihre Kaffeetasse. Eva zupfte mit der schon bekannten Geste ihre Handschuhe von den Fingern und ließ sie in den Mülleimer fallen.

„Wie ich schon vermutete, ist die Todesursache Ertrinken. Ich denke die Analyse von Algen und Treibstoffen wird bestätigen, dass es das Brunnenwasser war. Die Leichenflecke sind übereinstimmend mit der Lage, in der wir ihn gefunden haben. Keinerlei äußere Verletzungen, keine Kampfspuren, nur eine angeknackste Rippe, die vermutlich vom Aufprall auf die Brunnenmauer kommt. Ein überraschend unspektakuläres Ende, wenn ihr mich fragt.”

Sie sah auffordernd in die Runde, wie ein Dozent, der die Aufmerksamkeit seiner Studenten prüfen wollte, doch Ulf und Elena schwiegen sich aus und Greta suchte noch Zuflucht in ihrer morgendlichen Koffein Dosis.

Wagner räusperte sich leise.

„Und warum?”

Eva nickte ihm zu, als hätte er einen Test bestanden und wies auf ihren Laptop.

„Er hatte keine Brieftasche, Ausweis, Führerschein oder sonst etwas bei sich. Nicht mal ein Telefon, was an sich ja schon ungewöhnlich ist heutzutage. Aber seine Fingerabdrücke waren trotzdem im System. Sein Name ist Mikele Gallo, hier geboren, aber die Eltern stammen aus der Toskana. Etwa ein Dutzend Vorstrafen wegen Drogenbesitzes und - verkaufs.”

„Ein Drogendealer, der sich im Suff ertränkt? Ironisch”, kommentierte Greta, aber Eva ignorierte sie.

„Da ist noch etwas, das ihr euch ansehen solltet.” Sie hob den rechten Fuß der Leiche an. Auf der Innenseite wand sich eine schwarze Schleife um den Knöchel.

„Komisches Tattoo, passt irgendwie nicht zu den anderen”, stellte Greta fest und zuckte die Schultern. „Der Rest sieht irgendwie eher nach Latin-Lover-Macho-Tribals aus, oder?”

Wagner fühlte etwas an seiner Erinnerung zupfen und begegnete Evas aufforderndem Blick.

„Es ist das Unendlichkeitssymbol. Und irgendwo habe ich das kürzlich schonmal als Tattoo gesehen …”

Eva nickte knapp.

„Petra Ronzowa hatte auch so eins.”

Greta richtete sich auf und legte prüfend den Kopf schief. Wagner rückte etwas von ihr ab, als gänzlich andere Erinnerungen aufblitzten.

„Bist du sicher? Ich erinnere mich gar nicht an ein Tattoo.”

Eva zog die Augenbrauen hoch.

„Soll ich dir die Autopsiefotos raussuchen? Es war auf der Hüfte und auch filigraner gestochen, als Blumenranke mit Schmetterlingen. Aber das Symbol war dasselbe.”

„Und was sagt uns das?” warf Ulf ein, anscheinend bereit Evas Zurechtweisung hinter sich zu lassen.

Eva zuckte die Schultern und klappte den Laptop wieder zu.

„Vielleicht nichts, aber ich wollte es mal erwähnt haben. Nach allem was ich bei Google finden konnte, ist es ein Symbol, dass die VS-Szene für sich beansprucht. Aber dass er einen Drogenhintergrund hat, wissen wir auch so.”

Wagner runzelte die Stirn.

„Die anderen Kirchenopfer und Kassy waren auch alle tätowiert …”

„Und? Viele Menschen haben Tattoos”, erwiderte Elena knapp, aber Wagner schüttelte den Kopf.

„Das schon, aber jetzt wo ich drüber nachdenke …” Das Bild der aufgefächerten Fallakten auf seinem Küchentisch stieg aus seiner Erinnerung hoch. Die Katze, der Drache, das Mandala? „Jetzt wo ich darüber nachdenke, könnte man in all diesen Tattoos eine Unendlichkeitsschleife sehen, wenn auch sehr abstrahiert …”

‚Bestätigungsfehler durch kognitive Verzerrung’, schnaubte der Innere Therapeut und auch Elenas Mund verzog sich zu einem skeptischen Strich.

„Bist du sicher, dass du da nicht mehr sehen willst, als wirklich da ist?” Wagner zuckte die Schultern.

„Möglich. Aber schon wieder ein Toter, der mit der Szene zu tun hat? Das kann doch langsam kein Zufall mehr sein.”

Ulf nickte.

„Sehe ich auch so. Diese Bande wird zunehmend suspekt! Erst Meuritz, dann Kassy, dann schlagen sie sich gegenseitig die Köpfe ein und jetzt fällt einer ihrer Dealer tot um. Was, wenn diese merkwürdigen Junkies dabei sind die nächste Manson-Family zu züchten?”

Wagner verdrehte genervt die Augen.

„Soll das wieder ein Test für meine Geduld sein?”

Er sah Ulf direkt ins Gesicht, doch der blinzelte nur überrascht, bis sich ein wissendes Grinsen unter seinem Bart ausbreitete.

„Ach sorry, Bücherwurm, ich hab’ die dreifache schriftliche Ausfertigung vergessen, aber ich stimme dir trotzdem zu. Wir sollten uns diese komische Sekte mal genauer ansehen. Vielleicht verrottet dieses angebliche Wahrheitsserum ja irgendwann das Hirn und macht dich zu einem gewalttätigen Psychopathen, wer weiß? Hat glaube ich noch keiner Langzeitstudien angestellt.”

Greta blickte nachdenklich zwischen Wagner und Ulf hin und her.

„Aber es gibt keinerlei Hinweise, dass Meuritz und diese Fälle irgendwas miteinander zu tun haben. Und bei ihm”, sie wies auf den toten Mikele, „war es vermutlich nur ein Unfall.”

Ulf wischte ihre Bedenken mit einer großzügigen Geste beiseite.

„Und wenn Meuritz einen Komplizen hatte? Vielleicht war Kassy ja Zeugin in einem der Kirchenmorde? Oder ein potentielles Opfer, das jetzt nachträglich aus dem Weg geräumt werden musste?”

Elena verschränkte die Arme und hustete abfällig

„Also tötet ein Mitwisser von Meuritz jetzt auf ganz andere Weise, die keinerlei Motiv oder Handschrift erkennen lässt? Ist das wahrscheinlich, Wagner?”

Wagner schüttelte gegen seinen Willen den Kopf.

„Das nicht, aber …”

„Aber statistisch unwahrscheinlich heißt nicht, dass es unmöglich ist! Wenn Kassy und der Dealer die Kirchenopfer zumindest gekannt hätten, dann ergäbe sich daraus ein greifbareres Motiv, als wir jetzt haben.”

„Das stimmt”, nickte Wagner, aber Elena warf nur genervt die Hände in die Luft.

„Bitte ermutige ihn nicht auch noch! Ulf glaubt auch an Poltergeister und Ufos, gib ihm am besten ein ‚I want to believe‘-Poster und eine Packung Bleistifte. Diese Eskapaden haben uns schon mehr als einmal unnötigen Ermittlungsaufwand eingebracht.”

„Es besteht aber zumindest ein geographischer und zeitlicher Zusammenhang der beiden letzten Toten. Beide wurden im Laufe von nur zwei Tagen in Parks gefunden, die in etwa gleicher Entfernung zum Hauptbahnhof liegen, wo sich das verlassene Bürogebäude befindet, in dem sich die lokale VeeS-Sekte trifft”, verteidigte Wagner seine Position.

„Keine der Kirchen war auch nur in der Nähe”, hielt Elena dagegen.

„Die Kirchentatorte wurden nach völlig anderen Gesichtspunkten ausgewählt, abgelegen, ohne Publikumsverkehr und ohne nahe wohnende Küster. Solche Orte sind schwer zu finden und das bietet eine größere Motivation für einen Täter seine Wohlfühlzone zu verlassen.” Wagner konnte sehen, dass Elena etwas Ärgerliches erwidern wollte, daher hob er beschwichtigend die Hand. „Ich sage ja nur, dass wir uns mögliche Verbindungen zwischen Mikele dem Dealer, Kassy der Süchtigen und Petra der Sexarbeiterin noch einmal ansehen sollten, bevor wir seinen Fall als Unfall zu den Akten legen.”

„Hört, hört!”

Ulf schlug zustimmend seine Knöchel auf die Arbeitsplatte des Besteckschranks. Elena warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann wandte sie sich abrupt ab und warf sich beinahe gegen das Türblatt.

„Macht doch was ihr wollt! Aber ihr holt euch den Rüffel vom Chef ab, wenn dieser nutzlose Unsinn wieder teuer wird!”

Ihre Schritte verhallten auf dem langen Flur, bevor die nächste Tür in der Entfernung aufpolterte. Eva schüttelte den Kopf und klingelte nach ihrem Assistenten.

„Dann sind wir wohl fertig. Ich bringe unseren jungen Freund in seine Kühlkammer zurück. Den Bericht bekommt ihr nach dem Mittagessen.

Sagt Bescheid, wenn ihr noch etwas braucht.”

Wagner sah unglücklich zwischen Ulf und Greta hin und her.

„Ich wollte Elena nicht verärgern.”

„Mach dir nichts draus, Bücherwurm.” Ulf schlug ihm eine Hand auf die Schulter und Wagner musste den Impuls unterdrücken in den Knien einzusacken. „Ich glaube nicht, dass ihre schlechte Laune was mit dir zu tun hatte. Mit mir vielleicht schon eher.”

„Soll ich mal mit ihr reden?”

„Also ich mach’s jedenfalls nicht”, Ulf zwinkerte ihm zu und verschwand ebenfalls durch die Tür.

Greta stieß sich von ihrem Schrank ab und legte Wagner ebenfalls eine Hand auf die Schulter, doch seine Verunsicherung über Elenas Reaktion war so groß, dass er es kaum bemerkte.

„Lass Elena am besten erstmal in Ruhe, bis sie sich wieder abgeregt hat. Seit dieser Kram in ihrer Familie schiefläuft, endet man schon mal als ihr Blitzableiter.”

Wagner suchte nach einem aufmunternden Gedanken, aber der Innere Therapeut kam ihm zuvor:

‚Probleme löst man nur, wenn man darüber spricht.’

Wagner atmete tief durch, straffte die Schultern und brachte ein entschlossenes Lächeln zustande.

„Keine Angst, ich bin professionell ausgebildeter Blitzableiter.”

∞

Wagner warf zunächst einen Blick in ihr gemeinsames Büro, aber Elena hatte sich offensichtlich in eine andere Ecke des Präsidiums geflüchtet. Er versuchte den Zweifel darüber loszuwerden, ob Greta und Ulf vielleicht Recht haben könnten und er sie besser in Ruhe ließ – sie kannten Elena immerhin schon viel länger. Andererseits wollte er nicht schon in seiner ersten Arbeitswoche gegen den Widerstand seiner direkten Vorgesetzten die Ermittlungen in eine Richtung lenken, die sie nicht unterstützte.

Schon allein deswegen musste er nochmal versuchen ihr seine Beweggründe zu erklären, selbst wenn vielleicht mehr Bauchgefühl und Frustration über den Mangel an Fortschritten im Spiel war, als er offiziell zu Protokoll geben wollte.

Er fand Elena schließlich an einem Stehtisch in der Kaffeeküche, wo sie ihre Tasse umklammerte und mit schimmernden Augen an die Wand starrte. Sie sah auf als er eintrat, aber wandte den Blick sofort wieder ab.

„Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, ok? Ich lasse mir später erklären welchen Gespenstern ihr nachlaufen wollt. Das ist für alle Beteiligten das Beste.”

Wagner nickte und machte sich daran die Hängeschränke nach dem geheimen Vorrat Kamillentee zu durchsuchen.

„Gibt es etwas Anderes, worüber du gerne reden möchtest?” fragte er leichthin, während er ihr den Rücken zuwandte und mit dem Wasserkocher hantierte.

„Nein, nicht wirklich.”

Wagner nahm die Teeschachtel und die Zuckerdose aus dem Schrank und bestückte einen der blauen Porzellanbecher.

„Das ist schade. Man behauptet, Psychiater könnten echt gut zuhören.”

Elena schnaubte. Wagner wartete geduldig bis das Wasser kochte, goss seinen Tee auf und rührte zwei Stücke Zucker in die gelbliche Flüssigkeit. Dann nahm er die Tasse mit an den Stehtisch und lächelte Elena zaghaft an. Dabei bemerkte er zum ersten Mal den kleinen Schönheitsfleck unterhalb ihres rechten Mundwinkels.

Elena ihrerseits starrte weiter ausdruckslos an die graue Tapete und so verbrachten sie einige Minuten in völliger Stille, durchbrochen nur von entfernten Schritten, als sich der Ameisenhaufen langsam füllte.

Schließlich seufzte sie ergeben.

„Du lässt nicht locker, oder?”

Wagner zuckte nur die Schultern.

„Ich mache doch gar nichts.”

„Ja, klar.” Elena rührte noch einen Moment unschlüssig in ihrer Kaffeetasse, dann schien sie sich einen Ruck zu geben. „Also gut, vielleicht kannst du mir ja wirklich helfen. Schwierige Familienverhältnisse müssten doch alltäglich für dich sein, oder?”

Wagner wackelte zustimmend mit dem Kopf.

„Mal mehr, mal weniger. Was ist denn an deiner Familie schwierig?”

„Meine Schwester. Sie möchte unseren Vater in ein Pflegeheim mitten im Nirgendwo stecken, wo er den ganzen Tag von Pfaffen und Nonnen umgeben ist. Er hat Alzheimer”, fügte sie nach einem Moment erklärend hinzu.

„Das tut mir leid. Leidet er sehr darunter?”

Elena blinzelte ein paar Mal und eine scharfe Falte bildete sich an ihrer Nasenwurzel. Ihre Stimme klang im Gegensatz dazu ruhig, beinahe unbeteiligt.

„Nicht mehr. Inzwischen lebt er relativ glücklich in seiner eigenen Welt. Für uns ist es schwieriger …”

Wagner nickte verständnisvoll.

„Für die Angehörigen sind solche Krankheiten oft schwer zu ertragen. War die Einweisung in ein Pflegeheim eine gemeinsame Entscheidung?”

Elena brummte und wischte sich einen Mascara-Krümel aus dem Augenwinkel.

„Ja, das schon. Wir waren uns sehr einig, dass keine von uns Zeit und Energie hat ihn rund um die Uhr zu betreuen. Aber es wäre nett gewesen, wenn sie mich wenigstens gefragt hätte, bevor sie ihn in dieses katholische Kaff schleppt. Nur damit er sich alles mal ansehen kann … als ob er verstehen würde was passiert ...”

„Ist deine Familie sehr religiös?”

„Ach was, überhaupt nicht. Nur die Schwiegermutter meiner Schwester läuft jede Woche zur Beichte und verbringt die restlichen sechs Tage damit bösartigen Klatsch zu verbreiten.” Sie rang sich ein schiefes Lächeln ab.

„Aber meine Schwester will sich bei ihr beliebt machen. Sie muss ja mir ihr leben.”

Wagner nahm einen Schluck heißen Tee und ließ ihn einen Moment im Mund zirkulieren.

„Bist du sicher, dass das ihre Motivation ist?”

„Meinst du, ich bin unfair, weil ich ihr unterstelle, dass sie mir das Leben schwer machen will aus niederen Motiven?”

„Ich meine gar nichts. Mein Supervisor sagt immer, der Therapeut ist nur die Wand, von der der Ball zurückprallt. Glaubst du, dass du unfair bist?”

Elena seufzte noch einmal schwer und nahm ihrerseits einen Schluck aus ihrer Tasse.

„Möglich”, gab sie schließlich zu. „Aber ich kann mir nicht helfen, ich kenne sie einfach. Es wird ihr schnell lästig werden, ihn zu besuchen, mit Ärzten zu sprechen, Pflegepersonal, der ganze bürokratische Mist …” Sie atmete tief durch und schraubte ihre Stimme wieder ein paar Dezibel nach unten. „Sie hat keine Ahnung davon, sie hat nur mal wieder eine hanebüchene Idee und hält sich für Mutter Teresa. Und morgen ist sie dann wieder auf und davon und ich stehe wieder alleine da. Und ich habe weder Lust auf ständige Gespräche mit irgendwelchen Beichtvätern, noch dazu jedes Mal fast eine Stunde in die Wildnis rauszufahren.”

Wagner nickte.

„Das ist verständlich. Hast du denn versucht, ihr zu vermitteln welche administrativen Aufgaben auf sie zukommen?”

Elena zog die Augenbrauen hoch.

„Ist das meine Aufgabe? Ich musste mir den Scheiß auch selber zusammensuchen, mir hat auch keiner geholfen.”

Wagner brummte mitfühlend, aber er ließ sich nicht beirren.

„Dann hast du doch die beste Einsicht, wie schwierig und unüberschaubar das alles für einen Laien sein kann. Vielleicht könnt ihr die Aufgaben teilen und so eine neue Gesprächsbasis schaffen?”

Elena blinzelte skeptisch. Wagner versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln.

„Außerdem ist eine reizarme, ländliche Umgebung nachgewiesenermaßen zuträglich für das Wohlbefinden von Alzheimerpatienten. Vielleicht schaust du dir die Einrichtung erst einmal an? Wenn deine Schwester den Eindruck hat, dass du ihrem Vorschlag eine Chance gegeben hast, ist sie möglicherweise aufgeschlossener einen Kompromiss zu diskutieren?”

Elena ließ einen Moment den Kopf hängen, aber ihre Schultern entspannten sich ein wenig.

„Damit ich sagen kann, ich hab’s dir doch gleich gesagt?’”

„Damit du das gute Gefühl haben kannst, dass du ihr eine Chance gegeben hast. Egal ob sie sie nutzt, um dich positiv zu überraschen, oder auch nicht.”

Elena sah auf, aber ihr Lächeln entkrampfte sich nur unwesentlich.

„Und wenn nicht, dann gebe ich dir ihre Telefonnummer und du darfst den Karren aus dem Mist ziehen, verstanden?”

Wagner lächelte zurück.

„Über diese Brücke gehen wir dann, wenn es soweit ist.”

„Das hier erinnert mich irgendwie an das Verhörtechnik-Seminar in meiner Ausbildung”, brummte Elena missmutig.

Wagner nickte.

„Einige Ähnlichkeiten sind wohl kein Zufall.”

„Ich werd’s mir merken und diese Gespräche gut dosieren. Ich möchte nicht unbedingt deine Fallstudie zum Thema gescheiterte Work-Life-Balance werden.”

„Ach, hier treibt ihr euch rum. Kann man reinkommen, ohne Lebensgefahr?”

Ulfs Gestalt füllte den Türrahmen aus, aber er blieb fluchtbereit auf der Schwelle stehen. Elena verzog den Mund.

„Ich hatte in der Sache Recht, aber es tut mir leid, dass ich dich angepampt habe. Reicht das?”

Ulf zog ein wenig den Kopf ein und zwinkerte Wagner verschwörerisch zu.

„Nächstes Mal, sorg’ mit der Jedi-Masche dafür, dass sie auch vergisst warum sie mir böse war, dann bin ich offiziell beeindruckt.”

„Wolltest du irgendwas Bestimmtes?” Elenas Tonfall schwankte wieder bedrohlich in Richtung Ungeduld, daher beeilte sich Ulf mit einem Zettel zu winken.

„Kassys Zuhälter sitzt jetzt in Verhörraum zwei und wartet auf uns. Und ich habe eine Anrufnotiz für unseren Bücherwurm”, er grinste anzüglich.

„Professor Zombie ist aus dem Urlaub zurück und würde gerne heute Nachmittag von dir auf den neusten Stand gebracht werden. Bei ihm zu Hause.”

Wagners Magen zog sich zusammen. Reflexartig überschlugen sich alle ihre Überlegungen und Ermittlungsschritte der letzten beiden Tage in seinem Kopf als müssten sie einer hochnotpeinlichen Befragung standhalten.

„D-danke”, stammelte er schließlich und stellte seine Teetasse in Elenas auffordernd ausgestreckte Hand.

Sie drehte sich um und zog die Spülmaschine auf.

„Geh mit Greta schon mal vor und warte im Vorraum. Wagner und ich kommen sofort, dann besprechen wir, wie wir das Verhör aufziehen wollen.”

Ulf nickte und drückte Wagner den Zettel mit Professor Fausts Adresse in die Hand.

„Rien ne vas plus. Ich nehme keine Wetteinsätze mehr entgegen. Nichts für ungut.”

∞

Faust humpelte die letzten Stufen zu seiner Wohnungstür hinauf und tastete mit zitternden Fingern nach dem Schlüssel. Das Schloss klemmte in der feuchten Hitze und es brauchte einige Kraft die alte Holztür aufzuzwingen. Der melonengroße Bluterguss, der inzwischen seine ganze Schulter überwucherte, pochte dumpf unter seinem verschwitzten Hemd. Faust polterte in das Halbdunkel seiner Wohnung und warf den Schlüssel unleidlich in die ziselierte Metallschale. Azrael erwartete ihn auf der antiken Flurkommode, einen erwartungsvollen Ausdruck in den grünen Augen, aber zuckte strafend mit den Ohren, als das scheppernde Blech nur Zentimeter von ihm entfernt landete.

„Hallo mein Hübscher. Hast du Hunger?” begrüßte Faust den zierlichen Kater, der genießerisch Kopf und Rücken seiner Hand entgegenstreckte. Sein silbergraues Fell mit den dunklen Leopardenflecken schimmerte beinahe milchig im Zwielicht der geschlossenen Vorhänge.

Schon die Aussicht sich von Fenster zu Fenster bewegen zu müssen, um Licht hereinzulassen, türmte sich vor seinem müden Geist wie eine lastende Bürde auf. Er musste sich umziehen, duschen, seine Taktik planen für das Gespräch mit Wagner, aber eigentlich wollte er nur schlafen. Faust verfluchte sich zum etlichsten Mal dafür, dass er nicht schon vor zwanzig Jahren daran gedacht hatte seine Angelegenheiten zu ordnen.

„Immer zu viel zu tun, nicht wahr?” Er kraulte den Kater unter seinem samtigen Kinn. Azrael schnurrte lautstark. „Man kann der Jugend ja nicht einfach so das Leben überlassen.”

„Ich bin nicht sicher, ob da nicht nur die Eitelkeit aus dir spricht, Dottore.” Faust wich reflexartig einen Schritt zurück und tastete nach seinem zweitbesten Gehstock im Schirmständer, bevor ihm sein Hirn Entwarnung signalisieren konnte.

Im breiten Türbogen des Wohnzimmers schälte sich eine schlanke Gestalt aus den Schatten. Ein einzelner Lichtstrahl verfing sich in goldenen Locken, bevor er von einem schwarzen Sommerkleid verschluckt wurde.

„Lukrezia! Was tust du denn hier? Willst du, dass ich an Herzversagen sterbe?”

Azrael sprang mit einem leisen Glucksgeräusch von der Kommode und wand sich um ihre Knöchel. Lukrezia kicherte leise.

„Warum nicht? Du könntest den gutaussehenden Studenten im ersten Stock als neuen Wirt benutzen. Er war überaus hilfreich dabei deine schrecklich verzogene Tür für mich zu öffnen.”

Faust entspannte sich und sein rasender Herzschlag kam zur Ruhe. Er wand sich mit einem leisen Stöhnen aus seinem Jackett und lockerte seine Krawatte.

„Und welche Belohnung hat er dafür erhalten, Tigrotta?”

Lukrezia lächelte versonnen und kam ihm entgegen, um das Jackett ordentlich auf den dafür vorgesehenen Bügel zu hängen. Ihr Parfum hüllte ihn in eine süßliche Veilchenwolke ein. Ihre haselnussbraunen Augen blitzen vergnügt.

„Was du mir unterstellst! Ich wollte doch nur sehen, ob mein Großvater alles hat, was er braucht.”

„Großvater?” schnaubte er ungehalten, aber sie strich nur beschwichtigend sein weißes Haar zurück.

„Was hätte ich sonst sagen sollen? Deinem akademischen Ruf würde eine fünfzig Jahre jüngere Freundin wohl kaum gut anstehen, oder?” Sie zwinkerte ihm zu und steuerte auf die großen Fensterflächen des Wohnzimmers zu. Mit energischen Bewegungen zog sie die dicken Stoffbahnen auseinander. Faust blinzelte als das Nachmittagslicht ihre Silhouette umfloss. „Und momentan siehst du wirklich so aus, als könntest du jemanden brauchen, der sich um dich kümmert. Wo hast du den ganzen Tag gesteckt? Ich habe mir Sorgen gemacht. Da war schon wieder ein seltsamer Todesfall in der Zeitung.”

Sie wies auf die aufgeschlagene Tageszeitung auf dem Beistelltisch. Faust ließ einen müden Blick über die Überschrift des kleinen Spaltenartikels wandern und seufzte theatralisch.

„Ich habe schon davon gehört. Falls Crowley dabei seine Finger im Spiel hatte, gibt er sich inzwischen mehr Mühe nicht aufzufallen.”

„Und das macht es besser?”

„Zumindest häuft es nicht noch mehr Probleme auf. Aber falls deine Frage war, ob es irgendetwas ändert, sollte ihm plötzlich wieder eingefallen sein, dass es Regeln gibt, die auch für ihn gelten, dann wäre meine Antwort darauf ein klares ‚Nein‘!” Faust rieb sich kurz die Stirn, während der Raum mit immer mehr Licht geflutet wurde. Er machte ein paar schwere Schritte zu seinem liebsten Ohrensessel hinüber und ließ sich hineinfallen. „Also habe ich mich in dunklen Kellern herumgetrieben und nach Crowley gesucht, aber keine Spur von ihm gefunden.”

Lukrezia ließ den letzten Vorhang los und baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Im hellen Sonnenlicht bildete ihre cremeweiße Haut einen interessanten Kontrast zu dem tiefschwarzen Stoff ihres Kleides und dem ungehinderten Strom ihrer blonden Locken. Ein silbernes Amulett lag zwischen ihren Brüsten.

„Und was hast du mit deiner Schulter angestellt?”

Er stöhnte noch einmal leise, beinahe eine ganze Minute hatte er nicht mehr an den Schmerz denken müssen.

„Eine kleine Auseinandersetzung mit Crowleys Schergen gestern Abend. Sie waren nicht besonders interessiert an Konversation.”

Lukrezia zischte missbilligend und kam mit einem besorgten Ausdruck auf ihn zu.

„Lass mich das sehen!” Sie setzte sich auf die Sessellehne und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Gänsehaut sprang auf seinen Armen auf, aber er hielt ihre Hand fest und drückte sie einen Moment an seine Brust.

„Wenn du mir ein Glas Wasser holst, verspreche ich dir, dass du einfach alles mit mir anstellen darfst.”

Ihr Gesicht verharrte einen Moment direkt vor seinem und er konnte sehen, wie sich die feinen Linien auf ihrer Stirn glätteten. Sie lachte leise.

„Immer diese leeren Versprechungen.”

Faust legte erschöpft den Kopf zurück, als sich ihr warmes Gewicht von der Lehne entfernte. Das Geräusch ihrer Absätze entfernte sich in Richtung Küche zusammen mit Azraels hoffnungsvollem Miauen.

„Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass Crowley Hilfe haben muss?”

Faust runzelte die Stirn und bemühte sich gegen das Klirren von Gläsern anzukommen.

„Der Bluterguss an meiner Schulter sollte der Beweis für diese Theorie sein.”

„Nein, ich meine, dass er Hilfe aus der Versammlung haben muss.” Der Wasserhahn rauschte kurz, dann näherten sich Lukrezias Schritte wieder.

„Crowley mag charismatisch sein und vielleicht ist er auch ein talentierterer Mystiker als du ihm zugestehst, aber ich halte ihn nicht für geschickt genug, spurlos zu verschwinden und seine Schäfchen hinter sich zu lassen. Er lebt doch von der Anbetung seiner ‚Jünger’. Eitelkeit ist eine Todsünde, wie du sehr wohl weißt.”

Sie reichte ihm ein Wasserglas und ließ sich ihm gegenüber auf einem Hocker nieder. Faust wich ihrem neckenden Blick aus.

„Die Idee ist mir auch schon gekommen, aber außer Dee fiele mir niemand ein, der Crowleys Interessen teilen könnte.”

„Und wenn es Dee ist?”

Faust schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Nicht, dass ich es ihm nicht zutrauen würde, aber er kann nicht gut genug lügen. Nicht gut genug, um mich zu täuschen.”

Lukrezia runzelte skeptisch die Stirn.

„Vielleicht müssen wir die Große Versammlung abwarten – eventuell verrät sich ja jemand, wenn es darum geht Crowley auszuschließen.”

Faust lächelte müde.

„Ein Hamlet-Komplott auf großer Bühne. Wie klassisch. Master Will wäre entzückt.”

Sie stand wieder auf und betrachtete nachdenklich einige der Kunstgegenstände, die Faust überall in seiner Wohnung aufbewahrte. Bei den Drei Sonnenblumen blieb sie stehen und streckte nachdenklich einen Finger aus, um die deutlichen Pinselstriche nachzuzeichnen.

„Ich frage mich, ob das Orakel die Entscheidung für Crowley bereut. Ich habe schon damals nicht verstanden, wie Dee sie überzeugen konnte. Er wäre nicht das erste verschrobene Genie, das sie abgelehnt hätte. Ihn hier”, sie wies auf das Gemälde, „hat sie trotz deiner vehementen Fürsprache auch nicht aufgenommen. Zu unberechenbar und gewalttätig, wenn ich mich richtig an ihre Worte erinnere. Ich würde ihr das übel nehmen, wenn ich du wäre …” Lukrezia wandte sich ihm wieder zu und legte prüfend den Kopf schief. „Vielleicht wird die Versammlung gar nicht beschlussfähig sein, oder? So viele von uns sind nicht kontaktierbar, oder im Übergang … hast du etwas von Nicola gehört?”

Faust räusperte sich.

„Erst einmal müssen wir Nefertari dazu bewegen die Versammlung vor dem nächsten Neumond einzuberufen. Die Lage ist ernst und wir haben momentan kaum Zeit für derlei Aberglauben.”

„Also nimmst du es ihr übel. Gut! Ich persönlich habe keinerlei Geduld mit dem Konzept der Unfehlbarkeit.”

Faust hustete amüsiert. Das Zucken seiner Schulterblätter brannte eine neue Schmerzwelle durch seinen Körper.

„Als Ziehtochter eines Papstes ist das nicht verwunderlich.” Er nahm ihre begonnene Arbeit auf und öffnete den nächsten Hemdknopf. „Wir müssen wohl abwarten und das Beste hoffen.”

Sie seufzte und strich beruhigend über seine Stirn.

„Geh erstmal duschen, dann verarzte ich deine Schulter.”

∞

Der Maskenball war in vollem Gange, als eine Magd ihnen die Tür zum Innenhof öffnete. Faust hielt sich im Schatten des Orakels, während Gelächter und Musik aus den Fenstern in der lauen Abendluft um sie herumperlten. Tagelang hatte er sich in Ferrara herumgetrieben und seinen Charme an der italienischen Damenwelt erprobt, während Nefertari die Duchessa d’Este besuchte und Erkundungen einholte. Und mehr als einmal war er an geharnischten Priestern vorbeigeschlichen, die von ihren Kirchenportalen aus gegen die Vergnügungssucht der herrschenden Kaste wetterten. Hatte Gott nicht erst im letzten Jahr die Bewohner von Straßburg gestraft und sie mit Irrsinn geschlagen, bis sie vor Tanzwut und Erschöpfung in den Straßen starben?

Faust hatte von diesem faszinierenden Phänomen gehört, während sie sich auf der beschwerlichen Reise durch die Alpen schlugen und wäre er in weniger ehrfurchtgebietender Begleitung gereist, hätte er einen Abstecher ins Elsass durchaus in Betracht gezogen. Doch jenseits der Berge, umgeben von Prachtbauten und der berühmten und berüchtigten Leichtigkeit des italienischen Frühlings, schienen die satanischen Heimsuchungen von 1518 weit weg. Nur die Hirngespinste ungebildeter Bauern.

Das verschüchterte Mädchen schritt ihnen mit einer Kerze voraus, als sie sich durch enge Korridore und weite Bogengänge dem zentralen Turm des Castello d’Este näherten. Fausts Blicke wanderten ruhelos von den schimmernden Reflexen der Wasserflächen zu den Zinnenornamenten und Balustraden der quadratischen Türme hinauf, die durch Brücken und Balkone verbunden, wie eine Ansammlung von Schachfiguren in ihrem Burggraben ruhten. Ein verwunschenes Schloss, in dem eine Prinzessin auf ihre Rettung wartete?

Die Einladung der Duchessa hatte Faust überrascht. Er selbst hatte mehrere Wochen mit sich gerungen, nachdem ihm eine mysteriöse Fremde ewiges Leben versprochen und ihm einen Platz in einer geheimnisvollen Versammlung angetragen hatte. Solcherlei Dinge passierten nur im Märchen und er hatte viele Sinneswandel und Seelenqualen durchlaufen, bevor er sich durchringen konnte, ihr zu glauben, dass was sie versprach, möglich war …

Die Duchessa von Ferrara allerdings hatte einen Ruf, der ihr bis in die dunklen Niederungen der deutschen Länder nachhing und Zaghaftigkeit zählte nicht zu ihren Tugenden. Ziehtochter des lasterhaften Borgia-Papstes, oft verheiratet und verwitwet, eine Hexe und Kupplerin, sagte man. Von Inzest und Giftmord hinter vatikanischen Mauern wurde gemunkelt. Doch Faust hatte seine eigenen Erfahrungen mit der lüsternen Phantasie von Priestern gemacht und hegte daher ein paar zynische Vermutungen darüber wie nachtragend ein Konsortium alter Eunuchen sein konnte, wenn eine schöne, junge Frau mit der Verwaltung kirchlicher Ländereien betraut wurde und diese Bürde zu aller Schande auch noch mit Fleiß und Anstand trug.

Nefertari jedenfalls schien keinerlei Interesse an solcherlei übler Nachrede zu hegen und Faust hielt sich an ihr Vorbild. Die Besetzung der ‚Herrscherin’ innerhalb ihres selbstgewählten Zirkels stellte eine Herausforderung dar und wenn sie eine Einladung an Lukrezia Borgia aussprach, dann tat sie das aus wohlüberlegtem Kalkül.

Faust zog seine schwarze Schnabelmaske tiefer ins Gesicht, als sie durch ein niedriges Portal den zentralen und höchsten Turm der Schachfigurensammlung betraten. Eine enge Wendeltreppe wand sich in einem fensterlosen Gang den endlosen Turm hinauf. Ihre stumme Führerin händigte mit einer tiefen Verbeugung Nefertari die Kerze aus, dann verschwand sie im Dunkel des Innenhofs.

Das Orakel warf einen Blick über den hohen Kragen ihres Mantels zurück und vergewisserte sich, dass Faust sich dicht hinter ihr hielt. Dann schlug sie den schweren Stoff dichter über ihrem Kleid zusammen und machte sich an den beschwerlichen Aufstieg. Faust nestelte nervös am Verschluss seines eigenen Umhangs herum und beeilte sich ihr zu folgen wie ein gehorsamer Schoßhund. In seinem Hinterkopf wollte ihn eine verführerische Stimme darauf hinweisen wie elegant Nefertari den schlanken Hals neigte und wie sich ihre Hüften im Gegenlicht abzeichneten, aber er verbot sich derlei Spekulationen sofort. Wer konnte schon wissen, ob die mystischen Kräfte der Königin vor seinen Gedanken Halt machten? Zudem hatte er keine Ahnung, was das Orakel überhaupt von ihm erwartete.

Er hätte seine linke Hand für die Chance eingetauscht die kulturellen Zentren Italiens zu bereisen und nun wurde ihm dieser Wunsch einfach so erfüllt. Aber trotz allem konnte er ein leises Unwohlsein nicht unterdrücken. Was geschah, wenn er ohne es zu wollen die strikten Verhaltensregeln der Versammlung brach? Unsterblich oder nicht, Nefertari war eine Königin und Faust wusste zu viel über die Kapriziosen von Aristokraten, um nicht zu fürchten, dass ihre Gunst und Gaben genauso schnell dahinschmolzen, wie sie gekommen waren und nichts als einen schalen Nachgeschmack zurückließen.

Immer noch stiegen sie die schmalen Stufen Rund um Rund den Turm hinauf und die Luft schmeckte nach Staub und Ruß. Schweiß perlte unter Fausts Maske hervor und lief in Strömen seinen Rücken hinunter. Sogar die statuenhafte Nefertari atmete hörbar schwer und drückte ihre freie Hand in die Seite, um einen Schmerz zu betäuben. Nach einer schieren Ewigkeit in dieser stickigen Dunkelheit erreichten sie endlich den obersten Treppenabsatz und blieben keuchend einen Moment stehen.

Nefertari reichte ihm die Kerze, die bereits merklich heruntergebrannt war und hob den blickdichten Schleier von ihrem Gesicht. Unzählige schwarze Locken ringelten sich unter ihrer Haube hervor und ihre Haut schimmerte feucht im flackernden Licht.

Faust beeilte sich den Blick abzuwenden und zog mit einem Seufzer der Erleichterung seine eigene Maske vom Kopf. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm nass ins Gesicht, also versuchte er mit seinem Hemdsärmel Schweiß und Strähnen fortzuwischen und gleichzeitig die Kerze ruhig zu halten. Nefertari löste ihr verrutschtes Haarnetz und ließ es einfach mit dem viel zu warmen Mantel zu Boden fallen. Unter dem groben Stoff trug sie ein Kleid nach der neuesten italienischen Mode, mitternachtsblauer Damast und cremeweiße Spitze umspielten ihr Dekolletee. Ihr Haar sprang entfesselt aus seinem Gefängnis auf und tanzte wie ein schwarzer Heiligenschein um ihren Kopf.

„Jetzt du”, forderte sie und streckte die Hand nach der Kerze aus.

Faust schrak ertappt zusammen und reichte ihr das Licht, während er sich aus seinem Umhang schälte. Zum Glück trug er darunter ein schwarzes Hemd, so dass die großen Schweißflecken nicht so sehr auffielen. Er kämmte eilig sein Haar mit den Fingern zurück und versuchte sich zu sammeln.

Nefertari richtete bereits wieder ruhig und besonnen ihre unzähligen Armreifen. Die verschwitzte, atemlose Version ihrer selbst nur eine kurzzeitige Illusion und völlig undenkbar in der königlichen Gestalt mit den gleichmütigen Gesichtszügen und einer Haut, die wie goldgepudertes Ebenholz glänzte. Sie nickte ihm zu, ein kleines Funkeln Amüsement in den Augen und klopfte dann dreimal an die schmale Tür, die zum obersten Zimmer des Turmes führte. Eine Frauenstimme rief sie herein und Nefertari warf mit einer dramatischen Geste die Tür auf. Faust blinzelte gegen den plötzlichen Lichtsturm an, der ihnen entgegenschlug.

Das Turmzimmer war von unzähligen Kerzen hell erleuchtet, eine Explosion tanzender Flammen im Gegensatz zu ihrer ärmlichen Funzel. Bis sich seine Augen an die blendende Helligkeit gewöhnt hatten, war das Orakel bereits einige Schritte vorgetreten und nickte der Duchessa grüßend zu, die in einem gepolsterten Lehnstuhl saß, ein Buch in der Hand und eine Dienerin zu ihren Füßen, die eine Mandoline im Schoss hielt.

Lukrezia erhob sich mühsam, die Zeichen ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft nicht zu übersehen. Faust blinzelte noch einmal, diesmal eher aus Unbehagen. Kein Wunder, dass sie nicht am Ball teilnahm, aber sollte sie in ihrem Zustand wirklich Besucher empfangen?

Doch dann wandte sie sich zu ihm um und alle Überlegungen zu Etikette und Schicklichkeit flüchteten aus seinem überforderten Geist. Lukrezia Borgia d’Este, Herzogin von Ferrara, war beinahe so hochgewachsen wie er selbst und in seiner halbgeformten Verbeugung ragte sie über ihm auf wie eine Madonnenstatue über einem armen Sünder.

Ihr Haarnetz hielt nur mit Mühe ihre blonden Locken in Schach, eine kleine Falte zeigte sich über ihrer geraden Nase. Goldene Reflexe tanzten in ihren bernsteinfarbenen Augen und erinnerten an einen Raubvogel. Die schimmernden Falten ihres ausladenden grünseidenen Kleides raschelten verlockend. Sie brachte ein nervöses Lächeln zustande und hielt ihm einladend die Hand entgegen.

„Es ist mir eine Ehre, dass Ihr meiner Einladung Folge leisten konntet, Dottore. Die Herrin Nefertari”, sie bot der Königin mit einer eleganten Geste ihren bequemen Lehnstuhl an, „hat mir bereits viel von Euch erzählt.”

Faust schluckte ein paar Mal und versuchte seine Überraschung zu überspielen. Trotz all seiner hehren Skepsis gegenüber den Tratschmäulern der Welt, musste er sich eingestehen, dass er mit einer verlebten Matrone gerechnet hatte, ausgelaugt von Familiendramen, vielleicht noch tragisch umweht vom Nachhall ihrer jugendlichen Schönheit.

Er wollte laut herauslachen über seine eigene Dummheit.

„Es ist mir eine besondere Ehre Eure Bekanntschaft zu machen, Duchessa”, kehrte er seine beste Kinderstube heraus, beugte sich über die dargereichte Hand und streifte die marmorweiße Haut mit den Lippen.

Eine Wolke aus Veilchen und Orangenblüten hüllte ihn ein und ließ seine Knie weich werden. Lukrezia deutete ihrer Dienerin zwei Schemel heranzurücken und sich dann zu entfernen.

Faust bemühte sich nach Kräften seine entbrannte Neugier zu zügeln und eine Gelassenheit und Weltgewandtheit auszustrahlen, die dem angekündigten Gefolgsmann einer unsterblichen Königin anstand.

Lukrezia lächelte noch einmal in die Runde, während ihre Dienerin um sie herumwuselte. Erst als alles zu ihrer Zufriedenheit geordnet war, entließ sie die Zofe und lud Faust ein sich zu ihrer Linken niederzulassen. Faust sank dankbar auf den Stuhl. Lukrezia bewegte sich wie ein Schiff unter vollen Segeln durch den Raum, während sie ihrer Dienerin befahl und ihre Gäste willkommen hieß, jede Geste zeugte von der selbstsicheren Gewissheit einer Fürstin. Faust selbst fühlte sich dagegen wie ein unbeholfener Schuljunge, fehl am Platz und unvorbereitet auf eine unangekündigte Aufgabe.

Nefertari hatte es sich bereits in dem hohen Lehnstuhl bequem gemacht und blickte wohlwollend auf sie beide herunter.

„Ich nehme an, wir sind hier, weil Ihr beschlossen habt mein Angebot anzunehmen?”

Lukrezia warf Faust einen goldhellen Blick zu, aber nickte dann mühsam beherrscht.

„Wenn … wenn es möglich ist. Wirklich möglich?”

Das Orakel nickte verständnisvoll.

„Zweifel an der Macht des Paktes sind üblich, aber unnötig. Ich selbst bin das lebende Beispiel”, lächelte sie huldvoll. „Aber ich muss darauf hinweisen, dass trotz all meiner Bemühungen der erste Tod eine große Hürde sein kann. Nicht alle Initiaten haben den Willen und die Kraft ihre Seele im Diesseits zu halten und den Übergang in einen neuen Körper zu vollziehen. Deswegen habe ich Doktor Faust eingeladen mich zu begleiten.”

Faust runzelte überrascht die Stirn und auch Lukrezia schien nicht zu ahnen, worauf die Königin hinauswollte. Bisher hatte er ihre schlichte Erklärung akzeptiert, es sei einfach zu gefährlich alleine über die Alpenpässe zu reisen und als neustes Mitglied der Versammlung hätte er am meisten Weisung nötig. Lukrezia öffnete den Mund, aber Nefertari sprach bereits weiter.

„Es ist selten, dass zwei neue Initiaten beinahe zeitgleich den Pakt der Versammlung schließen. Und noch seltener, dass beide auch noch im selben Jahr geboren sind.” Faust blinzelte überrascht. „Und ich deute es daher als Hinweis der Götter darauf, dass ihr euch bei eurem ersten Schritt zur Unsterblichkeit unterstützen könnt. Ihr werdet ein Faustpfand des anderen mit euch führen, wenn wir diese Stadt wieder verlassen und ich erwarte, dass ihr einander sucht, sobald euer erster Übergang vollzogen ist. Auf diese Weise liegt die Bürde euch in euer neues Leben einzuweisen nicht allein bei mir und vielleicht empfindet ihr es als zusätzlichen Anker. Die Gewissheit nicht allein zurückzubleiben ist wertvoll.”

Faust betrachtete nachdenklich Nefertaris Gesicht, das ein wenig im Schatten ihrer wilden Haarkrone lag.

Es lag ein Unterton in ihrer Stimme, den er nicht recht deuten konnte. War es Trauer? Bitterkeit?

Doch Lukrezia beugte sich vor und eine neue Welle ihres Parfums wischte alle zusammenhängenden Gedanken fort.

„Was ist wenn der … der Übergang nicht gelingt? Was wird dann aus…aus der Seele? Geht sie ins Himmelreich ein? Oder …” Sie schluckte schwer. „Oder in die Hölle?”

Nefertari neigte einen Moment abwägend den Kopf zur Seite. Faust war amüsiert, dass ausgerechnet die berüchtigte Lukrezia eine gläubige Tochter der Kirche war. Er hatte das Orakel nicht mit derlei Fragen belästigt, aber er war dennoch neugierig auf die Antwort.

„Himmel und Hölle haben für die Götter Ägyptens keine Bedeutung”, verkündete das Orakel schließlich und Faust war überrascht über ihren wohlwollenden Tonfall, als erkläre sie einem verängstigten Kind, dass der Donner ungefährlich war. „Der Pakt des Anubis verlängert das Leben des spirituellen Körpers auf dieser Erde, wenn er sonst in die Anderswelt eingehen würde. Ob dies dem Himmel oder der Hölle entspricht, die eure Priester sich erdacht haben, kann ich nicht beantworten.”

Lukrezia wirkte ein wenig vor den Kopf geschlagen, aber senkte schließlich den Blick. Nefertari betrachtete sie nachsichtig.

„Ich habe im Laufe der Jahrtausende viele Theorien dazu gehört, was mit unserer Seele geschieht, wenn der fleischliche Körper stirbt. Die einzige Gewissheit, die der Pakt liefert, ist die, dass es eine Seele gibt, die den Körper verlassen und weiterleben kann. Einige Völker glauben, dass uns ein neuer Körper geboren wird, in den unsere Seele einzieht, während sie die Erinnerungen an das Leben abstreift, wie eine Schlage ihre alte Haut. Ich könnte mir vorstellen, dass dies zutreffend ist – die Natur des Paktes ist es allerdings, dass der Schritt der neuen Geburt und des Vergessens übersprungen wird.”

„Und wie?”

Lukrezia blickte wieder auf und die Falte über ihrer Nasenwurzel vertiefte sich. Faust konnte seine Augen nicht von ihrem Mienenspiel abwenden, zu sehr faszinierte ihn die changierenden Übergänge von beinahe kindlichem Gutglauben zu einem überdrüssigen Misstrauen, die gleichberechtigt miteinander rangen.

Das Orakel richtete sich ein wenig gerader in seinem Stuhl auf und breitete begütigend die Hände aus.

„Indem schon zu Lebzeiten ein neuer Körper gewählt wird, in den die Seele nach dem eigenen Tod übergehen kann. Dies kann so ziemlich jeder sein, ein Vertrauter, ein Hausmädchen oder auch ein Kind.” Sie richtete den Blick auf Lukrezias unübersehbare Schwangerschaft. Die Duchessa kniff verängstigt die Augen zusammen und legte schützend eine Hand auf den Bauch. Nefertari lächelte schmal. „Familiäre Bindungen sind stark und können den Übergang erleichtern. Zudem kann es Vorteile haben in einem anderen Körper das Schicksal der eigenen Familie weiterzuverfolgen. Allerdings kann der erste Übergang dutzende von Jahren dauern. Der spirituelle Körper muss erst neu erwachen und sich gegen die Seele des anderen durchsetzen.”

Lukrezia kaute unschlüssig auf ihrem Mundwinkel herum. Faust musste den Blick abwenden, um den Impuls zu unterdrücken sie beschützend in den Arm zu nehmen.

„Also wird die Seele des anderen … wer immer es ist … diese Seele wird verdrängt und … und …”

„Entlassen”, nickte Nefertari nüchtern. „In ein Paradies, eine Unterwelt, oder einen neugeborenen Körper, je nachdem woran man glauben will.”

„Die wahre Erleuchtung des Mysteriums ist doch, dass es bestätigt, dass die Seele des Menschen schon immer unsterblich war. Ohne jeden Zweifel bestätigt. Was mit unserer menschlichen Hülle geschieht, ist doch mehr oder minder unwichtig.” Die Worte purzelten Faust von den Lippen, bevor er sie aufhalten konnte. Er wollte unbedingt den sorgenvollen Ausdruck von Lukrezias Gesicht vertreiben und es war ihm ein Rätsel, warum ihr diese Gewissheit keinen Trost brachte, wenn sie ihm so viel bedeutete.

Er warf einen unsicheren Blick zu Nefertari hinauf; nervös wie sie auf seine Einmischung reagieren würde, aber sie nickte zustimmend. Lukrezia wandte sich ihm zu und musterte sein Gesicht, als sähe sie es zum ersten und letzten Mal.

„Und Ihr glaubt, dass es wirklich möglich ist? Dieses Leben, diesen Körper, das alles”, sie wies auf ihre prunkvoll eingerichtete Kammer, „einfach hinter sich zurückzulassen, wie man ein unbequemes Kleidungsstück abstreift und ein anderes anzieht?”

Auch ihr Tonfall schwankte zwischen zynischer Übertreibung und einer schmerzlichen Hoffnung, die ihm das Herz zusammenzog. Faust hätte gerne nach ihrer Hand gegriffen, aber in diesem Leben war sie eine Duchessa und er nur ein armer Deutscher auf der Durchreise. Die unwillkürliche Fortführung dieses Gedankens trieb ihm ein Lächeln ins Gesicht.

„Hat Euer Beichtvater Euch nicht schon einmal gepredigt, dass der Glaube allein Berge versetzt? Ich bin skeptisch was das Jenseits angeht, aber ich habe vor mit jeder Faser meiner Seele am Diesseits festzuhalten – und ich denke, dass die Herrin Nefertari weiß, wovon sie spricht.”

Lukrezia zog die Brauen zusammen und für einen Moment verstärkte sich der Eindruck ihres Raubvogelblicks. Dann zuckte ein Lachen um ihre Mundwinkel, als ließe es sich nicht länger unterdrücken.

„Würde mein Beichtvater mit nur halb so viel Überzeugung predigen, hätte ich Gottes Wort viel aufmerksamer gelauscht.”

Sie zwinkerte ihm so frisch und unschuldig zu wie ein junges Mädchen. Nefertari klatsche gebieterisch in die Hände und unterbrach ihren Blickkontakt. Fausts Herz hüpfte, als sie beide ein wenig schuldbewusst zusammenschraken.

„Wenn das Eure Fragen beantwortet, Duchessa, würde ich vorschlagen wir treffen uns wieder nachdem …”

„Wieder?” Lukrezias Augen weiteten sich fragend und die Sorgenwolken legten sich auf ihre Stirn zurück. „Aber ich dachte … Ihr sagtet doch es wäre nicht … können wir nicht gleich …?”

„Das Ritual vollziehen? Jetzt? Hier?”

Nefertari hob erstaunt die Brauen und Faust konnte ein skeptisches Schnauben nicht unterdrücken. Lukrezias Hand wanderte über ihren schwangeren Bauch, aber sie fixierte das Orakel mit einem entschlossenen Blick. Faust lehnte sich beeindruckt zurück. Königin oder nicht, die Duchessa d’Este war Herrin in ihrem eigenen Haus.

„Gibt es etwas, das dagegenspricht?”

Faust lagen etliche Einwände auf der Zunge, ihr Zustand, die Tatsache, dass die Königin nicht vorbereitet war auf ein Ritual dieser Größenordnung …

„Nein eigentlich nicht. Nun gut, wenn Ihr darauf besteht.”

Nefertari schüttelte einen beinahe unmerklichen Moment der Irritation ab, wie eine lästige Fliege und begann in den Falten ihres Kleides nach dem Beutel zu tasten, in dem sie ihre wichtigsten Habseligkeiten trug. Faust starrte sie an, als hätte ihn der Blitz getroffen.

„Aber was ist mit dem Tempel, den rituellen Gewändern? Dem Zeremoniendolch, den Opfergefäßen? Und den Zeugen des Paktes?” platzte er schließlich heraus. All die Dinge, an die er sich von seiner Initiation erinnerte. Nefertari zuckte nur die Schultern und drückte ihm den samtenen Beutel in die Hand.

„Du hast doch gehört, die Duchessa hat es eilig. Du wirst als Zeuge ausreichen.”

„Aber ist das klug? Was ist mit …” Er suchte nach einem schicklichen Weg seine Sorge um das ungeborene Kind auszudrücken und musste in ein paar lahmen Gesten Zuflucht suchen.

Lukrezia schnaubte ungehalten, das Gesicht eine stählerne Maske.

„Das ist genau der Grund für meine Eile. Glaubt mir, hättet Ihr so viele Kinder zur Welt gebracht wie ich, wüsstet Ihr wie nah man dem Tod kommen kann.”

Sie wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Nefertari, doch das Orakel der Versammlung nickte nur und wandte sich wieder ihren Vorbereitungen zu. Faust fühlte sich plötzlich ans andere Ende des Raumes gedrängt, ohne sich bewegt zu haben. Lukrezia wandte sich mit einem abfälligen Ausdruck zu ihm um und ihm stockte der Atem.

Wo er vor wenigen Augenblicken noch ein unschuldiges Mädchen gesehen hatte, blickte ihm eine traurige Frau entgegen. Eine Mutter lebender und toter Kinder, die vier Dekaden Freude, Kummer, Krieg und Hoffnung erduldet hatte. Ihre hartnäckige Verletzlichkeit offenbarte ihm die silbernen Strähnen in ihrem goldenen Haar und die Fältchen um ihre Augen. Er schluckte schwer und balancierte ein Lächeln auf seiner neuerwachten Nervosität.

„Der Tod würde nicht wagen Hand an so viel Liebreiz zu legen.”

Sie starrte ihn an, dann schmolz ihre gereizte Haltung so schnell in sich zusammen wie sie gekommen war und sie kicherte leiste, entrüstet mit einem guten Schuss Amüsement darin. Nefertari räusperte sich übertrieben laut und ließ eine Handvoll tönerner Puppen in den Kreis rollen, der aus ihren Stühlen gebildet wurde. Faust erkannte die Ushapti aus seiner eigenen Initiation, die ihm unendlich lange her erschien, auch wenn seitdem erst ein paar Monate vergangen waren.

„Wir könnten meinen Tempel in Ostia nutzen, wenn uns die Zeit bliebe. Aber es wird gehen”, erklärte Nefertari leichthin und ordnete die Falten ihres Kleides. „Gewänder und Gerätschaften bringen eine würdevollere Stimmung mit sich, aber für den Pakt sind sie nicht entscheidend.” Faust konnte nicht umhin enttäuscht zu sein. Von echter Magie hatte er sich mehr versprochen als viel Pomp um wenig Inhalt. „Aber es wäre natürlich schön gewesen, wenn wir noch ein paar andere Mitglieder der Versammlung hätten einladen können. Eine Gemeinschaft von Gleichgesinnten ist schließlich worum es geht. Und ich glaube, Sokrates ist gerade in Rom …” Ihre Stimme verlor sich sinnierend und Lukrezias kugelrunde Augen richteten sich fragend auf Faust, der nur mit den Schultern zucken konnte. „Aber wie dem auch sei, ihr habt einander und die anderen werdet ihr zu gegebener Zeit schon noch kennenlernen!” Nefertari blickte sich suchend in der gemütlich eingerichteten Turmkammer um. „Ich brauche eine Kerze und ein Messer.”

Lukrezia wies schüchtern auf einen Beistelltisch, auf dem ein silberner Brieföffner neben einem Kerzenleuchter schimmerte. Nefertari nickte zufrieden und reichte das kleine Messerchen an Lukrezia weiter.

„Außerdem eine Strähne von Eurem Haar.”

Faust sah die silbrige Klinge ein wenig zittern, als Lukrezia das Haarnetz löste und Kaskaden von Locken bis fast zum Boden herabfielen. Sein Wunsch das Gesicht in dieser duftenden Fülle zu vergraben, war so groß, dass er seine Fingernägel in die Handflächen bohrte, um sich abzulenken. Nefertari nahm eine fingerdicke Strähne aus Lukrezias Händen entgegen und drei der sechs Tonpuppen vom Boden, reihte sie auf der Lehne ihres Stuhles auf und ließ heißes Wachs auf ihre Gesichter heruntertropfen. Dann drückte sie einige Haare in jeden weichen Wachsfleck und reichte sie zurück.

„Ritzt in jede dieser Figuren Euren Namen ein”, wies sie Lukrezia an und wandte sich den nächsten drei Ushaptis zu. Faust betrachtete nachdenklich die unbewegten Gesichter der kleinen Figurinen, vollständig geformt mit ägyptischem Kopfputz und übersät von eingeprägten Hieroglyphen.

Unwillkürlich tastete er nach der Innentasche seines Umhangs, in der eine ganz ähnliche Figur schlummerte, sorgsam eingewickelt in dicke Leinenstreifen, wie eine tönerne Mumie.

Während des mystischen Rituals in einem unterirdischen Tempel mitten im Nirgendwo, hatte er sich eingebildet, dass die geheimnisvollen Schriftzeichen glühten und tanzten, aber in dieser heimeligen Atmosphäre wirkten die Figuren nicht bemerkenswerter als Kinderspielzeuge.

Als schließlich alle sechs Tonpuppen vorbereitet und in einem Halbkreis vor ihnen ausgebreitet lagen, ließ sich Nefertari das Messerchen zurückgeben, schloss die Augen und versank für einen langen Moment in einer tiefen Stille, die in alle Ecken des Raumes kroch. Faust fühlte Gänsehaut seinen schweißnassen Rücken hinaufkriechen und selbst sein Atem kam ihm störend und dröhnend laut vor. Dann begann die Königin beider Ägypten den leisen, hypnotischen Singsang, in dem der Pakt mit Anubis geschlossen wurde.

Lauter und lauter schwang sich ihre Stimme zu den Deckenbalken auf, die unverständlichen Silben, ein mysteriöser Klangteppich, den Faust nicht entwirren konnte. Schließlich flogen ihre Lider auf und das silberne Messer blitze bedrohlich, bevor es eine blutige Schneise in ihren Unterarm schnitt. Dunkle Blutstropfen sprenkelten die ausgebreiteten Ushaptis und Lukrezia stöhnte erschrocken auf. Ihre klamme Hand krallte sich um Fausts Knie und er schloss seine von Alchemie und Reisen schwielige Faust darum.

Ihr Pulsschlag stolperte wie die Kerzenflamme im Luftzug. Ihm selbst war seine ehrfürchtige Angst noch gut im Gedächtnis.

Endlich verstummte das Orakel der Versammlung und zog mit kurzen, entschlossenen Bewegungen ihren Ärmel über den roten Streifen, aus dem immer noch einige Blutstropfen quollen.

„Im Tempel hätten wir ein Schaf für Anubis geopfert und heiligen Weihrauch verbrannt”, erklärte sie mit einem müden Lächeln und wischte sich einen dünnen Schweißfilm von der Stirn. Fausts Magen krampfte sich zusammen. Auch diese Erinnerung stand ihm noch zu nah vor Augen. „Aber das Blut einer Königin muss für heute genügen.”

Nefertari sammelte sich kurz, dann wies sie erklärend auf die sechs Tonfiguren hinunter.

„Ushapti bedeutet in meiner Sprache ‚Antworter’. Zu meiner Zeit gaben wir unzählige dieser Gefolgsleute unseren geliebten Toten mit ins Grab, damit sie den Göttern antworteten, wenn sie zur Arbeit riefen. Diese Schriftzeichen”, sie nahm eine der wachs- und blutbeschmierten Figuren hoch und wies auf die Hieroglyphen auf der Vorderseite, „bedeuten ‚Hier bin ich.’ Diese Ushapti werden dem Ruf von Anubis aus dem Jenseits antworten, so dass Eure Seele im Diesseits verbleiben kann.”

Lukrezia war immer noch ein wenig blass um die Nase, aber bemühte sich sichtlich um Ruhe und Gelassenheit im Angesicht dieser heidnischen Mysterien. Faust bedauerte es, als sie ihre Hand zurückzog und ihrerseits eine Puppe aufnahm.

„Und wozu die anderen?”

Nefertari streckte die Hand nach der Figur aus und nahm noch eine dritte auf.

„Jeder Mensch besteht aus sechs gleichen Teilen, drei weltlichen, körperlichen und drei geistigen, unsterblichen Aspekten. Die drei weltlichen Teile sind Chet, Ren und Schut. Chet, die Körperhülle lasst Ihr bei Eurem ersten Tod zurück.” Sie warf eine der Tonfigurinen mit Wucht an die Wand, wo sie in tausend Scherben zersprang. Faust hatte dies kommen sehen und legte beruhigend seine Hand auf Lukrezias Arm, als sie erschrocken zusammenzuckte. „Dann gibt es noch Ren, den Namen. Diesen Aspekt behaltet Ihr für immer bei Euch.”

Nefertari reichte eine Figur an die zitternde Lukrezia, deren Finger sich darum schlossen, als wäre sie ein rettendes Seil über einem tiefen Abgrund.

„Der letzte körperliche Aspekt ist Schut, Euer Schatten. Auch davon müsst Ihr Euch lösen.” Eine weitere Ushapti zerbarst an der Wand. „Die unsterblichen Aspekte, die Ihr Seele nennt, sind das Ba, Ach und Ka. Mit dem Ba ist die Persönlichkeit des Menschen verbunden, es sitzt in seinem Herzen, verlässt den Körper nach dem Tod und kann nur zu ihm zurückkehren, wenn es ihn wiedererkennt. Dieser Aspekt verbleibt bei der Versammlung und trägt dafür Sorge, dass Eure Seele in einen neuen Körper übergehen kann.”

Eine Ushaptifigur verschwand in Nefertaris Beutel und eine weitere wurde an der Zimmerwand zertrümmert. „Das Ach bildet die Verbindung zwischen der Körperhülle und dem Ba, auch dieses müsst Ihr überwinden, wenn Eure Seele nicht in den Abgrund des Vergessens gezogen werden soll.”

Schließlich ruhten all ihre Blicke auf der letzten verbleibenden Figur, die noch in den blauen Falten des Kleides lag.

„Der letzte geistige Aspekt ist das Ka. Das Ka versorgt den Menschen mit körperlicher und geistiger Nahrung und hilft ihm zu überleben. Dieser Aspekt wird Euer Faustpfand für den Zeugen des Paktes.”

Faust nahm die noch feuchte Figur entgegen und barg sie ehrfürchtig in der Hand.

Seine eigene Figurine hatte er Schwester Hildegard ausgehändigt, die eigens aus ihrem Kräutergarten in Bingen angereist war. Es war beinahe beklagenswert, dass die Duchessa von Ferrara im Vergleich nur einen unbedeutenden Nekromanten als Hüter zugewiesen bekam.

Nefertari räusperte sich und Faust blickte erschrocken auf ihre auffordernd ausgestreckte Hand.

„Die Duchessa wird auch von Euch ein Erkennungspfand brauchen?”

Faust runzelte die Stirn, dann kramte er in seiner Tasche und zog den ärmlichen, abgenutzten Rosenkranz seiner Mutter hervor. Er bewahrte ihn nur aus Sentimentalität auf, aber er würde ihn überall erkennen. Lukrezia legte die polierten Holzperlen ehrfürchtig über ihrer Ushapti zusammen und nickte ihm dankend zu.

„Ihr solltet Vorkehrungen für Euren Tod treffen und diese Gegenstände entweder Eurem auserwählten Körper hinterlassen, oder an einem sicheren Ort verbergen.“ Sie drückte beruhigend Lukrezias Hand und bedachte sie mit einem mütterlichen Blick. „Alle diese Dinge werden wir besprechen, bevor ich Ferrara wieder verlasse. Aber denkt immer daran: Der körperliche Tod kündigt sich nicht immer an und die Phase des Überganges kann lang und schwierig sein. Eure Habseligkeiten müssen vor den Wirren der Zeit geschützt werden, während sie auf Euch warten.”

Nefertari richtete diese eindringlichen Worte an sie beide, aber Faust konnte nicht verhindern, dass ihn beim Gedanken an den Tod immer noch blanke Panik überkam.

Trotz all seiner Bemühungen, blieb diese Schwäche eine offene Wunde, in der Zweifel wie Salzkörner herumschabten. So minutiöse Vorkehrungen zu treffen, wie die Königin sie forderte, war sicherlich sinnvoll, aber sein kleiner, abergläubischer Kern konnte nicht umhin sich zu fragen, ob man den Tod nicht einlud, wenn man zu oft an ihn dachte.

Lukrezia starrte ein wenig überwältigt zwischen ihm und Nefertari hin und her und er meinte dieselbe Angst auch in ihren goldenen Augen zu lesen. Und ihre Niederkunft stand kurz bevor … Einem unwiderstehlichen Impuls folgend sank er vor ihr auf ein Knie und beugte den Kopf den seidigen Falten ihres smaragdgrünen Kleides entgegen.

„Habt keine Angst liebste Duchessa, ich werde Euer Schwert und Schild sein! Ihr könntet einen strahlenderen Ritter finden, aber bestimmt keinen, der Euch ergebener ist!”

Ihre Hand legte sich für einen Wimpernschlag wie ein Segen auf seinen Hinterkopf. Das Orakel gab ein leises Seufzen von sich, aber er konnte nicht erkennen, ob es ungeduldig oder belustigt klang.

„Dann freue ich mich auf unsere Begegnung im nächsten Leben, mein Ritter.”

∞

Faust stöhnte in einer Mischung aus Schmerz und Erleichterung auf, als die kühlende Salbe den pochenden Schmerz in seinem Oberarm dämpfte. Lukrezias Haar kitzelte seine Wange.

„Was hättest du eigentlich getan, mein Cavaliere, wenn ich nicht zufällig auf die Idee gekommen wäre, vorbeizuschauen? Der Bluterguss sieht gar nicht gut aus, ich denke daran wirst du noch einige Wochen Freude haben.”

Ihre Hände legten sich warm auf seinen Rücken, als sie ein Stück Mullbinde auf die Salbe drückte und begann einen lockeren Verband anzulegen. Faust seufzte wohlig.

„Ich hätte mit Beharrlichkeit und Tapferkeit meine Pflicht erfüllt, wie es einem Ritter geziemt, hochedle Dame.”

Er konnte ihr Schmunzeln in seinem Nacken spüren, als sie ihm half sein Hemd wieder über den verbundenen Arm zu ziehen.

„Ich verstehe wirklich nicht, warum du darauf bestehst dich so unbequem anzuziehen. Erwartest du noch jemanden?”

Faust stöhnte noch einmal ein wenig lauter.

„Tatsächlich ruft noch die Arbeit nach mir, Tigrotta. Ich habe Wagner herbestellt, um mir von den Fortschritten in den Ermittlungen berichten zu lassen. Einer von uns muss schließlich sicherstellen, dass sie nicht in die richtige Richtung laufen.”

Er nestelte abwesend an seinem obersten Hemdknopf herum, bis Lukrezia seine Hände zur Seite schob und Knopf und Kragen selbst richtete.

Besorgnis spiegelte sich in ihren Augen.

„Du denkst, Dee könnte versuchen sich auch da einzumischen?”

„Ich weiß ehrlich nicht mehr, was ich denken soll. Aber Dee ist wild entschlossen herauszufinden, was Crowley bezweckt, koste es was es wolle. Angeblich fühlt er eine ‚Verantwortung’ für Crowleys Auswüchse, aber glauben kann ich ihm das nicht. Er ist nicht der Typ für Skrupel, etwas, dass er mit seinem Schüler gemeinsam hat.”

Faust rümpfte unwillkürlich ein wenig die Nase. Lukrezia ließ sich neben ihm auf das alte Ledersofa fallen und lehnte ihren Kopf an seine gesunde Seite. Automatisch legte er seinen Arm um ihre schmalen Schultern, aber der Kontrast seiner von Altersflecken übersäten, schrumpeligen Hand auf ihrer weichen Haut, ließ seine Laune noch weiter sinken.

„Vielleicht tust du Dee Unrecht. Viele Menschen, die als skrupellos gelten, haben eine Linie, die sie nicht überschreiten würden. Vielleicht ist Crowley jetzt einfach zu weit gegangen. Oder er hat sich in Dees Augen zu weit verselbstständigt. Oder beides.”

Faust nahm eine ihrer goldenen Haarsträhnen auf und ließ sie im Licht der Nachmittagssonne schimmern, um sich aufzuheitern.

„Ich versuche immer meinen Geist für die Möglichkeit offen zu halten, dass ich mich irre, liebste Lukrezia. Es ist nur so oft einfach nicht der Fall.” Sie antwortete nicht, sondern löste nur mit sanftem Nachdruck seine Hand aus ihrem Haar und wob ihre Finger hinein. Einen langen Moment saßen sie in völliger Stille, bis ein Scheppern und ein entrüstetes Miauen aus Richtung der Küche sie zusammenschrecken ließ.

„Ach, ich wollte Azrael füttern, der Arme!”

In einer Wolke aus Veilchen machte sie sich von ihm los und verschwand hinter dem Küchenvorhang. Faust sah ihr sinnierend nach. Trotz oder vielleicht wegen ihrer pfeildünnen Absätze bewegte sich Lukrezia so leicht und unbeschwert als ginge sie auf Wolken. Nur das lauter werdende Scheppern von Dosen und Näpfen zerstörte die ästhetische Vision. Azraels forderndes Maunzen bekam eine neue Dringlichkeit. Faust schloss die Augen und versuchte die Müdigkeit mit reiner Willenskraft zu vertreiben. Vielleicht hätte er Wagner erst morgen einladen sollen? Aber er konnte kein Risiko eingehen.

„Dein Kater ist ganz schön eitel. Und wählerisch.”

Lukrezias Gewicht fiel wieder neben ihm auf das Sofa und er unterdrückte gerade noch rechtzeitig einen Schmerzenslaut, als seine Schulter unsanft aufgerüttelt wurde. Stattdessen öffnete er langsam die Augen und rang sich ein schwaches Lächeln ab.

„Natürlich ist er das, er ist ein Nachfahre königlicher Tempelkatzen. Du solltest sehen wie seine Schwestern bei Nefertari leben. Seidene Kissen, silberne Trinkschalen und Halsbänder mit Lapislazuli und Mondsteinen. Im Vergleich dazu haust er bei mir wie ein Bettler.”

Lukrezia seufzte nur.

„Sic transit gloria mundi. Aus Prinzen werden schnell Bittsteller, diese Lektion müssen wir alle lernen.”

Faust warf ihr einen fragenden Blick zu. Es lag eine bittere Erschöpfung in ihrem Tonfall, die nicht zu ihr passte. Und das schwarze Kleid? Er versuchte seine eigene Mattigkeit abzuschütteln und betrachtete sie eindringlich.

„Wo bist du in der letzten Woche gewesen, Tigrotta? Valencia?”

Sie nickte nur und spielte mit dem silbernen Medaillon. Sie bewahrte eine Haarlocke ihres Bruders darin auf. Er ächzte unwillkürlich, als er sich aufsetzte.

„Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dich begleitet.”

„Du warst beschäftigt.”

„Ich bin nie zu beschäftigt für dich.”

„Das stimmt nicht und das weißt du auch. Die Belange der Versammlung haben Vorrang.”

Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme, nur ein Verständnis, das seine Brust schmerzen ließ. Vor inzwischen viel zu vielen Jahren, als er in Prag herumschlich, um mit Dee über seinen Beitritt, Engel, Verdammnis und Unsterblichkeit zu diskutieren, beschloss ein Bischof am anderen Ende Europas, dass die Grabstelle eines Cesare Borgia keinen Platz in seiner ehrwürdigen Kirche hatte. ‚Unter der Straße, so dass die ganze Welt auf ihm herumtrample’, waren, wenn Faust sich recht erinnerte, die Worte dieser Fleischwerdung christlicher Vergebung und Nächstenliebe.

Lukrezia hatte in einer Nacht- und Nebelaktion dafür gesorgt, dass ihr Bruder in Sicherheit war und ein erfrorener Bettler in diesem Grab lag, während er, Faust, ihr ergebener Ritter, ihr Schutz und Schild, zu beschäftigt, zu weit weg gewesen war, um zu helfen. Sie hatte ihm nie einen Vorwurf daraus gemacht. Im Gegensatz zu ihm selbst neigte sie zu Sanftmut und Vergebung. Faust legte seinen Arm zurück auf ihre Schulter und kümmerte sich nicht um das dumpfe, protestierende Pochen seiner Verletzung.

„Es gibt in Spanien ein neues Buch über mich.” Sie wollte es leicht und teilnahmslos in den Raum werfen, aber Faust hörte die gallige Note heraus.

„‚Giftmischerin im Vatikan’ oder so etwas.”

Er schüttelte den Kopf und zog sie näher an sich.

„Die erste Regel der Versammlung: Lies niemals die Biographien.”

Sie sah zu ihm auf und brachte ein schelmisches Lächeln zustande.

„An diese Anweisung kann ich mich nicht erinnern.”

„Zu unserer Zeit hatten die Menschen ja auch noch den Anstand, ihre Gerüchte und Lästereien nur ihren Freunden weiterzutragen.”

Lukrezia beugte sich vor, um ihre Schuhe abzustreifen und zog die Beine auf das Sofa. Dann hielt sie plötzlich inne.

„Sollte ich nicht verschwinden? Wenn du noch Besuch erwartest?”

Faust drehte sich ein wenig umständlich, um das Zifferblatt der alten Standuhr in sein Blickfeld zu bugsieren.

„Keine Sorge, Wagner ist ein pünktlicher, junger Mann, daher haben wir noch über eine Stunde.”

Sie entspannte sich und lehnte sich wieder an seinen Oberkörper. Die Augen zur Decke gerichtet, malte sie mit dem Finger die Ornamente ihres Medaillons nach.

„Erzähl mir von Wagner. Wie ist er?”

Faust überlegte einen Moment. Trotz all seiner Hoffnungen, kannte er seinen neuen Schüler ja noch kaum.

„Ein kluger Kopf, aber sehr bescheiden, unsicher”, stellte er schließlich fest.

„Also genau wie du.”

„Sehr amüsant.” Diesmal hob er ihre Hand auf, um sie zur Ruhe zu bringen. „Aber wir haben tatsächlich ein paar Dinge gemeinsam. Zum Beispiel ist er Waise. Ein Autounfall, als er noch sehr jung war, wenn ich mich recht erinnere.” Lukrezia schnalzte mitfühlend. „Es braucht Charakterstärke seinen eigenen Weg zu finden, ohne jede Hilfe.”

„Also genau wie du. Und darum willst du ihn?”

Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme und erwiderte es.

„Abgesehen davon, dass die forensische Psychiatrie ein höchst spannendes Betätigungsfeld ist, das ich noch nicht zu meiner Zufriedenheit erforscht habe …”

„Und du dich unglaublich gern selbst zitierst …”

Faust drückte tadelnd ihre Hand.

„Aber vor allem denke ich, Wagner sucht noch nach seiner Bestimmung – die Verbindung mit einem Geist wie meinem könnte ihm dabei helfen.

Und durch seine Augen könnte ich sehr viel lernen. Wie man diese höllischen Computer bedient zum Beispiel.”

„Oder Telefone, oder Fernseher, oder das Internet. Ganz neue Welten werden sich für dich auftun. Auch wenn ich zugeben muss, dass es mir gefällt, wenn du alt und grantig wirst. Es ist sehr amüsant.”

Faust schnaubte beleidigt und sie drückte einen schnellen Kuss auf seinen Handrücken. Ihr Blick wanderte in dem lebenden Museum herum, das seine Wohnung darstellte.

„Nur sobald sich dein Geist in Wagner manifestiert, werden dessen Ziele und Wünsche wohl keine Rolle mehr spielen.”

Faust zuckte vorsichtig die Schulter.

„Das kommt darauf an wie sich der Übergang gestaltet. Du weißt doch was Sokrates sagt: ‚Eine Verschmelzung großer Geister muss kein Eroberungsfeldzug sein.‘”

Sie hüstelte skeptisch.

„Also willst du jetzt in seine Fußstapfen treten und versuchen den reinen Intellekt zu destillieren? Oh tú que vas a buscar, dignas cosas de loar, si tú loas lo más digno … Auf der Suche nach dem Ehrwürdigsten, endet dein Pfad hier … Mein Bruder und du, ihr hättet euch wirklich gut verstanden.”

Faust drückte ihre Hand. Er wusste, dass sie diese Grabinschrift hasste, die dem armen Bettler zuteil geworden war, nachdem die Zeit beschlossen hatte Cesares Sünden zu vergeben und ihn die Kirche in Würden wieder aufnahm. Vielleicht waren die von Prunk und Pomp überforderten Kirchenväter zu verliebt in Machiavellis Hyperbeln gewesen. Faust konnte den leeren Worthülsen katholischer Anmaßung schon lange nichts mehr entnehmen, aber er genoss es ungemein, wenn Lukrezia Spanisch sprach.

Die Silben lagen wie Karamell in der Luft, der hörbare italienische Einschlag eine pikant-salzige Note.

„Unsere Definitionen von Größe liegen dann doch etwas zu weit auseinander. Nein, ich denke eher, Tigrotta, wir hätten uns am Ende deinetwegen duellieren müssen.”

∞

Ein Bus rumpelte in Wagners Rücken die Straße hinunter, als er sich an die grünlackierte Haustür lehnte, um das Summen des Türöffners nicht zu verpassen. Doch das mechanische Brummen ließ die Tür nicht nach innen schwingen, sondern verstummte einfach wieder, so sehr Wagner auch am Knauf rüttelte. Er trat zurück, überprüfte zum zehnten Mal, dass er auch wirklich den richtigen Klingelknopf benutzt hatte, bevor er zum zweiten Mal klingelte. Er meinte ein schepperndes Geräusch aus dem Fenster im zweiten Stock herunterwehen zu hören, aber bei dem stetigen Straßenlärm war es vermutlich nur eine Einbildung. Wieder ertönte das Brummen, wieder bewegte sich die Tür kein Stück in ihren angerosteten Angeln.

Wagner blieb gegen das Türblatt gelehnt und wollte sich gerade fragen, ob er irgendwo in seinem Notizbuch Professor Fausts Telefonnummer notiert hatte, als sich die Tür plötzlich öffnete und er beinahe einer jungen, blonden Frau vor die Füße fiel, die ihn amüsiert betrachtete. Seine Aktentasche holperte die beiden Stufen hinunter auf die Straße, bevor er sie wieder einfangen konnte.

„Wenn man schon gegen die Tür drückt, bevor jemand aufmacht, blockiert das Schloss. Schrecklich alte Technik.”

Wagner stützte sich mit der Hand an der Hauswand ab und trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Während er noch nach einer Antwort suchte, blieben ihre hellbraunen Augen mit einem interessierten Blick auf sein verschwitztes Gesicht gerichtet.

Er hatte den Bus verpasst und war beinahe die ganze Strecke gelaufen, um zu seinem Gespräch nicht zu spät zu kommen. Nun fühlte er sich dreckig, zerzaust und übelriechend, während seine namenlose Helferin geradewegs aus einem alten Hollywoodfilm entsprungen schien.

Oder vielleicht lag es auch nur an dem kurzen, schwarzen Kleid, dem klassischen Profil und der beiläufigen, fließenden Bewegung, mit der sie eine Sonnenbrille aus der Tasche zog. Mit der Art, wie sie ihr blondes Haar über die Schulter warf und die Brille aufsetzte, hätte sie vermutlich dutzende Paparazzi gefesselt.

Wagner stammelte ein Dankeschön und sie winkte ihm noch über die Schulter zu, bevor sie im Strom des Feierabendverkehrs verschwand. Wagner konnte nicht umhin sich Ulfs schadenfrohes Grinsen vorzustellen, als die Worte ‚ruinöse Affäre’ ungebeten durch seinen Geist schwammen. Dann gab er sich einen Ruck und trat in das wohltuend kühle Treppenhaus.

Professor Faust erwartete ihn schon am Treppenabsatz der zweiten Etage, schwer auf seinen Gehstock gelehnt und, wie Wagner fand, viel zu formal gekleidet für eine Arbeitsbesprechung in seinem Wohnzimmer.

„Ah Wagner, nur hereinspaziert. Hat die vermaledeite Tür wieder geklemmt? Ich dachte schon, es wäre nur ein Klingelstreich.”

Wagner versuchte möglichst unauffällig seine verschwitzte Hand an der Hose abzuwischen, bevor er sie dem Professor entgegenstreckte.

„Danke für die Einladung, Professor Faust, ich hoffe ihr Urlaub war …”

Wagner suchte nach einem unverfänglichen Ende für diesen Satz, aber glücklicherweise kam ihm Faust zuvor.

„Doktor Wagner, wenn ich Sie jemals einladen sollte, dann werde ich Ihnen einen guten Rotwein anbieten und vielleicht ein oder zwei ausgesuchte Käsesorten. Aber ich habe Sie nur aus Gründen meiner eigenen Bequemlichkeit zum Rapport herbestellt; und da sie mir schon so weit entgegengekommen sind, sparen wir uns doch unnötige Höflichkeitsfloskeln. Kommen Sie herein und erzählen Sie mir was ich verpasst habe in den letzten zwei Tagen. Ich habe gehört, es gab einen weiteren Todesfall?”

Wagner schluckte nervös, aber der Professor winkte ihn mit einem müden Lächeln in das Halbdunkel des Wohnungsflurs und zog die abgewetzte Holztür ins Schloss. Ein Krächzen aus einer dunklen Ecke neben der Flurkommode ließ Wagner zusammenzucken. Eine graue Katze sprang aus dem Schatten auf die polierte Oberfläche und baute sich gebieterisch vor ihm auf.

„Lassen Sie sich von Azrael nicht einschüchtern, mein lieber Junge. Er hält sich für den Herrn im Haus”, schmunzelte der Professor und streichelte der Katze im Vorbeigehen den schmalen Kopf. Der abschätzende Blick des Tieres jedoch blieb auf Wagner, den Eindringling, gerichtet, der etwas unschlüssig eine Hand ausstreckte wie er es von Hunden gewöhnt war. Azrael setzte sich auf die Hinterbeine und kringelte den Schwanz ordentlich um die Vorderpfoten.

Dann streckte er vorsichtig den Kopf vor und schnüffelte in Richtung der menschlichen Extremität, bevor er sich naserümpfend abwandte, um sich das Gesicht zu putzen.

„Haben Sie mir die Protokolle und Berichte zu unserer Leiche vom See mitgebracht, Wagner?” erklang Fausts Stimme aus Richtung der Küche und Wagner umklammerte den Griff seiner Tasche fester und beeilte sich ins Wohnzimmer zu treten und seine Berichte und Argumente vorzubereiten.

Einen Moment später trat Faust aus der Küche, den Gehstock in der Armbeuge, ein silbernes Tablett mit Gläsern und einer Kristallkaraffe in den Händen. Wagner wollte das Tablett entgegennehmen, bevor der Professor stolperte oder aus dem Gleichgewicht geriet, aber Faust wies ihn mit einem Kopfschütteln zur Seite.

„Mineralwasser mit einem Spritzer frischer Zitrone. Ein Geheimtipp meiner Haushälterin bei diesem furchtbaren Wetter.”

Die Gläser klirrten leise als er das Tablett auf dem niedrigen Tisch abstellte und sich schwer in einen ledernen Ohrensessel fallen ließ. Wagner hatte sich bisher kaum getraut seine Umgebung näher in Augenschein zu nehmen, aber es überraschte ihn wenig, dass Professor Fausts Wohnzimmer wie eine Verlängerung seines Büros wirkte. Dieselben antiken Möbel, weniger Bücher, aber dafür umso mehr Kunstgegenstände auf jeder verfügbaren Oberfläche und keinerlei Anzeichen von Technik weit und breit. Auch kein Telefon, wie Wagner feststellte. Er musste allerdings annehmen, dass es einen Kühlschrank in den uneinsehbaren Ecken der Küche gab, denn das Wasser, das der Professor ihm reichte, war herrlich kühl und erfrischend.

„Also, Wagner …”, Faust griff nach dem obersten Bericht der Pathologie und begann darin herumzublättern, „… raus mit der Sprache. Was hat es mit diesem toten Drogenhändler auf sich? Und wo stehen wir im Fall unserer namenlosen Ophelia?”

Wagner schluckte und nahm sich einen Moment, um all seine tausendmal überschlagenen Argumente zu sammeln.

„Wir behandeln den Tod von Mikele Gallo vorerst als Unfall. Und was unser weibliches Opfer angeht, muss ich leider darauf hinweisen, dass sie nicht im eigentlichen Sinne eine Wasserleiche ist. Das heißt, sie ist nicht ertrunken, wir haben sie nur an einem See gefunden.”

Faust blickte von seiner Akte auf, blinzelte amüsiert und rollte die Augen zur Decke.

„Sie werden allerdings zugeben müssen, dass es keine metaphorische Entsprechung für ‚Totschlag-Opfer’ gibt, die dasselbe dramatische Flair hat. Fahren Sie also fort in der Gewissheit, dass ich mir bewusst bin, worüber wir reden.”

Wagner räusperte sich nervös und versuchte zu ignorieren, dass sein schweißnasses Hemd an seinem Rücken klebte als er sich vorbeugte, um eine Stelle des Pathologiereports hervorzuheben.

„Bisher wissen wir noch sehr wenig. Das Opfer hat Wiederbelebungsspuren am Torso – diese Hämatome hier. Wir gehen davon aus, dass der Täter sie nicht mit Vorsatz getötet hat. Zu Motiv oder Identität hat sich bisher allerdings wenig ergeben. Sie hat einige Zeit als Sexarbeiterin in einem Club gearbeitet, aber war in letzter Zeit in die Drogenszene abgerutscht.”

„Diese beiden Dinge schließen sich nicht wirklich aus, oder? Wer sich Drogen kaufen will, muss Geld verdienen. Oder gehen wir von Beschaffungskriminalität aus?”

Wagner schüttelte den Kopf.

„Wir haben keine Hinweise darauf gefunden. Ihr ehemaliger Zuhälter war heute zum Gespräch bestellt, aber weiterhelfen konnte er uns nicht.”

Faust warf einen suchenden Blick auf den Aktenstapel.

„Interessant. Wo ist das Befragungsprotokoll?”

Wagner zog überrascht die Augenbrauen hoch.

„Ähm, das war noch nicht fertig. Ich bin quasi direkt nach der Befragung hierhergekommen …”

„Ach ja.” Faust kniff einen Moment seinen Nasenrücken mit zwei Fingern zusammen und bemühte sich offensichtlich seine Gedanken zu ordnen.

„Entschuldigen Sie die Konzentrationslücken eines alten Mannes, Wagner. Mir kam es so vor, als wäre dieser Tag schon sehr viel länger, als er ist. Nun dann”, er lehnte sich in seinem Sessel zurück und rieb auffordernd die Handflächen aneinander, „erzählen Sie mir was die Befragung ergeben hat. Eine persönliche Einschätzung ist ohnehin interessanter als ein nüchterner Bericht, so nützlich er auch sein mag.”

Wagner schluckte noch einmal schwer und ließ seinen nassen Rücken vorsichtig in die wertvollen Lederpolster sinken.

∞

„Also, Bücherwurm, wie willst du diese Sache angehen?”

Ulf lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand des Überwachungsraums und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch. Im Gegensatz zu einer lokalen Berühmtheit wie Henning Meuritz, hatte man Herrn Bachmeier, Kassys ‚Agenten’, ‚Zuhälter’ oder ‚ehemaligen Geschäftspartner’ in einen normalen Verhörraum gesetzt. Natürlich würde alles was er sagte und tat trotzdem aufgezeichnet, aber im Gegensatz zu dem CIA-Ambiente eines Doppelspiegels, würden nur die Bilder der Überwachungskameras eine Beobachtung der Unterhaltung ermöglichen. Wagner warf einen Blick zu Greta hinüber, die in irgendwelche Notizen versunken in einer Ecke des Zimmers lungerte und wandte sich dann dem Monitor zu.

Marco Bachmeier hatte wenig mit dem Typ Zuhälter zu tun, den Wagner sich insgeheim vorgestellt hatte. Sein Berufsfeld war selten anzutreffen in der forensischen Psychiatrie, die meisten ‚Geschäftsmänner’, die ihre ‚Ware beschädigten’, taten das aus deprimierend einfach nachzuvollziehenden Gründen, wie Einschüchterung, Erpressung oder auch mangelnder Impulskontrolle. Daher landeten sie nicht im Maßregelvollzug, weil man kaum an ihrer Schuldfähigkeit zweifelte.

Vielleicht aus diesem Mangel an Berührungspunkten hatte sich Wagner einen schmierigen Schläger, oder zumindest einen protzigen Angeber vorgestellt, dem das kriminelle Umfeld quasi auf die Stirn geschrieben war. Herr Bachmeier allerdings hätte auch ein Bankmanager sein können. Sein Anzug war nicht billig, aber auch nicht maßgeschneidert, er trug eine geschmackvolle Armbanduhr, war glattrasiert und gab vermutlich mehr im Monat für seinen Friseurbesuch aus, als Wagner im ganzen Jahr. Während Wagner ihn beobachtete, bedankte er sich höflich bei der Polizistin, die ihm einen Becher Kaffee brachte und wandte sich dann mit offensichtlichem Desinteresse seinem Smartphone zu.

„Halten wir ihn für potentiell tatverdächtig?”

Wagner wandte sich an Elena, die gerade den engen Raum betrat. Sie blätterte einen Moment in den Unterlagen, die sie auf dem Weg durch den Ameisenhaufen eingesammelt hatte und schüttelte dann den Kopf.

„Die Kollegen haben schon die Eckdaten aufgenommen und wenn Evas Bestimmung des Todeszeitpunkts korrekt ist, war unser Zuhälter an diesem Abend mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern zu Hause und hat sich libanesisches Essen liefern lassen.” Ulf schnaubte angewidert und Wagner bezweifelte, dass es an einer Aversion gegen Schawarma lag, aber Elena beachtete ihn nicht weiter. „Die Kollegen haben das Restaurant angerufen und die Bestellung bestätigt. Herr Bachmeier selbst hat den Empfang quittiert und zwar um genau zwanzig nach acht. Danach hat er das Haus nicht mehr verlassen.”

„Sagt wer?” Ulfs Gesichtsausdruck war immer noch verzogen, als hätte er einen schlechten Geruch in der Nase. Elena begegnete seinem herausfordernden Blick unbeeindruckt.

„Sagt seine Familie. Natürlich könnte er sich nachts davongeschlichen haben, aber wie sagt Bernd immer so schön: ‚Zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben wir keine Hinweise.’”

„Es ist ja auch so, dass wir momentan vor allem herausfinden möchten, wer unser Opfer war”, beeilte sich Wagner anzufügen, weil Ulf schon wieder Luft holte. „Bis wir etwas anderes annehmen müssen, gehen wir also davon aus, dass die Geschichte stimmt, unser Opfer kurzzeitig für ihn gearbeitet hat, aber dann ausgestiegen ist. Dann hätte er zwar nicht unbedingt eine Ahnung, was sie in letzter Zeit getrieben hat, aber er könnte uns vielleicht sagen, woher sie kam.”

„Und wenn es ihm nicht gepasst hat, dass sie aus seinem ‚Geschäft’ ausgestiegen ist?” konnte Ulf sich offensichtlich nicht verkneifen zu fragen.

Wagner zuckte die Schultern.

„Sieht er für dich wie der Typ aus, dem es finanziell das Genick bricht, wenn ein Mädchen weniger für ihn arbeitet? Um jemanden zu erschlagen, muss man schon triftige Gründe haben.”

„Vielleicht ist er einfach ein Psychopath, der nicht mit Ablehnung umgehen kann? Das ist doch dein Fachgebiet, Bücherwurm!”

„Auffallend richtig.” Wagner verzog den Mund zu einem nachsichtigen Lächeln. „Und bisher habe ich keinen Grund anzunehmen, dass wir es mit einem Psychopathen zu tun haben. Sollte sich meine Einschätzung in

dieser Sache ändern, erfährst du es als Erster.”

∞

„Sind wir sicher, dass wir den Zuhälter als Verdächtigen komplett ausschließen können?”

Faust legte nachdenklich die Fingerspitzen vor dem Mund zusammen und beugte sich vor. Wagner nutzte die kleine Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken, aber wedelte dabei mit der Hand in Richtung der Personendaten, die die uniformierten Kollegen zusammengetragen hatten. „Wir haben keine Hinweise auf irgendwelche Irregularitäten gefunden. Keine gewalttätige Vorgeschichte, keine Verbindungen zu anderen verschwundenen Sexarbeiterinnen. Er zahlt seine Steuern und seine Mitarbeiterinnen halten die üblichen Gesundheitsvorsorgerichtlinien ein.”

„All das heißt trotzdem nicht, dass er nicht auch zu abnormem Verhalten fähig ist. Bedenken Sie immer die kriminalpsychologische Herangehensweise, die uns schon Sokrates vorgegeben hat: ‚Ich weiß, dass ich nichts weiß!‘”

Wagner konnte ein genervtes Zwinkern nicht unterdrücken. Es war ein Zitat, das in beinahe jeder Veröffentlichung von Professor Faust vorkam, aber ständige Wiederholung machte es nicht hilfreicher.

„In unserem Fall heißt das aber auch, dass wir nicht wissen, welche Gelegenheit oder welches Motiv Herr Bachmeier gehabt haben könnte, unserem Opfer zu schaden.”

Faust lehnte sich wieder zurück und griff seinerseits nach seinem Wasserglas.

„Ich hoffe doch, Sie haben ihn genau das gefragt?”

∞

„Guten Morgen, Herr Bachmeier, bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Ich bin Oberkommissarin Nikowsky, das ist meine Kollegin Margareta Södholm.”

Elena stellte ihre Kaffeetasse ab und gab Greta einen Wink die Tür zu schließen. Bachmeier, der sich gespannt aufgesetzt hatte, ließ sich wieder in seinem Stuhl zurückfallen und lächelte unverbindlich. Ulf grummelte hinter Wagners Schulter wie ein entferntes Erdbeben und ließ den

Überwachungsmonitor nicht aus den Augen.

„Ich hoffe du weißt, was du tust, Bücherwurm. Der Kerl nimmt sie jetzt schon nicht ernst, das kann ich an seiner fiesen Fresse ablesen.”

Wagner beachtete ihn nicht weiter, sondern beobachtete interessiert wie Elena die Situation gestaltete. Er hatte darauf verzichtet, allzu detaillierte Instruktionen zu geben. Immerhin war eine tatsächliche Verhörsituation für ihn Neuland und er musste darauf vertrauen, dass seine Kolleginnen ihr Handwerk beherrschten.

„Die Kollegen an der Rezeption werden Ihnen schon mitgeteilt haben, worum es geht. Wir haben eine Ihrer ehemaligen Mitarbeiterinnen tot aufgefunden und würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, um Sie aus den Ermittlungen auszuschließen.”

„Natürlich, aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.”

Elena hatte darauf bestanden ihre eigene Kaffeetasse gegen ein neutrales, polizeiblaues Modell zu tauschen. Nur Greta trug immer noch ihre bunte Muppet-Tasse vor sich her und wirkte extra müde und mürrisch, als ihr Elena die Notizen der Rezeption hinüberschob. Wagner war beeindruckt, wie nahtlos sie zusammenarbeiteten. Die Kamera erfasste Elena nur im Profil, aber er konnte ihr Furnier aus gelangweilter Routine beinahe greifen. Sie zog ein Autopsiefoto aus den Akten und legte es vor Bachmeier auf den Tisch. Wagner registrierte das Aufflackern von Wiedererkennen in seinen Augen, aber keine auffällige Reaktion.

„Zeugen identifizierten die Tote als Kassy, leider haben wir ihren vollen Namen noch nicht herausfinden können. Damit würden Sie uns schon sehr helfen.”

Bachmeier griff nach dem Foto, einen bedauernden Ausdruck im Gesicht, den Wagner für kalkuliert hielt.

„Leider kannte ich sie auch nur unter diesem Namen. So ein junges Mädchen. Tragisch, was Drogen anrichten.”

Greta lehnte sich übertrieben lässig in ihrem Stuhl zurück.

„Sie hat also für Sie gearbeitet, aber ohne ihren vollen Namen anzugeben? Und Sie haben sie eingestellt, obwohl sie süchtig war? Ist das in Ihrem Gewerbe so üblich?”

Bachmeier bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. Hinter Wagner grummelte Ulf noch immer unschöne Implikationen in seinen Bart.

„Mein ‚Gewerbe’, wie Sie sicher recherchiert haben, ist der Betrieb von zwei Nachtclubs, in denen meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter beschäftigt sind. Kassy hat sich bei einer meiner Geschäftsführerinnen vorgestellt. Kam aus Skandinavien, glaube ich, und brauchte dringend Geld, das Übliche. Aber sie war ein wirklich hübsches Ding, also waren wir einverstanden eine mündliche Übereinkunft zur Arbeitsaufnahme zu treffen.”

„Also gibt es keine Unterlagen dazu?” unterbrach ihn Elena.

Bachmeier zuckte nur die Schultern.

„Das ist durchaus üblich, werden Sie feststellen. Ein mündlicher Arbeitsvertrag ist erst einmal legal und muss erst innerhalb des ersten Monats verschriftlicht werden, das ist in jeder Branche so. Sie wären überrascht, wie viele Bewerberinnen schon nach den ersten Tagen im Job nie wieder auftauchen oder die Gesundheitschecks nicht durchführen lassen wollen. Wir ersparen uns sehr viel unliebsamen Papierkrieg auf diese Weise. Wer den ersten Monat durchsteht, bleibt auch meistens dabei.”

„Und Kassy?” Greta unterdrückte sehr offensichtlich ein Gähnen. Wagner musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Bachmeier winkte nachlässig ab.

„Hat den Routine-Check mitgemacht, der keine harten Drogen ergeben hat. Sonst hätte ich sie überhaupt nicht in meinen Laden gelassen.” Er zwinkerte Greta anzüglich zu. „Ein Gläschen Alkohol mit den Gästen, vielleicht auch mal ein bisschen Gras nach Feierabend, das nehmen wir nicht so genau. Unsere Mitarbeiter sind ja erwachsen und brauchen keine Nanny mehr, die an ihnen rummäkelt. Aber zugedröhnt erscheinen, ist schlecht fürs Geschäft. Geht hier vermutlich ähnlich zu.”

„Sie war also nicht abhängig als sie sich vorgestellt hat. Und dann?”

Elenas Tonfall enthielt Eissplitter, aber Greta zwinkerte Bachmeier schelmisch zu. Wagners Magen zog sich zusammen. Er hätte es bevorzugt, wenn sie nicht ganz so sehr in ihrer Rolle aufgegangen wäre. Im Verhörraum seufzte Kassys Zuhälter theatralisch.

„Danach kann ich Ihnen nicht mehr viel sagen. Sie kam für ein paar Abende in den Club – vielleicht ein oder zwei Wochen. Danach tauchte sie plötzlich nicht mehr auf. Wie gesagt, das erleben wir ständig.”

„Sie haben das Opfer also wann das letzte Mal gesehen?”

„Hmm … das muss so vor etwa drei Monaten gewesen sein. Sie kam nochmal vorbei, um ihre Sachen abzuholen. Armes Ding. Völlig neben der Spur.”

„Oh? Wie meinen Sie das?”

Wagner lehnte sich interessiert vor und rechnete es Greta und Elena hoch an, dass sie mit keiner Faser verrieten, dass es ihnen ähnlich ging.

Bachmeiers herablassendes Lächeln verrutschte keinen Millimeter.

„Naja ich sagte ja, was Drogen anrichten. Sie war offensichtlich an irgendwelche Dealer geraten, hat furchtbar wirres Zeug geredet. Ich hab’ ihr gesagt, dass wir sie so nicht weiterarbeiten lassen können, aber das schien sie überhaupt nicht zu jucken. Vermutlich ging sie auf der Straße für Drogengeld anschaffen. So endet das doch oft, nicht wahr?”

„Und Sie hatten nichts dagegen, dass sie so einfach verschwindet? Nachdem sie Ihre Zeit verschwendet hat?”

„Um Gottes Willen, nein. In dem Zustand war ich froh sie schnell wieder loszuwerden. Ich sage ja, es zahlt sich aus mit der Schriftform der Verträge zu warten.”

„Es gab also kein böses Blut wegen ihrer … ‚Kündigung’?”

Elena ließ eine bedeutungsschwangere Kunstpause einfließen, aber Bachmeier lachte nur abfällig.

„Wenn ich Rachepläne schmieden würde gegen jeden, der dem Job nicht gewachsen ist, säße ich schon seit vielen Jahren im Gefängnis.”

„Was für wirres Zeug hat sie denn geredet?”

Bachmeier seufzte erneut und sah Elena beinahe mitleidig an.

„Haben Sie sich schonmal mit einer unterhalten, die auf Meth ist? Das ist, als würde man ein Video mit doppelter Geschwindigkeit abspielen. Man kann schon froh sein, wenn man noch einzelne Worte verstehen kann, aber Sinn? Den habe ich ehrlich nicht gesucht.”

„Ach kommen Sie. Irgendwas wird sie doch darüber gesagt haben, was sie vorhatte?”

Greta schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. Wagner musste sich zusammenreißen, um nicht in Ulfs unterschwelliges Grollen einzustimmen.

„Naja, … ich weiß nicht, ob man das ein Vorhaben nennen kann, aber …”

„Ja?”

Bachmeier zwinkerte amüsiert.

„Sie meinte, sie würde mit Engeln reden und Sex jetzt nur noch als Pfad der Erleuchtung sehen. Und sie hätte eine Art Ober-Guru gefunden, der sie in die Erlösung führt oder irgendeinen Quatsch.”

„Das klingt eher nach Sekte als nach Drogenszene.” stellte Elena nüchtern fest, aber Bachmeier zuckte nur die Schultern.

„Viele von diesen Dealern halten sich doch ganze Harems von Mädchen, die sie süchtig gemacht haben. Auch so ein Grund, warum ich damit nichts zu tun haben will. Ich habe selbst Töchter.”

Elena nickte und zog ein anderes Foto aus einer der Akten auf ihrem Stapel.

„Haben Sie den schonmal gesehen?”

Bachmeier studierte die verschwommene Aufnahme ihres ‚Mannes mit Hut’, aber wandte sich schnell desinteressiert ab.

„Nein, keine Ahnung wer das ist. Ein besseres Bild gibt’s nicht?”

Elena zuckte nur die Schultern. Sie hatten nicht wirklich mit einer Resonanz gerechnet, aber man konnte ja nie wissen. Sie kramte ein letztes Foto hervor und Wagner erkannte es in der groben Aufnahme der Kamera als das Karteifoto ihres Drogendealers.

„Und der hier?”

Bachmeier sah auf das Foto herunter, aber diesmal ließ sich seine Reaktion nicht so einfach lesen. Schließlich schüttelte er unschlüssig den Kopf.

„Kommt mir bekannt vor, aber ich weiß leider nicht woher. In unserem Viertel hängen viele dieser Meth-Typen rum. Oder verticken dieses neue Zeug, gemischt mit LSD. Schon möglich, dass der dabei war.”

„Sie wissen also nicht, ob Kassy mit ihm zu tun hatte?”

„Möglich ist es, aber sicher sagen kann ich es nicht. Aber”, Bachmeier wandte sich an Greta, die immer noch so ungezwungen wie möglich auf ihrem Stuhl lungerte, und zum ersten Mal bemerkte Wagner so etwas wie Verwirrung in seinem Gesichtsausdruck, „jetzt wo ich so darüber nachdenke … Es kam mir komisch vor, dass sie ihre Sachen überhaupt wiederhaben wollte.”

Greta legte fragend den Kopf schief.

„Kassy? Warum das?”

„Die meisten Mädchen, die sich unter Sexarbeit was anderes vorgestellt haben, verschwinden einfach wieder. Lassen alles stehen und liegen und werden nicht mehr gesehen. Aber sie“, er wies vage auf das Autopsiebild, „meinte, sie muss ihre alte Persönlichkeit ihrem Meister ausliefern und ein neuer Mensch werden.” Er drehte sich etwas unschlüssig zu Elena um, die immer noch Mikele Gallos Karteifoto in Händen hielt. „Ich meine, das klingt doch erstmal wie der übliche New-Age-Mist, aber welcher Guru sammelt schon die Handys oder Ausweise seiner Jünger ein?”

Wagner sackte ein wenig nach vorn, als ihm Ulf auf die Schulter schlug.

„Ich glaube, wir kriegen die Erlaubnis die Wohnung von unserem Dealer zu filzen, Bücherwurm! Lass mich das mal machen.”

∞

„Und er hat sich das nicht einfach nur ausgedacht, hm?” Faust brachte ein schmales Lächeln zustande und musterte Wagner fragend. „Diese ganze Sekten-Geschichte klingt mir ein wenig zu zweckdienlich für den braven Geschäftsmann. Vielleicht war das nur eine Finte, um nicht erklären zu müssen, warum er die Habseligkeiten unseres Opfers verschwinden ließ.”

„Aber warum sollte er das tun?”

„Na zum Beispiel, weil er nichts unternommen hat, nachdem eine seiner Mitarbeiterinnen ‚völlig zugedröhnt’ bei ihm vorstellig geworden ist.”

Wagner zuckte die Schultern.

„Er sagt, er sei kein Sozialarbeiter und sah es nicht als seine Aufgabe an, das irgendwie zu melden. Damit verstößt er zwar theoretisch gegen seine Fürsorgepflicht als Arbeitgeber, aber ihn dafür dranzukriegen wird schwierig – Kassy hat ja laut übereinstimmender Zeugenaussagen das ‚Vertragsverhältnis’ freiwillig beendet. Und an seinem Alibi für die Mordnacht können wir nicht rütteln, sein Auto stand die ganze Nacht vor der Garage und es gab keinen Vermerk, dass die Haustür nochmal geöffnet wurde, nachdem der Lieferfahrer weg war. … Bachmeier hat uns die Protokolle und Bilder seines privaten Sicherheitssystems zur Verfügung gestellt. Er ist entweder ein sehr vorsichtiger, oder sehr paranoider Hausbesitzer”, fügte Wagner hinzu, als er Fausts fragenden Blick bemerkte.

Faust ließ sich müde in seinem Sessel zurückfallen.

„Also gut, gehen wir mal davon aus, dass der Zuhälter nichts mehr mit unserem Opfer zu tun hatte. Was ist dann unsere statistische Wahrscheinlichkeit zu Motiv und Hergang?”

„Da wäre ja noch der ‚Mann mit Hut’ …”, setzte Wagner an, aber Faust unterbrach ihn mit einer abfälligen Geste.

„Abgesehen von verschwommenen Aufnahmen potentiell völlig unbeteiligter Spaziergänger. Konzentrieren wir uns auf einen belastbaren Ermittlungsansatz! Was haben wir?”

Wagner rutschte ein wenig auf dem Lederpolster nach vorn. Seine Hose klebte unangenehm an seinen Oberschenkeln.

„Wenn wir davon ausgehen, dass Kassy immer noch auf der Straße anschaffen ging …”

„Ich glaube, diesen Umstand können wir als gesichert voraussetzen.” Faust seufzte müde und kniff kurz die Augenlider zusammen. „Sie war offenkundig süchtig und Drogenverkäufer verschenken keine Ware aus reiner Nächstenliebe. Irgendwoher muss das Geld gekommen sein und wenn es keine anderen Hinweise auf Beschaffungskriminalität gibt, sehe ich nicht, wie sie es sonst verdient haben soll.” Wagner blinzelte ein wenig vor den Kopf gestoßen, aber Faust schüttelte seinen missmutigen Gesichtsausdruck bereits ab und reichte ihm mit einer versöhnlichen Geste die Fallakte zurück. „Ich finde es sehr löblich, dass Sie gründlich sein wollen, aber irgendwann müssen wir aufhören jedes Fragezeichen der Rekonstruktion offen stehen zu lassen. Also!” Er klatschte auffordernd in die Hände und Wagner zuckte ein wenig zusammen. „Fangen wir mit der Versionsbildung an: Was ist die wahrscheinlichste Hypothese, wenn wir es mit einem Prostituiertenmord zu tun haben?”

Wagner kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe herum, während er mit dem Inneren Therapeuten darüber stritt, ob es hilfreich wäre anzumerken, dass das wahrscheinlichste Szenario kein Mord, sondern Totschlag war. Oder dass die Maxime ‚Ich weiß, dass ich nichts weiß’ belastbare Aussagen in diesem Fall eigentlich ausschloss. Dann ergab er sich in die Situation.

Der Professor wirkte erschöpft und nicht in der besten Stimmung für Grundsatzdiskussionen. Wagner räusperte sich und begann den Teil seines Vortrags, den er auf dem Weg eingeübt hatte:

„Gesichert ist, es hat einen Kampf gegeben. Mit hoher Wahrscheinlichkeit bevor Kassy ins Wasser fiel, aber sie ist nicht ertrunken.” Faust nickte zustimmend.

„Dann gehen wir davon aus, dass der Täter sie aus dem Wasser gezogen und dann getötet hat. Was ist die wahrscheinlichste Version der Ereignisse?”

„Statistisch gesehen, die versehentliche Tötung durch einen Freier. Es gab keinen Overkill, keine Depersonalisierung des Opfers, keinen Versuch die Tat zu vertuschen, bis auf das Entfernen der Tatwaffe.”

Faust rieb sich die Hände und wirkte ein wenig wacher.

„Dann kontere ich mit der absichtlichen Tötung durch einen Freier als nächst-wahrscheinlicheres Ereignis.”

Wagner tippte auf den Bericht der Pathologie.

„Das erklärt aber nicht die Wiederbelebungsspuren am Torso. Warum jemanden wiederbeleben, den man töten will?”

Faust zwinkerte verschwörerisch und schien nun wirklich Spaß an seiner Position zu entwickeln.

„Können wir mit Sicherheit sagen, dass diese Hämatome nicht von etwas anderem verursacht wurden? Vielleicht hat unser Täter einfach ein paar Mal auf das arme Mädchen eingeschlagen, bis sie tot war? Soviel Wut könnte für eine Tötungsabsicht sprechen.”

„Oder auf einen persönlichen Bezug zum Opfer”, konnte sich Wagner nicht verkneifen anzumerken und erwartete wieder abgeschmettert zu werden, aber Faust bedeutete ihm wohlwollend fortzufahren. Wagner setzte sich gerader auf.

„Das wäre dann die versehentliche oder spontane Tötung durch einen Freund oder Bekannten. Die improvisierte Tatwaffe würde dafürsprechen, aber es wäre ungewöhnlich, dass nur Maßnahmen zum Täterschutz unternommen wurden. Sie einfach im Matsch liegen zu lassen, zeigt keinerlei Reue oder den Wunsch die Tat zurückzunehmen.”

Faust griff nach der Kristallkaraffe und goss sich Wasser nach, bevor er antwortete:

„Dann schlage ich als letztes Szenario die vorsätzliche Tötung durch einen Bekannten vor. Die Tatwaffe war vielleicht nicht improvisiert, sondern kam aus dem Besitz des Täters. Viele Dinge eignen sich dazu jemandem den Kopf einzuschlagen ...” Seine Stimme verebbte und er fixierte einen Punkt über Wagners linker Schulter. „Aber warum schleppt er sein Opfer an einen so merkwürdigen Ort? Das Ablegen der Leiche am Straßenstrich wäre viel logischer, um den Verdacht auf Freier zu lenken? Hmm vielleicht hatte der Ort eine persönliche Bedeutung für den Täter? Selbst wenn dem so ist, kann es schwerlich als Ansatz verwendet werden, um den Personenkreis einzuschränken …”

Wagner räusperte sich und nahm die Fallakte auf wie einen Schutzschild.

„Vielleicht sollten wir bei der Motiv-Analyse einen Konflikt in der Drogenszene nicht ausschließen. Unser toter Drogendealer könnte Kassy gekannt haben und vielleicht überlappen ja die Sphären von Freier und Dealer …”

Faust blinzelte als müsse er seine eigenen Überlegungen mit Mühe hinter sich lassen, um nachzuvollziehen, wovon Wagner sprach. Dann lächelte er nachsichtig.

„Ach, mein lieber Wagner, ich wünschte manchmal auch die Welt wäre ein so sorgsam behüteter Ort, an dem alle fragwürdigen Todesfälle miteinander verwoben sind, so dass man irgendwo die eine Wurzel des Übels finden und ausreißen kann. Leider ordnet sich die Realität nicht nach unserem Bedürfnis nach Überschaubarkeit. Gibt es auch nur den geringsten Anhaltspunkt, dass diese beiden Todesfälle etwas miteinander zu tun hatten?”

Wagner spielte nervös mit der Fallakte herum, um sich um eine ehrliche Antwort herumzudrücken.

„Herr Bachmeier war sich nicht sicher, ob die beiden sich nicht doch gekannt haben könnten.”

„Was übersetzt bedeutet, dass er nicht sicher war, ob er sie jemals zusammen gesehen hat”, korrigierte Faust und stellte sein Glas mit einem deutlichen Klick auf dem Beistelltisch ab. „Ich verstehe, wie frustrierend das sein muss für einen jungen, engagierten Menschen wie Sie. Aber manchmal ergeben Ermittlungen einfach lange keine Ergebnisse. Was ist schließlich ein Täterprofil, wenn nicht ein flackernder Schattenriss an einer Wand, manche Dinge erkennbar und andere nur Vermutungen? Platon wäre erfreut über unsere Arbeit, würde ich denken.”

Wagner unterdrückte den Impuls seinerseits die Augen zu rollen und starrte weiter auf seine verschränkten Finger. Professor Faust kam umständlich auf die Füße und legte ihm begütigend die Hand auf den Arm.

„Versuchen Sie weiter herauszufinden wer die Freier unseres Opfers waren. Früher oder später wird sich ein Ansatz ergeben. Aber verschwenden Sie nicht die Zeit der hart arbeitenden Kollegen mit dem vergeblichen Bemühen jeden ungeklärten Todesfall der letzten Wochen zu einem Verschwörungsteppich zu verweben.”

‚Und was ist mit: Das weite Öffnen der Augen kommt vor dem Schließen der Akten?’, ereiferte sich Wagner im Stillen und bemühte ein weiteres von Professor Fausts gebetsmühlenartigen Zitaten.

‚Ist dieser ständige Konfrontationskurs wirklich notwendig?’, seufzte der Innere Therapeut und klang beinahe so müde, wie Professor Faust aussah. Wagner schluckte einen großen Klumpen Unbehagen herunter und hob trotzig das Kinn.

„Aber ich bleibe der zuständige Berater in diesem Fall?” Faust blickte erstaunt auf ihn herunter.

„Natürlich, mein lieber Junge. Ich habe Sie nicht angefordert, um Ihnen ständig auf den Füßen zu stehen. Halten Sie mich nur auf dem Laufenden, wenn sich etwas ergibt. Und kommen Sie natürlich immer gerne vorbei, wenn Sie meinen Rat hören wollen.” Faust zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Lebenserfahrung ist in unserem Berufsfeld eine wichtige Tugend, auch wenn Sie das vielleicht nicht gerne hören.”

Wagner verabschiedete sich ein wenig kühler, als es die professionelle Distanz geboten hätte und konnte sich auf seinem Weg durch das flaschengrüne Treppenhaus ein kurzes, frustriertes Schnauben nicht verkneifen.

Konnte es denn schaden sich den Hintergrund von Mikele Gallo näher anzuschauen? Wenn der Professor Recht behielte, käme nichts dabei heraus und sie wären genauso weit wie jetzt auch. Aber falls doch?


V

Als sich die Schemen und Farben langsam trennen, lasse ich mich erschöpft und zufrieden in die vielförmige Umarmung zurückfallen. Weiche Haut und borstiges Brusthaar, streichelnde Finger und angespannte Muskeln begegnen meinem nackten Körper. Die bunten Spiralen des Deckengemäldes drehen sich in wundersamer Symmetrie in die entferntesten Ecken des Raumes und malen entrückte Muster auf Körper und Gesichter. Energie und Wärme fließen wie eine beruhigende Brandung durch mich hindurch, lassen die Grenzen verschwimmen.

Teile seines Selbst lösen sich in einem anderen auf und wie Sediment auf einer Welle schwappt Liebe und Erkenntnis zurück. In dieser Gemeinsamkeit der Loslösung sind wir alle verbunden. Eines Tages wird sich mein Selbst mit einem dieser Körper verbinden und eine untrennbare Einheit bilden, aber im Kreis des Rituals geben und nehmen wir zu gleichen Teilen, ohne Zwang und ohne Grenzen.

Mein Blick folgt dem rötlichen Schimmer einer Haarlocke auf dunkler Haut, die Lichtreflexe singen und pulsieren eine eigene Melodie in der Harmonie unserer Lebendigkeit. Ich will die Hand ausstrecken, um danach zu greifen, das rote Feuer wie eine Kerzenflamme in mich aufzunehmen, aber mein Arm bewegt sich nicht. Ich blinzle, eine kalte Brise durchzieht den Raum, als hätte eine dunkle Wolke die Sonne gestreift. Mein Selbst pulsiert wie eine verletzte Qualle in sich zurück und ich habe keine Kontrolle darüber.

Mein Atem rasselt in meinen Ohren, aber ich versuche ruhig und bedacht in die Gleichförmigkeit der Wellen zurückzukehren. Eine kurze Willensanstrengung und das behagliche Gefühl fließt wie glühender Honig in meine Fingerkuppen zurück. Ich greife mit neuer Kraft nach dem schimmernden Haarteppich. Ihr Gesicht leuchtet unter meiner Berührung auf, ihre Lippen begegnen mir mit der Intensität einer Verdurstenden. Meine Hände gleiten ihren gewölbten Rücken hinab, während sie mich austrinkt und ich sie.

Ihre Finger krallen sich in den dunklen Zeremonienmantel und ihre Hüften pressen sich fordernd gegen seinen müden Körper. Der wohlige Austausch verebbt und ich fühle mein Selbst schwinden, ausgesaugt werden. Hilflos zurückgeworfen in eine pulsierende Blase muss ich geschehen lassen, dass meine Arme sie umschlingen, sie stöhnt, erst erfreut, dann schmerzvoll. Ich zwinge den zitternden Rest meines Selbst in meine Gliedmaßen zurück. Mein Puls rast unkontrollierbar in meiner Brust, Schmerzblitze schießen durch meine Arme und Beine.

Hastig macht sich Crowley aus den Umarmungen seiner Akolythen los und ringt nach Luft und Kontrolle. Einer von ihnen greift bittend nach seiner Hand, aber Crowley schüttelt den jungen Mann ab und schubst ihn unsanft in die Umarmung der rothaarigen Frau. Torkelnd richtet er sich auf und steuert auf die Tür inmitten des Drachengemäldes zu, die den großen Kultraum mit seinen Privaträumen verbindet. Bunte Reflexe tanzen vor seinen Augen und die Geräusche des Rituals klingen blechern, verzerrt, wie das Blöken von Vieh. Am zweiten Tag der rituellen Vereinigung des Sommervollmonds bewegen sich nur noch einzelne Paare oder Gruppen träge im Nebel des Rausches und Crowley muss den vielen Schläfern ausweichen, die sich ausgelaugt an den Rändern des Saales zusammengefunden haben.

Die Wände der großen Ritualkammer ziehen sich zusammen und pressen den Atem aus mir heraus. Röchelnd stolpere ich weiter, die Wände weiten sich und ich ringe verzweifelt nach Luft. Kalter Schweiß rinnt über meine Stirn. Der nächste Atemzug des Raumes zwingt Crowley auf die Knie, gefühllose Finger tasten über seine Brust, suchen verzweifelt Sauerstoff einzusaugen. Eine zentnerschwere, brennende Last zerquetscht meinen Brustkorb. Die wirbelnden Spiralen fangen mich auf, bohren sich ins Innere meines Körpers und drängen mein Selbst zurück.

Die Luft schmeckt nach Weihrauch und Körpersäften. Der Raum weitet sich wieder und das Taumeln in seinem Kopf kommt ein wenig zur Ruhe. Im Rhythmus der Wände drängt er Sauerstoff in seinen Körper und die nackte Panik aus seinen Gliedern. Die Schuppen des Drachen schaben hörbar aneinander, gefangen auf dem Wandgemälde, aber in stetiger, unendlicher Bewegung.

Ich huste, und erreiche endlich das dunkle Tunnelmaul in seiner Mitte. Erleichtert will er sich an der kühlen Betonwand abstützen, aber zieht die Hand angeekelt wieder zurück, als der Stein ihm entgegenkommt, als drohe der Drache selbst in zu verschlingen.

Hilflos, atemlos stolpert mein Körper in den dunklen Gang hinein. Ich will die Hände auf meine Brust drücken, um das wilde Pochen zum Stillstand zu bringen, aber ich habe keine Hände mehr. Ohnmächtig, nur ein wabernder Gedankenfetzen. Auch der Flur atmet mit einer erdrückenden Kraft auf den willenlosen Körper ein, in dem ich gefangen bin.

Crowleys Blickwinkel springt unkontrolliert von der Zimmerdecke in seinen begrenzten Sichtkreis zurück und er beobachtet machtlos, wie der alte, dürre Mann in seinem mit feuchten Flecken übersäten Zeremonienmantel von einer Seite des Korridors zur anderen wankt, eine Fliege, die verzweifelt einen Ausweg aus einem Glaskasten sucht.

Ich will die Augen zusammenpressen, sie zwingen, aber mein Blick bleibt unbarmherzig auf die tauben Füße gerichtet. Ein stummer Schrei entringt sich meinem körperlosen Geist und wabert unerträglich in der Stille. Meine Beine zittern und geben nach, die pulsierende Blase meines Selbst wird auseinandergerissen und zerfließt wie ein rohes Ei. Ich kneife die Augen zusammen und Dunkelheit legt sich wie eine tröstende Hand auf meine Seele. Meine Hände tasten ekstatisch, erleichtert, ungläubig über mein Gesicht.

Als sich endlich die Metalltür seines Zimmers hinter ihm schließt, saugt Crowley erleichtert die frischere Luft ein, auch wenn sich der Raum weiterhin zusammenzieht und ausdehnt, wie die Atembewegungen eines riesigen Organismus. Zitternde Schauer laufen die Wände entlang und er wagt nicht ihnen zu nahe zu kommen. Sein Blick bleibt an dem wandhohen Spiegel gegenüber der Tür hängen und er erstarrt vor Entsetzen.

Im Halbdunkel des Raumes zerfließen meine Züge wie flüssiges Wachs und formen sich zu grotesken Fratzen, unerträglich bekannten Gesichtern.

Crowley wankt ein paar Schritte nach vorn, als könne er den Prozess seiner eigenen Zersetzung aufhalten, wenn er nur den Spiegel erreicht.

Meine Haut verdunkelt sich, schwere Brüste schälen sich wie Tumore aus meinem Oberkörper hervor. Langes schwarzes Haar schlängelt sich über meinen ganzen Körper. Eine eiserne Faust umfasst mich und mein Körper schrumpft plötzlich zusammen, kantige Rippenbögen schieben sich vor. Hunger brennt in meinen Eingeweiden und schmilzt das Fleisch von meinen Wangenknochen.

Das Geschrei von Möwen liegt in der salzgeschwängerten Luft, verzerrt sich, zieht sich lang und springt dann in tausenden von spitzen Klangscherben um ihn herum. Ekel steigt in einer bitteren Welle aus meinem Magen auf. Crowley schwankt und presst beide Handflächen an den Spiegel, um das Gleichgewicht zu halten.

Als er seinen Kopf wieder hebt, begegnet er einem fragenden Blick aus grauen Augen. Dunkles, sorgsam gekämmtes Haar und ein gepflegter Schnurrbart sprießen aus meiner fahlen Haut, ein bekanntes Prickeln kitzelt meine Oberlippe.

Aber noch bevor er ein vages Gefühl des Wiedererkennens fassen kann, fallen die Barthaare auch schon wie eine tote Raupe von ihm ab, die pomadisierte Frisur verwirrt sich, fließt in immer heller werdenden Strähnen seinen Rücken hinunter und endet in einem wilden Filz aus Schamhaar. Zigarrenrauch und billiges Parfum liegen in der Luft und meine Glieder schmerzen plötzlich, als hätten unzählige Insekten sich in meinem Fleisch verbissen.

„Aufhören!”

Es ist nur ein trockenes Krächzen. Verzerrte Gesichter flackern im Spiegel vorbei, fließen ineinander, gehen ineinander über, offenbaren erstaunliche Ähnlichkeiten und Unterschiede. Sein Blick heftet sich auf seine Hände, aber auch hier lässt sich das Karussell der bizarren Verwandlungen nicht aufhalten. Altersflecke und bunter Nagellack, sonnengebräunte Haut und Arbeitsschwielen.

Eine fremde Stimme brüllt in meinen Ohren, verzweifelt, ein entsetzliches Echo meiner eigenen Auflösung. Ich bin das namenlose Grauen, das sich durch fremde Körper frisst, aber die rohe Panik ist nicht meine eigene. Der Gedanke lässt ihn auf die Knie fallen und um Gnade winseln. Erinnerungen und Emotionen wirbeln ungebremst durch ihn hindurch, ein Orkan, dem er hilflos ausgeliefert ist.

Mein Herzschlag stolpert und eine unnatürliche Taubheit durchzieht meine Gliedmaßen. Ein Blumenstrauß in einer verschwitzten Kinderhand, das Gewicht eines stinkenden Körpers, der mich niederdrückt, messerscharfer Schmerz in meinem Unterleib, ein weiß-verschmiertes Neugeborenes in den Armen einer Hebamme, der schwache Schein einer Taschenlampe auf kantigen Felsen. Der Strudel aus Gefühlen, Gerüchen und Geräuschen schnürt meine Kehle zu.

Mit letzter Kraft tastet Crowley nach der Wand neben dem Spiegel und schlägt seinen Kopf dagegen so fest er kann, um die Stimmen und den Tumult zum Schweigen zu bringen. Blitze zucken vor seinen Augen auf und ein dumpfes Schmerzgrollen rollt über ihn hinweg. Der zweite Treffer lässt ihn aufstöhnen. Dickflüssiges Blut bleibt an seiner tastenden Hand kleben, aber die Stimmen ziehen sich zurück, fließen aus ihm heraus und hinterlassen nur eine matte Erleichterung.

Mit einem metallischen Schrei fliegt die Tür wieder auf und einen Moment später legen sich die kühlen Finger der Jungfrau auf seine pochende Stirn. Sie birgt sein blutverschmiertes Gesicht in ihrem Schoss und flüstert beruhigend auf ihn ein. Die Wände haben endlich zu atmen aufgehört.

Crowley stöhnt und versucht die Hand der Jungfrau zu ergreifen. Er muss es ihr erklären.

„Es soll nur aufhören … kann nicht … Ausweg …”, flüstert er schließlich in Richtung der schwankenden Deckenlampe. „Muss … aufhören. Ruhe. Frieden …”

Die Jungfrau drückt seine Hand, als sich der Raum in wirbelndem Licht auflöst.

∞

„Also, raus mit der Sprache, was hatte der alte Zombie zu sagen?“

Ulf lehnte sich an seinen Schreibtisch und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. Elena kam gerade mit zwei Tassen Kaffee herein, von denen Greta eine in Empfang nahm und sich übertrieben erleichtert daran festhielt. Wagner versuchte ihren Blick einzufangen und hoffte auf ein Lächeln, aber sie blinzelte nur und starrte dann an die Ermittlungswand, an der sich immer noch kein Fortschritt abzeichnete.

Fritz quietschte missmutig, wie ein ausgeleiertes Kinderspielzeug, bis sich Elena erbarmte und ihn auf ihren Schoss hob.

„Hey! Bücherwurm! Erde an Wagner!”

Ulfs Stimme dröhnte viel zu laut in dem kleinen Büro und Greta stöhnte genervt auf. Wagner blinzelte ergeben und wandte sich dann zu Ulf um.

„Entschuldigung, was wolltest du wissen?”

Ulf grinste ironisch.

„Hat der Prof dir dein Gehirn doch nicht ausgelutscht. Ich wollte mir schon Sorgen machen. Irgendwas, das du uns mitteilen willst?”

Wagner seufzte müde. Seine Nacht war kurz und unruhig gewesen und Träume hatten diesmal keine Schuld daran.

„Der Professor findet nicht, dass es sich lohnt die Verbindungen zwischen den letzten beiden Todesfällen und der VS-Szene weiter zu untersuchen.

Er empfiehlt sich auf die Ermittlung von Kassys Freiern zu konzentrieren.”

Ulf schnaubte.

„Typisch. Aber wir ermitteln trotzdem in diese Richtung weiter, oder?

Immerhin bist du unser Berater, nicht Professor Zombie.”

Wagner zuckte die Schultern und sah auffordernd zu Elena hinüber, die eine Tasse heißen Kaffee in der einen und einen unruhigen Terrier in der anderen Hand balancierte. Sie wackelte unschlüssig mit dem Kopf.

„Ich bin sicher, dass der Prof schon mit Bernd gesprochen hat. Und wenn die beiden sich einig sind, dass diese Drogensache eine Sackgasse ist …”

„Altherrenfilz!” brummte Ulf.

„Es ist fraglich, ob wir die Genehmigung für eine Durchsuchung von Mikele Gallos Wohnung bekommen, wenn die Chefetage das für Zeit- und Geldverschwendung hält.”

„Und was ist, wenn diese Junkies hinter dem Mord an Kassy stecken?” beharrte Ulf ungeduldig. „Frag doch mal Hendrichs und seine Kollegen, die können ein Lied davon singen wie gefährlich diese Typen werden können.”

„Es gibt aber keinen Hinweis darauf, dass Mikele Gallo Kassys Dealer war, oder dass sie sich überhaupt kannten”, hielt Elena ein wenig gereizt dagegen.

„Was mich mehr interessiert,” ging Wagner dazwischen, bevor Ulf etwas erwidern konnte, „ist die Tatsache, dass wer auch immer Kassys Dealer war, von ihr verlangt hat ihr Handy und ihren Ausweis auszuliefern.”

Alle Köpfe drehten sich zu Wagner um. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

„Und was hat das damit zu tun, dass du die Wohnung von Gallo durchsuchen willst?” mischte sich Greta ein und legte nachdenklich den Kopf schief. Wagner blinzelte hastig die Erinnerungen an Traum-Greta aus seinen Gedanken und versuchte die Überlegungen seiner Nachtwache zusammenzufassen.

„Vielleicht ist es eine zu weit hergeholte Verbindung,” gab er zu und hob gleich beschwichtigend die Hand, um Ulf daran zu hindern ihn zu unterbrechen, „aber ich würde gerne ausschließen, dass unser toter Dealer etwas mit unserer toten Süchtigen zu tun hatte, weil mich diese Sache mit den Ausweisen sehr beunruhigt.”

Elena runzelte unschlüssig die Stirn, aber nickte schließlich zustimmend.

„Dieser Aspekt ist merkwürdig. Ich meine Drogen und Sekten, das geht häufig in dieselbe Richtung, aber …”

„Aber wer von jemandem erwartet seinen Ausweis und sein Handy auszuliefern, hat oft nichts Gutes im Sinn”, vollendete Wagner den Satz.

„Also befürchtest du was? Menschenhandel?”

Auf Gretas Nasenrücken bildete sich eine angeekelte Falte.

„Klar, was glaubst du denn? Drogen, Prostitution, Menschenhandel, passt doch wie die Faust aufs Auge!” grollte Ulf. „Und dann schleimige Arschlöcher wie dieser Bachmeier. Wäre zu schön, wenn man diese Typen drankriegen könnte …”

Elena stellte nachdrücklich ihre Tasse ab und schubste Fritz von ihrem Schoß.

„Es tut mir sehr leid, wenn ich deine Wunschträume zerstören muss, aber nichts davon passt ‚wie die Faust aufs Auge’. Sollte es tatsächlich so sein, dass es einen Dealer in der VS-Szene gibt, der sich als Guru aufspielt und von seinen Anhängern verlangt, ihre Ausweispapiere abzugeben, dann ist das tatsächlich besorgniserregend. Aber,” ein tadelnder Blick in Ulfs Richtung, „wir haben bisher nur die Aussage von Herrn Bachmeier dazu – und er ist nicht der Zeuge mit dem besten Leumund. Und außerdem,” jetzt wandte sie sich zu Wagner um, aber ihr Ausdruck war mehr bedauernd als abweisend, „gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass Mikele Gallo – dessen Tod wir als Unfall einstufen – mit dieser Geschichte irgendwas zu tun hatte.”

Sie kam auf die Füße und klopfte sich ein paar Hundehaare von der Jeans.

„Ich wäre mir nur gern sicher, dass wir nichts übersehen.”

Wagner ärgerte sich darüber wie kleinlaut seine Stimme klang. Während seines Gesprächs mit Professor Faust war er sich so sicher gewesen, dass seine Bedenken gerechtfertigt waren. Aber kaum, dass er sie laut aussprach, kamen sie ihm wenig überzeugend vor. Elena lächelte ihm zu.

„Das verstehe ich ja, aber ich kann nicht in das Büro vom Chef platzen und mit Dingen wie Zwangsprostitution und Menschenhandel um mich werfen, wenn es keinen stichhaltigen Beweis dafür gibt.”

Wagner nickte mutlos und versuchte seine Argumente zu sammeln. Zu seiner Überraschung kam Greta ihm zuvor.

„Vielleicht müssen wir ja nicht den großen Holzhammer auspacken, nur um eine Wohnung zu durchsuchen.” Sie machte einen Schritt zur Wand und lehnte sich an die Fensterbank. Ihr Blick schwang zwischen Wagner und Elena hin und her. „Wagner möchte ja nur mal einen Blick darauf werfen und die SpuSi hat die Wohnung doch sicher vorsichtshalber versiegelt, oder?”

Elena nickte, aber wirkte nicht überzeugt.

„Das schon, aber Bernd wird das Sicherungsteam nicht nochmal ausrücken lassen. Für die Kollegen ist der Fall erledigt, es gab keine Drogen in der Wohnung und auch keine Hinweise auf Selbstmord. Das ist alles, was in diesem Fall interessant war.” Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Offiziell zumindest.”

Ulf grummelte noch immer vor sich hin, aber Greta wedelte nur beschwichtigend mit der Hand in seine Richtung.

„Und wenn wir einfach so nochmal reingehen? Ohne Team, ohne großen Aufwand, nur ein letzter Blick, bevor die Wohnung freigegeben wird? Das kostet Bernd nur ein oder zwei Stunden unserer Arbeitszeit und die müsste er auch bezahlen, wenn wir hier rumsitzen.”

Elena seufzte mürrisch.

„Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass wir entweder ewig weit hergeholten Verbindungen nachgehen, oder ‚rumsitzen’ für unser Geld.

Das führt nur dazu, dass Kassys Fall als Cold Case abgelegt wird und wir andere Ermittlungen zugewiesen bekommen.”

„Dann lass einfach nur Wagner und mich gehen. Du und Ulf könnt ja weiter nach anderen Freiern oder Zeugen suchen. Dann tun wir, was der Prof will und kriegen trotzdem was wir wollen.”

„Hey, warum bleibt an uns die langweilige Drecksarbeit kleben?” beschwerte sich Ulf lautstark, aber Greta grinste nur.

„Na, weil deine Arbeitsstunden sehr viel mehr kosten als meine, werter Herr Polizeikommissar Baumann. Und darum musst du brav nach Vorschrift vorgehen.”

Ulf verzog missmutig das Gesicht, während Wagner auf Elenas Entschluss wartete. Sein Puls schlug immer noch schneller als es angenehm war und in seinem Magen machte sich ein altbekanntes Ziehen bemerkbar. Nach Vorschrift vorgehen oder tun was ihm richtig erschien?

‚Vermutlich liegt es doch an mir’, seufzte er im Stillen, aber der Innere Therapeut schwieg sich ausnahmsweise zu diesem Problem aus.

„Also gut, von mir aus”, beschied Elena schließlich und nahm ihre leere Kaffeetasse wieder auf. „Aber wenn ihr nichts findet, wird der Fall Gallo endgültig als Unfall abgehakt, verstanden?”

Greta fing Wagners Blick ein und hielt ihm ihre Handfläche entgegen. Ihr Lächeln schmolz seine letzten Zweifel fort und er schlug ein.

„Jaja, lauft und habt Spaß, Kinderchen”, spöttelte Ulf, während Elena einen röchelnden Fritz in sein Körbchen verfrachtete. „Aber wo ich gerade daran denke, ich hab’ da noch was für dich, Bücherwurm!”

Er kramte umständlich in seiner Aktentasche und zog schließlich einen cremeweißen Briefumschlag mit Goldkante hervor, den er vor Wagners Nase auf und ab wedelte. Wagner erkannte das steife Büttenpapier der Hochzeitseinladung auf Ulfs Schreibtisch und blinzelte überrumpelt.

„Oh … ähm … danke, Ulf! Ich hätte nicht gedacht, dass …”, brachte er heraus, aber Ulf winkte ab.

„Ach was, bilde dir bloß nichts ein. Es haben nur ein paar mehr Leute abgesagt als geplant und an irgendwen müssen wir ja die Reste vom Buffet verfüttern.” Er zwinkerte gutmütig und Wagner lachte mit. „Und natürlich erwarten wir von dir, dass du zum Unterhaltungsprogramm beiträgst. Du weißt schon, den Charakter meines Schwiegervaters aus seiner Zigarettenasche deuten oder sowas. Was Psycho-Sherlocks halt so tun.”

„Ich werde mir Mühe geben.”

Ulf nickte zufrieden.

„Du könntest ja mal damit anfangen, dass du unseren Romantik-Muffel hier dazu überredest zu kommen.” Er deutete auf Greta und beugte sich verschwörerisch zu Wagner hinunter. „Fräulein Södholm hat die Frechheit besessen unsere Buffet-Reste auszuschlagen, aber wenn du sie dazu bringst dich zu begleiten, setze ich euch an den ‚Kollegen-Schrägstrich-Pärchen-Tisch’ zu Eva und Maria und du musst nicht am Katzentisch essen.”

„Ich gehe schonmal vor und hole das Auto. Treffe dich dann vor dem Eingang, ok?” unterbrach Greta nachdrücklich Ulfs Theater-Flüstern und wandte sich abrupt zur Tür.

Wagner erhaschte einen kurzen Eindruck ihres verkrampften Lächelns, bevor ihr langer Haarzopf um die Ecke verschwand.

„Unverbesserlich”, seufzte Ulf und hangelte nach seiner Kaffeetasse.

„Lass sie doch endlich in Ruhe, Ulf.” Elena kroch wieder unter ihrem Schreibtisch hervor und kam zu ihnen herüber.

„Was denn? Seit fünf Jahren arbeiten wir zusammen und sie tut so, als wäre es eine furchtbare Zumutung zu meiner Hochzeit zu erscheinen. Darf ich das nicht ein klein bisschen übelnehmen? Wagner hier kenne ich erst seit fünf Tagen und er hat kein Problem damit.”

Elenas Antwort verlor sich im Geräuschteppich des Präsidiums, als sie die Bürotür aufschwang und den Weg in Richtung Kaffeeküche einschlug. Ulf trottete ihr hinterher und nur Wagner blieb unschlüssig im leeren Büro zurück.

∞

„Ich habe mir deinen Wagner angesehen.”

Faust zuckte zusammen und riss sich von den Eindrücken der Vergangenheit los. Der üppige Teppichboden der Galerie schluckte jedes Geräusch und erzeugte eine einlullende Stille. Er wandte sich von Nefertaris Schätzen in ihren kunstvoll ausgeleuchteten Schaukästen ab und begegnete Lukrezias herausforderndem Augenaufschlag. Er konterte mit einem gewinnenden Lächeln.

„Ich bin mir sicher, du konntest es nicht vermeiden.”

Ihre Adleraugen funkelten, aber ihr Mund verzog sich zu einem hinreißenden Schmollen.

„Dein Nachbar gefällt mir besser.” Faust trat zu ihr an die Brüstung heran, die das private Museum des Orakels von der marmornen Eingangshalle trennte und ließ sich von Lukrezias Veilchenparfum einhüllen. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, ihr Haar aufgerollt zu einem Dutt in einem kunstvollen Zustand der Auflösung. Eine kleine Wölbung ihrer weißen Bluse verbarg das silberne Amulett. „Außerdem würdest du sehr schneidig aussehen in diesen engen Jeans, die die jungen Leute heutzutage tragen …” Sie hielt ihm auffordernd ihren Handrücken entgegen und er beugte sich pflichtschuldigst darüber.

„Bitte verzeih, wenn ich nicht immer meine Körper nach deinem ästhetischen Empfinden aussuche. Beim Nächsten überlasse ich dir wieder die freie Auswahl.”

Lukrezia lachte leise auf.

„Aber würde das nicht deine Destillation des reinen Geistes stören? Meine Vorlieben sind nicht immer so zerebral.”

„Bisher bin ich mit meiner Suche nach einem Wirtskörper-Schüler auch noch nicht sehr weit fortgeschritten. Wer weiß? Vielleicht werde ich des Experiments auch wieder müde. Und dann gäbe es schlimmere Auswahlkriterien als dein Wohlwollen.”

Lukrezias Lächeln verblasste zu einem Ausdruck von Besorgnis.

„Probleme?”

Faust brummte unzufrieden.

„Wenn du mir einen großen Gefallen tun möchtest, Tigrotta, halte mich beim nächsten Mal davon ab wichtige Termine zu vereinbaren, wenn ich müde und unleidlich bin. Wagner schien von meinem Charme kaum beeindruckt.”

Sie drückte mitfühlend seinen Arm und hauchte einen Kuss auf seine Wange.

„Das kommt schon noch.”

Faust stützte seine Ellbogen auf das lackierte Holz der Balustrade und starrte auf die Rinnsale aus Regenwasser, die sich in Schlangenlinien über die Oberlichter der Eingangshalle zogen. Nefertari verzichtete auf die meisten ihrer Bediensteten, während der Treffen der Großen Versammlung und so wartete nur ein einsamer Lakai bei der Tür auf Neuankömmlinge. Im Gegensatz zum blendend-erleuchteten Weiß der Marmorfußböden und Treppenaufgänge, lag die Galerie in einem schummrigen Halbdunkel, nur durchbrochen von den Glaskästen voller umsichtig konservierter Erinnerungen. Lukrezia legte ebenfalls die Arme auf die Brüstung und schmiegte sich an seine Seite, ihre Stimme nur noch ein vertrauliches Flüstern.

„Wie sieht dein Plan aus?”

Faust lächelte müde.

„Ich dachte, du hoffst auf eine Aufführung von ‚Das Verräterische Herz‘ inmitten der Versammlung?”

„Das erklärt aber nicht, warum du dich hier oben im Dunkeln herumtreibst.”

„Und wenn ich einfach nur ein wenig Ruhe vor dem Sturm genießen wollte?”

Sie runzelte skeptisch die Stirn, aber er griff begütigend nach ihrer Hand und hielt sie fest umschlossen. Sie blinzelte nachsichtig.

„Es wird dich jedenfalls freuen zu hören, dass Newton noch im Übergang ist. Scheinbar hat er sich dieses Mal auf Quantenphysik verlegt. String-Theorie und dieses ganze Brimborium. Seit Einstein seinem Rekrutierungsversuch zur Versammlung eine Abfuhr erteilt hat, ist er geradezu besessen von dem Gedanken die Relativitätstheorie zu widerlegen. Du wirst einen Doktortitel nachlegen müssen, wenn du ihm voraus bleiben willst.”

Faust reagierte auf ihren übertrieben neckenden Tonfall mit einem dankbaren Lächeln.

„Danke für die Vorwarnung. Irgendwelche anderen Rückmeldungen, von denen ich nichts weiß?”

Sie legte gespielt vorwurfsvoll den Kopf schief.

„Wenn du dich weniger herumtreiben und in Prügeleien geraten würdest, wärest du vielleicht besser informiert. Was macht die Schulter?”

Faust verzog das Gesicht.

„Wenn ich nicht daran erinnert werde, lässt es sich ignorieren. Also?” Lukrezia seufzte ergeben.

„Doktor Jungs neuster Wirtskörper befindet sich zurzeit in der geschlossenen Psychiatrie, irgendeine Art von merkwürdigem Selbstversuch. Er lässt sich entschuldigen. Franklin und seine Amerikaner konnten nicht rechtzeitig ausreisen. Von den anderen hat niemand etwas Neues gehört.”

Nefertaris Türsteher sprang von seinem Sitz auf und beeilte sich die breiten Flügeltüren aufzuwerfen. Mit dem sanften Rauschen des Regens drang auch das Knirschen von Kies zu ihnen herauf. Autotüren wurden auf- und zugeworfen und schließlich drängten sich ein grüngekleideter Chauffeur und ein silberhaariger, distinguierter Herr im grauen Maßanzug unter einem Regenschirm durch den Eingang. Faust zog sich instinktiv in den Schatten zurück, als Kardinal Richelieu mit einem herablassenden Lächeln Begrüßungsfloskeln zur Kenntnis nahm und seinem Fahrer ein paar Anweisungen zumurmelte. Dann strich er sich zufrieden über den prätentiösen Spitzbart und ließ sich in Richtung des grünen Salons komplementieren.

„Dieser Mensch schafft es sogar unsympathisch zu atmen. Könntest du ihn bitte auf deine Liste der potentiellen Bösewichte aufnehmen? Nur mir zuliebe?”

Lukrezia fixierte mit unversöhnlicher Berechnung Richelieus Rücken. Faust erlaubte sich ein skeptisches Schnauben.

„So ungern ich dich enttäusche, ich denke nicht, dass sich der Kardinal mit Crowley zusammentun würde.”

Lukrezia schnalzte abfällig, aber zustimmend.

„Ich weiß. Richelieu würde keine Allianz mit jemandem in Erwägung ziehen, der nicht wenigstens adelig ist.”

„Oder reich, meine Liebe. Du vergisst seine Mandanten.”

„Von mir aus, aber Crowley ist keines von beidem.”

Ein schrilles Hupen unterbrach Lukrezias Überlegungen und vor der Eingangstür wurden italienische Flüche laut. Richelieus Fahrer schien etwas Wütendes zu erwidern, dann knallten Autotüren wie Schüsse durch die Abenddämmerung. Richelieus Limousine raste in einer Kaskade von aufspritzendem Kies die Auffahrt hinunter und ein tiefliegender Sportwagen hielt mit quietschenden Bremsen genau vor dem Portal.

Nur Momente später erschien Giacomos schlaksige Gestalt in der Tür, die bleich-gepuderte Athénaïs an seinem Arm wie eine verzückte Hofdame. Ihre neuste Perücke war ein Kunstwerk aus Ringellocken in allen Farben des Regenbogens.

Casanova entledigte sich seiner übergroßen Sonnenbrille und warf dem Türsteher nachlässig seine Autoschlüssel zu. Sein anthrazitfarbener Anzug und Madame de Montespans ausladendes Ballkleid schienen aus demselben metallisch schimmernden Stoff gefertigt zu sein. Ohne sich darum zu kümmern, was mit seinem ebenfalls schwarz-metallischen Spielzeug weiter geschah, flanierten die beiden in Richtung des Grünen Salons davon wie über den roten Teppich einer Filmpremiere. Lukrezia lehnte sich verschwörerisch an Fausts Schulter.

„Athénaïs Liebhaber hat sich eine Jüngere gesucht. Ich fürchte, ihr momentaner Wirtskörper wird demnächst einen höchst melodramatischen Selbstmord begehen.”

Faust zog die Augenbrauen hoch.

„Klatsch und Tratsch? Wirklich?”

Lukrezia zuckte die Schultern.

„Jedes Detail kann sich eines Tages als nützlich erweisen. Außerdem wären die Jahrhunderte sehr viel langweiliger, ohne ein bisschen Missgunst unter Freunden.”

„Und welchen Nutzen hat dir die Beschäftigung mit dem Liebesleben anderer Menschen bisher eingebracht?”

Lukrezia kicherte leise.

„Weißt du wie alt und onkelhaft du aussiehst, wenn du so etwas sagst?”

Faust brummte, aber sie legte ihm schnell einen Finger auf den Mund.

„Es ist nützlich zu wissen, weil es ‚Madame Quanto’ aus deinen Verdächtigen streicht. Wer damit beschäftigt ist sein Herzeleid zu verbreiten, ist wohl kaum in eine hintergründige Verschwörung verstrickt.

Und außerdem kann sie Crowley nicht ausstehen.”

Faust wischte ihre Hand beiseite und seufzte.

„Und warum, oh Quell aller zwischenmenschlichen Wahrheit?”

„Sie hat ihm nie verziehen, dass er ihren Aspekt in ‚Lust’ umgedeutet hat – und es hilft auch nicht, dass wir anderen das ziemlich amüsant finden.”

Faust verkniff sich ein wissendes Grinsen.

„Und Giacomo?”

Lukrezia rümpfte ein wenig abfällig die Nase.

„Hat nicht genug Gehirnzellen übrig, um sich mit mystischen Ritualen zu beschäftigen.”

Faust strich sich in einer Imitation von Richelieu übers Kinn, um sein Schmunzeln zu verbergen.

„Nun ja, jeder von uns braucht eine Passion, um die Unsterblichkeit mit Sinn zu füllen.”

Lukrezia schnaubte.

„Aber nicht jeder von uns nimmt sie so wörtlich. Ich fürchte, unser lieber Giacomo ist in jeder Hinsicht nutzlos. Er gibt einen genauso schlechten Verschwörer wie Verbündeten ab.”

„Oh?”

Faust wandte sich interessiert zu ihr um, aber Lukrezia winkte nur ab.

„Er wird sich nie für einen Ausschluss von Crowley aussprechen, falls du das gehofft hattest. Zumindest nicht, wegen ein paar ungeklärter Todesfälle, dafür ist er viel zu unvorsichtig mit seinen eigenen, abgelegten Romanzen.” Sie runzelte die Stirn und sah mit einem grimmigen Zug um den Mund zu ihm auf. „Selbst ein verwöhntes Kind ist schlau genug, nicht an dem Ast zu sägen, auf dem es sitzt.”

Ein Aufheulen des Motors ließ darauf schließen, dass es dem Türsteher endlich gelungen war Giacomos Wagen zu starten. Die schlanke Silhouette des Lamborghini verschwand aus dem Sichtfeld der Tür und wurde beinahe nahtlos von einem dreckig-weißen Taxi abgelöst.

Durch die Seitenfenster der Tür ließ sich eine zierliche Gestalt mit fliegendem Haar ausmachen, die hektisch eine schwere Aktentasche, einen Schirm und ihre Geldbörse zu jonglieren versuchte. Eine kalte Windböe schlug den Schirm um und die Aktentasche landete in einer Pfütze. Lukrezia seufzte theatralisch.

„Entschuldige mich kurz.”

Faust zuckte unbeteiligt mit den Schultern, als sie sich mit lautlosen Schritten entfernte. Er fühlte sich sentimental an alte Stummfilm-Aufführungen erinnert, als Lukrezia wie ein dunkler Schatten mit goldener Krone aus dem Dunkel des Treppenaufgangs in das Licht der Halle hinaustrat, gerade als die arme Madame Curie mit schlammbespritzten Schuhen und aufgelöster Frisur zur Tür hereinstolperte. Faust stützte müde das Kinn in die Hand, als die beiden Frauen sich murmelnd begrüßten. Lukrezia nahm der überforderten Forscherin ihre Tasche ab und half ihr aus dem nassen Mantel.

Marie trug ihr ewig mausgraues Kostüm und blickdichte schwarze Strumpfhosen, die allerdings einiges an Pfützenwasser abbekommen hatten, wenn Faust ihre unglücklichen Gesten richtig deutete. Lukrezia legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter und griff nach der kleinen Glocke, die auf einem Tischchen neben der Tür bereitstand. Das silbrige Geräusch mischte sich mit den trommelnden Regentropfen und wie in einem von Fausts besseren Kunststücken tauchte ein beflissenes Dienstmädchen aus einer Seitentür auf. Lukrezia wies mit einem Kopfnicken zur Galerie hinauf und Marie blinzelte überrascht in seine Richtung.

Faust winkte zur Begrüßung, aber sie strich sich nur eine krause Locke aus der Stirn und verschwand mit Nefertaris Zofe im Bauch der Villa. Lukrezia ließ Mantel und Tasche einfach beim Stuhl des Türstehers zurück und kletterte die Stufen zur Galerie wieder hinauf.

„Sie dachte, es wäre eine gute Gelegenheit mit Richelieu über ‚diverse, sehr dringliche Patentangelegenheiten’ zu sprechen. Vermutlich hat sie die katalogdicken Anträge alle in dieser zentnerschweren Tasche”, bemerkte sie leichthin, als sich ihre Schulter wieder an seine drückte.

„Und dann lässt sie diese Akten einfach in deiner nicht besonders sorgsamen Aufsicht zurück?” neckte er.

„Nefertaris Bodyguard ist in zehn Sekunden wieder zurück. Er hilft gerade Schwester Hildegard von ihrem Fahrrad. Die Arme ist auch etwas mitgenommen, ich hoffe die Dienstmädchen haben genug Handtücher zurechtgelegt.”

Faust runzelte die Stirn.

„Gibt sich die Herzogin heute wohl auch die Ehre? Das wäre ja mal etwas Neues.”

Lukrezia zuckte die Schultern.

„Möglich. Vielleicht reizt es sie ja, Marie, Richelieu und Hildegard an einem Ort versammelt zu finden.“ Sie hob die Handfläche und malte einen großen Halbkreis in die Luft. „Die Große Versammlung, rituelle Vereinigung für die einen, zweckdienliches Business Meeting für die anderen.”

„Hildegard ist schon lange aus der Pharmabranche ausgestiegen”, entgegnete Faust, ohne auf Lukrezias beißenden Spott einzugehen.

Sein Blick folgte dem dunklen Umriss zweier Gestalten – eine schwer gestützt auf die andere – die sich im Lichtkegel des Eingangs langsam aus den violetten Schatten der Dämmerung schälten.

„Tatsächlich? Das freut mich für sie. Auch wenn es für dich etwas unpraktisch ist.”

Lukrezias Tonfall haftete noch etwas bittere Ironie an, aber der Anblick der alten Nonne, die sich mit einem freundlichen Nicken bei dem ebenfalls durchnässten Türsteher bedankte, glättete den scharfen Zug um ihren Mund. Faust zog auffordernd die Augenbrauen hoch und sie lächelte nachsichtig zu ihm hinauf.

„Deine Patin hat eine mir nicht völlig unverständliche Schwäche für dich, wie du sehr wohl weißt. Wenn also irgendwer in Marias Dunstkreis mit Crowley zu tun hätte, dann würde sie das vor dir kaum geheim halten.” Sie seufzte und stieß sich nachdrücklich von der Balustrade ab. „Aber so richtig wahrscheinlich finde ich es nicht. Crowley ist so schlecht fürs Geschäft, wie man nur sein kann.”

Sie drückte seinen Arm und warf ihm im Weggehen eine Kusshand zu.

„Ich mische mich mal unauffällig unters Volk, bevor unserem Orakel die Horsd’oeuvre ausgehen.”

Faust sah ihr mit einer Mischung aus Wehmut und Zuneigung nach, als sie wie ein Teenager die Stufen herunterhüpfte, um eine überrumpelte Hildegard zu umarmen.

Tief unter dem polierten Fußboden der Eingangshalle wartete die Versammlungskammer, das schlafende Herz des Anwesens, darauf mit Leben erfüllt zu werden. Er bedauerte – nicht zum ersten Mal in den vielen Jahrhunderten – dass er nicht tatsächlich in die Zukunft blicken konnte.

∞

Faust zog seinen schwarzen Mantel enger um sich, als er in die feuchte Kälte des Kellergewölbes eintauchte. Sein Schatten verwob sich mit den unzähligen Widdersphingen zu beiden Seiten des langen Korridors, während ihn die Reflexion des goldenen Portals blendete. Er richtete den Blick stattdessen auf die meterhohen Wandbilder der Königin, die das Allerheiligste bewachten wie ein schweigender Chor. Das Pochen seines Gehstocks durchbrach die staubige Stille mit der dumpfen Regelmäßigkeit eines Herzschlags. Faust rieb sich die müden Augen. Es kam ihm vor als verblassten die Farben mehr und mehr im Laufe der Jahrhunderte, aber vielleicht ließ auch nur seine Sehkraft nach.

Endlich erreichte er die Flügeltüren und ließ seine Hand einen Moment lang auf den Linien der königlichen Kartusche ruhen, geprägt in das wertvolle Metall und einladend warm unter seinen Fingern. Dann gab er dem schweren Türblatt einen entschlossenen Stoß. Eine Brandung aus strahlendem Licht und Gemurmel schlug ihm entgegen, verzerrt und brillant in der kathedralenhohen Versammlungskammer.

„… werden die Honigbienen wohl nicht so bald aussterben, solange es fleißige Imker gibt, die damit Profit machen, non?”

Die schneidende Stimme des Kardinals begrüßte Faust schon auf der Schwelle. Er verzog unwillig das Gesicht, aber verbarg den kleinen Moment der Schwäche hinter einem höflichen Hüsteln. Im Zwielicht des Pylons, der diese Seite der Tür überragte, war nicht auszumachen wer das Opfer dieser gönnerhaften Ausführungen war; aber bis sich der hochgewachsene Franzose zu ihm umdrehte, hatte Faust ein leidlich überzeugendes Lächeln auf sein Gesicht gehievt.

„Ah Faust, hervorragend. Die arme Hildegard hatte schon befürchtet, sie müsste den Zeremonienmeister geben, wenn Ihr nicht auftaucht.”

„Richelieu.” Faust deutete eine Verneigung an und zwinkerte erfreut, als Schwester Hildegard im Zwielicht des Torbogens sichtbar wurde. Auch der Ausdruck seiner Patin hellte sich merklich auf, ihr gütiges Gesicht strahlte ihm entgegen wie ein schrumpeliger Apfel. Sie streckte die Hände nach ihm aus und er umarmte sie vorsichtig und auch ein wenig wehmütig. Neben Richelieu sahen sie vermutlich aus wie eine Nonne und ihr Beichtvater, schwarz in schwarz, mit der Einschränkung, dass niemand schlechter geeignet sein konnte, anderen Menschen die Sünden abzunehmen.

„Johann! Es freut mich so Euch zu sehen. Ihr habt mich schon viel zu lange nicht besucht.”

Faust hielt ihre sehnigen Hände fest und legte tadelnd den Kopf schief.

„Und das sagt Ihr zu jedem, der durch diese Tür kommt, bin ich sicher.” Schwester Hildegard zuckte gutmütig die Schultern.

„Es stimmt ja auch bei jedem. Seit ich mich aus diesem gottverfluchten Konzern zurückgezogen habe, sehe ich beinahe niemanden mehr.”

„Jeder tut eben das was ihm gegeben ist”, kommentierte Richelieu selbstgefällig.

Schwester Hildegard blinzelte mit einem Anflug von Unwillen und stützte sich auf Fausts Arm.

„Erzählt mir, was es Neues gibt, Johann. Ich war wirklich besorgt, Ihr könntet verhindert sein. Die Große Versammlung wird mit jedem Mal kleiner.”

Faust ließ einen Blick durch den menschenleeren Raum schweifen, aber winkte nur leichthin ab.

„Es gab keinen Grund sich meinetwegen zu sorgen, meine Liebe. Es wäre höchst unhöflich von mir zu einer Versammlung nicht zu erscheinen, die auf meinen ausdrücklichen Wunsch einberufen wurde.”

Faust bemerkte, wie Hildegard einen Moment überrascht innehielt und spürte Richelieus stechenden Blick in seinem Nacken. Er tätschelte noch einmal die braungebrannte Hand auf seinem Arm, machte sich los und trat aus dem Schatten des Pylons heraus.

Die einundzwanzig goldenen Stühle bildeten einen schützenden Halbkreis um das strahlend hell erleuchtete Podest am Kopfende des Raums. Fausts Blicke wanderten zu Nefertaris erhöhtem Sitz, der wie ein schutzbedürftiges Ei zwischen den kolossalen Füßen der beiden Statuen ruhte, die bis zu den entfernten Streben des Deckengewölbes aufragten. Thot, der Ibisköpfige und Anubis, ihrer aller Hüter und Beschützer, warfen ihre Schatten über den Thron des Universums.

Faust blinzelte und redete sich ein, dass es nur die schreienden Farben der Hieroglyphen waren, die seine Sinne attackierten. Entweder ließ die Beleuchtung des Korridors zu wünschen übrig, oder Nefertari leistete sich Wartungsarbeiten nur hier im Allerheiligsten der Versammlung. Faust seufzte, als sich Bilder der Vergangenheit, Rauch und Fackelschein, mit dem klinisch gleichgültigen Licht der elektrischen Lampen mischten. Seine Finger suchten nach Trost in den unveränderlichen Reihen von minutiösen Schriftsymbolen, die bis zu seiner Kopfhöhe aufragten.

Den Rest des Raumes bevölkerten überlebensgroße und realitätsferne Inkarnationen von Maat, Chnum und Nut, bizarre Gestalten, Tierköpfe, Dolche, Skarabäen.

Und die Königin, Schönste unter den Schönen, Geliebte der Mut, für die die Sonne aufgeht; majestätisch, mysteriös und zeitlos, umschwärmt von tausenden Symbolen der Unsterblichkeit.

Goldene Sternbilder funkelten von einem Lapislazuli-Himmel herunter, astronomisch korrekt auf besonderen Wunsch von Mister Newton, auch wenn Faust bezweifelte, dass die unnahbaren Götter der Ägypter darauf Wert legten. Plötzlich streifte warmer Atem an seinem Ohr vorbei.

„Und schon starrst du wieder ins Leere. Ich dachte, wir wollten unauffällig sein?”

Faust wandte sich zu Lukrezia um, beugte sich vor und küsste ihre kühle Handfläche wie zur Begrüßung.

„In meinem Alter verliert man sich öfter in Erinnerungen”, schmunzelte er. „Hast du schon mit den anderen gesprochen?”

Sie blinzelte angewidert.

„Unser Kardinal macht sich eine besondere Freude daraus, mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit um den Hals zu fallen.”

„Nun ja, du machst deine Abneigung aber auch überdeutlich.”

„Zum Glück hat Schwester Hildegard sich heute das Märtyrertum auserkoren, sein Geschwafel zu ertragen.”

Faust wandte sich zum hallenden Rund der Versammlungskammer um. Während er in Betrachtungen ägyptischer Schriftzeichen versunken war, hatte sich der Raum leidlich gefüllt, auch wenn immer noch mehr als die Hälfte der Plätze leer blieb. Zur Linken des Throns wartete der Stuhl des Zeremonienmeisters auf seinen Einsatz wie die Zweitbesetzung einer Operndiva. Ihr Narr, Master Shakespeare, war in Los Angeles unabkömmlich und würde nicht an der Großen Versammlung teilnehmen. Giacomo lungerte auf seinem Stuhl, die Füße auf dem Sitz des Wagens abgestützt. Miss Kingsley wanderte irgendwo in Afrika herum, es war also nicht zu befürchten, dass sie sich beschwerte. Faust folgte Casanovas Gesten zur gegenüberliegenden Seite des Halbkreises.

Madame de Montespan ließ einen übergroßen Fächer vor ihrem gewagten Dekolleté flattern, schlug ihn zu und zog zwei schnelle Halbkreise über ihr hintergründiges Lächeln. Faust wandte sich ab, bevor er noch mehr delikate Details zu diesem Rendezvous erfahren musste. Neben der eifrig flirtenden Athénaïs kauerte Madame Curie auf ihrem Stuhl, als müsse sie sich gegen einen unsichtbaren Angriff wappnen. Ihre Finger tippten nervös auf ihr Telefon ein und sie quittierte das aufreizende Gekicher ihrer Sitznachbarin mit einem Blick voller Verwirrung. Faust schüttelte den Kopf und wandte sich mit einem Gefühl des Bedauerns den vielen leeren Plätzen zu, die das Rund vervollständigten. So viele von ihnen waren nicht aufzufinden gewesen. Sein Blick streifte den Stuhl mit dem Stern-Emblem und seine Hand ballte sich unwillkürlich ein wenig fester um den Knauf seines Gehstocks.

„Hast du versucht Nicola zu kontaktieren?” Er nickte knapp und Lukrezia legte ihre Hand tröstend auf seinen Arm.

„Die Große Versammlung wird mit jedem Mal kleiner”, murmelte Faust und vermied es die große Leere um Nefertaris Thron noch einmal in Augenschein zu nehmen.

Lukrezia knuffte ihn auffordernd in die Seite.

„Hattest du gehofft, du könntest Sokrates ein wenig löchern, wie er seine Schüler überredet hat?”

Faust rang sich ein mageres Grinsen ab.

„Wenn ich …”

Streitende Stimmen aus dem Dunkel des Korridors unterbrachen die gemurmelten Gespräche der Anwesenden und alle Köpfe wandten sich neugierig zur Tür um.

„… wird sich in der Versammlung entscheiden …”

„Ach entscheiden, ich wüsste nicht was es da noch zu diskutieren gibt! Eine widerwärtige Abartigkeit nach der anderen. Euer ‚Protegé’ ist schon seit Jahren nicht mehr tragbar!”

Richelieu und Schwester Hildegard traten eilig einen Schritt zurück, als Dee und der Comte de St. Germain durch die Tür stürmten wie in einem Wettrennen.

„Und da ist unser Entertainment für den Abend”, flüsterte Lukrezia, ihr Tonfall eine changierende Mischung aus Herablassung und Belustigung. „Oder auch: Die beiden Menschen, die am ehesten und am wenigsten wahrscheinlich mit Crowley unter einer Decke stecken.” Sie blinzelte zu ihm herauf. „Anwesende natürlich ausgenommen.”

Fausts Blick folgte Dee, der sich mit hochrotem Kopf von seinem Ankläger losmachte, auf seinem Sitz zusammensank und lautstark eine Zeitung aufschlug. Marie zuckte zusammen und rückte von ihm ab. Schwester Hildegard lenkte die Aufmerksamkeit des Comte auf sich und St. Germains verächtlicher Ausdruck verwandelte sich in Sekundenbruchteilen in eine überzeugende Maske höfischer Galanterie. Faust wollte gerade einen Schritt auf die Zeitungsbarriere zugehen, hinter der Dee sich verschanzt hatte, als er erneut durch Geräusche aus dem Korridor unterbrochen wurde. Das metallische Scheppern von Sistren schlug in Echos von den Wänden des Gewölbes zurück, dicht gefolgt von den klagenden Tönen des Isis-Chorals. Faust fühlte die anschwellenden Gesänge wie einen elektrischen Strom die alten Gemäuer durchziehen und drehte sich abrupt zu seinem Stuhl um. Das Pochen seines Gehstocks auf dem polierten Marmorfußboden trieb auch die anderen Mitglieder der Versammlung zu ihren Plätzen.

Die einlullenden Silben und das hypnotische Rasseln schwollen an, füllten den Raum, flossen bis in die entfernten Ecken des kuppelförmigen Firmaments, bis schließlich in einem theatralischen Crescendo die Königin beider Ägypten aus dem Schatten des Pylons in das warme Licht der Moderne heraustrat. Faust versank, wie alle Anwesenden, in einem tiefen Hofknicks, aber rappelte sich beinahe umgehend wieder auf, um die Position des Zeremonienmeisters neben der Tür einzunehmen.

Nefertari neigte den Kopf, die hohe goldene Federkrone wankte anmutig in der Bewegung, die Schwingen der Geierhaube fielen bis zu ihren Schultern herunter. Sie hielt Krummstab und Geißel fest an den breiten Goldkragen gepresst, auf dem bunte Halbedelsteine blitzten, doch die fließenden Falten ihres weißen Gewandes brachen sich merkwürdig an dem schweren Purpurmantel mit seinem ausladenden Fellbesatz.

Faust verneigte sich noch einmal. Sein Blick verfing sich kurz an den langen Goldfäden ihres Gürtels, die bis zu den nackten Füßen herunterfielen. Trotz des dicken Brokatumhangs mit all seinem Hermelin fröstelte das Orakel in der dumpfen Kellerluft.

Faust pochte erneut ein Kommando in die Stille, die sich daraufhin mit den raschelnden Bewegungen der Versammlung füllte. Er balancierte den Gehstock in der Armbeuge, als ihm Hetheru eine qualmende Räucherschale überreichte. Dicke Wolken Weihrauch und Sandelholz flossen über den Rand hinweg und Faust unterdrückte ein trockenes Husten.

Schwester Hildegard und Lukrezia traten heran und nahmen die Sistren von Nefertaris Dienerinnen entgegen. Richelieu und Casanova ersetzten ihre vier Kammerherren und hoben mit angestrengt verkniffenen Gesichtszügen die lange Stoffbahn des Mantels an. Faust runzelte besorgt die Stirn. Dee eilte mit zwei statt einer Kerze herbei und Madame Curie schloss die Tür. Lange würden sich die Lücken der Versammlung nicht mehr kaschieren lassen.

Faust hastete zu seinem eigentlichen Platz am Kopf der Prozession. Die Sistren schlugen den Takt ihres langsamen Gangs durch den hallenden, viel zu leeren Raum, aber Nefertari hielt die Augen fest auf die Gesichter der Götter gerichtet. Vor dem Thron des Universums kamen sie zum Stehen und Athénaïs brachte das Gestell hervor, in das der schwere Mantel abgelegt werden konnte. Von dieser Last befreit schritt die Königin der Wahrsager und Gelehrten an Faust vorbei ihrem einsamen Thron entgegen. Athénaïs rannte undamenhaft die flachen Stufen hinauf, um das Fußbänkchen für Nefertaris frierende Füße unter dem goldenen Thron hervorzuziehen. Faust bemerkte die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe, aber konnte nicht umhin den Ausdruck völliger Hingabe und Ehrfurcht zu bewundern, mit der sie diese unbedeutende Handreichung durchführte.

Er selbst stellte mit einiger Mühe und wenig Grazie die rauchende Schale auf die unterste Stufe. Seine Schulter protestierte schmerzhaft. Mit einem unterdrückten Stöhnen lehnte er sein Gewicht auf den Gehstock. Seine Blicke flogen zwischen dem spärlichen Rest der Versammlung hin und her, der sich im Halbkreis vor dem Podest aufreihte.

Dee blies gelangweilt seine beiden Kerzen aus und der Comte trat entschlossen an Fausts Seite. Zusammen stiegen sie die Stufen hinauf, um Krummstab und Geißel in Empfang zu nehmen.

Nefertari verriet mit keiner Faser ihres Körpers, dass sie die vielen kleinen Abweichungen des Zeremoniells bemerkte. Sie überreichte St. Germain den Krummstab, doch ihr sanftes Lächeln entwickelte eine zynische Spitze, als sie Faust die Geißel der Pharaonen entgegenhielt. Unzählige goldene Armreifen klirrten mit den Sistren um die Wette. Faust deutete ein resigniertes Schulterzucken an, tastete sich rückwärts und winkte dem Comte ihm den Krummstab auszuhändigen. Er wollte Nefertari zumindest den Gefallen tun, die Kronen Ägyptens nicht in die Hände eines hergelaufenen Magiers legen zu müssen. St. Germain versank erneut in einer tiefen Verbeugung, während Nefertari beide Kronen aus den dicken Flechten ihrer rabenschwarzen, gold- durchwirkten Perücke löste.

Doch gerade, als sich die Geierschwingen von ihren Schultern hoben, schob sich die Tür der Kammer mit einem dumpfen Grollen wieder auf. Lukrezia und Hildegard gerieten aus dem Takt, das hypnotische Rasseln löste sich in bedeutungslosen Lärm auf und Faust fuhr erschrocken herum.

Das entschlossene Pochen von Schritten ersetzte den Rhythmus der Sistren und aus dem Halbdunkel des Pylons schälte sich eine hochgewachsene Gestalt in einem blutroten Sommerkleid. Faust warf einen fragenden Blick zu Nefertari hinauf, aber das Orakel ließ nur gleichgültig die Hände wieder sinken und nickte der Herzogin von Burgund huldvoll zu.

Maria sank vor dem Thron in die Knie und murmelte eine Entschuldigung. Trotz des tropfnassen Schirms in ihrer Hand, klebte ihr karamellblondes Haar dunkel und feucht an ihrem Nacken.

Nefertari bedeutete dem Comte mit einer stummen Geste seinen angestammten Platz wieder einzunehmen und entledigte sich der schweren Krone. Faust unterdrückte ein ungeduldiges Brummen als sie alle zu Wachsfiguren erstarrt darauf warteten, dass sich Maria aufrappelte, ihren Schirm ablegte, die Hände trocknete und dann schließlich bereit war die Stufen zu erklimmen, um das massive, goldene Gebilde entgegenzunehmen.

Faust war sich sicher, dass Nefertaris Armmuskeln zitterten, als sie endlich von dem Gewicht befreit wurde, aber schließlich war es ihre Auffassung, dass wahre Kultur und Etikette französisch waren, daher hielt sich sein Mitleid in Grenzen.

Faust trat zu einem löwenfüßigen Tisch hinüber und arrangierte die Embleme der Pharaonenwürde auf einem purpurfarbenen Seidenkissen. Nun, da sie die holprige Piste des Zeremoniells hinter sich gebracht hatten, konnten sie endlich zur Tagesordnung übergehen.

Marias Absätze klackerten heran und er machte ihr und der Krone höflich Platz.

„Stau auf dem Weg?”

Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem dünnen Lächeln, aber die grünen Augen blickten unbeteiligt und unnahbar wie die einer Tempelkatze.

„Zuviel Arbeit.”

Sie legte die Krone ab und wandte sich gleichgültig ihrem Platz zu. Faust unterdrückte den Impuls die langen Flügelklappen ordentlicher auszurichten, drehte sich um und suchte Nefertaris Blick. Von allem emblematischen Ballast befreit, war die Königin ein wenig zusammengesunken, ein kleiner Knacks in der rituellen Fassade. Unter den dicken schwarzen Lidstrichen, die sich bis fast zu den Ohren verlängerten, wirkten ihre Augen traurig und geschwollen, aber sie nickte ihm auffordernd zu. Faust räusperte sich und trat in die Mitte des Kreises. Mit dem Rücken zu Maria und den vielen leeren Stühlen zur Rechten des Throns, wandte er sich an die Überreste der Großen Versammlung:

„Verehrte Mitglieder der Großen Versammlung, ich habe heute die traurige Pflicht einen unglücklichen Präzedenzfall zu schaffen.” Faust ließ diese Ankündigung einsinken und gab seiner Stimme einen angemessen grabestiefen Klang. „Wie Einigen von euch schon bekannt ist, wandelt ein Mitglied unseres Zirkels auf Abwegen, die ihn immer weiter von unseren Regeln und Gepflogenheiten entfernen. Wir haben lange und geduldig darauf gewartet, dass sich unser Bruder zu seinen Handlungen erklärt, doch er hat sich unserem Kontakt und unserer Kontrolle entzogen.” Faust ordnete seine Züge zu einem Ausdruck tiefsten Bedauerns, dann ließ er den Gehstock aufpochen. Marie und Schwester Hildegard zuckten erschrocken zusammen, Richelieu begegnete seinem Blick mit offensichtlicher Neugier. Faust seufzte überlaut. „Ich verlange daher, dass die Große Versammlung Edward Alexander Crowley aus ihren Reihen ausschließt. Seine Seele soll dem Vergessen anheimfallen und er soll nicht länger als einer der Unseren gelten.”

„Unsinn!”

Dees entrüstetes Schnauben hallte in der schockstillen Kammer wider. Faust wandte sich mit einem süßlichen Lächeln zu ihm um. Dees dunkler Trenchcoat hing unordentlich um seine hageren Schultern und seine Wangen hatten die hektische Farbe seiner Auseinandersetzung mit St. Germain noch nicht verloren.

„Ich fürchte, wenn es Einwände gegen meinen Vorschlag gibt, wirst du sie ein wenig wortreicher vortragen müssen, alter Freund.”

„Ach, warst du schon fertig? Ich hatte angenommen, für eine so schwerwiegende Entscheidung würdest du uns ein paar gute Gründe nennen. Aber scheinbar sind wir ja nur zur Verkündung des Evangeliums nach Faust geladen”, fuhr Dee auf, jedes Wort lauter als sein Vorgänger.

Nefertaris Armreifen klirrten, als sie ihn mit der undurchdringlichen Mine einer Statue fixierte. Dee zog sich auf seinen Stuhl zurück und räusperte sich verlegen. Faust zuckte nachlässig die Schultern.

„Wir alle haben in der Zeitung lesen können, welche Untaten Crowley in letzter Zeit auf sein Konto gehäuft hat.”

„Hört! Hört!” unterbrach der Comte, aber Faust hielt seinen Blick auf Dees grimmiges Gesicht gerichtet.

„Und nicht nur, dass er damit sich selbst gefährdet, er verstößt eindeutig gegen die Regeln, die unseren Pakt seit Jahrtausenden schützen und bewahren. Und da es uns nicht gelungen ist, ihn zur Einsicht zu bewegen …”

„Untaten”, höhnte Dee, offensichtlich nicht in der Lage, sich zu beherrschen. „Du warst immer schon unerträglich dramatisch, halte dich wenigstens zurück was Scheinheiligkeit angeht.”

Dee erhob sich ruckartig von seinem Stuhl und sank vor dem Thron auf ein Knie.

„Ich erhebe offiziell Protest gegen den Ausschluss. Alles was wir vorbringen können, sind ein paar Todesfälle, die bisher in keinster Weise zu unserer Versammlung zurückzuverfolgen sind. Ich sehe darin keine Rechtfertigung. Wir alle wissen”, Dee rappelte sich auf und wandte sich dem Halbrund der Stühle zu, „dass der Körper nur eine temporäre Heimat für die unsterbliche Seele ist. Kaum mehr als ein Kleidungsstück, das wir austauschen, wenn es abgetragen ist.”

Athénaïs wand sich unbehaglich auf ihrem Stuhl. Faust runzelte ärgerlich die Stirn.

„Es geht kaum darum, dass Crowley ein paar Leichen herumliegen lässt”, unterbrach er Dees salbungsvolle Ausführungen ungeduldig. „Auch wenn es unnötig und unappetitlich erscheint. Es geht darum, dass er unvorsichtig ist und es über kurz oder lang unvermeidbar ist, dass er der Polizei in die Hände fällt. Schon jetzt stellen sich unangenehme Fragen zu den Verbindungen zwischen blutbeschmierten Kirchen und ertrunkenen Drogenhändlern.”

Dee blinzelte unberührt.

„Dann sind vielleicht deine Polizisten das Problem. Ich kann dir das Aufräumen gerne abnehmen.”

„Oh ja, geben wir dem Äffchen den Schlüssel zur Bananenplantage, was kann schon schief gehen?” spottete Lukrezia.

„Meine Lieben!” schaltete sich Richelieus blasierte Stimme dazwischen. „Lasst uns doch bei der Sache bleiben, d’accord? Was sich mir noch nicht erschließt, ist wo unsere Kosten-Nutzen-Rechnung in dieser Sache aufgeht.” Der Kardinal wandte sich mit einem Lächeln an Faust, das ihn an Nägel auf einer Schiefertafel denken ließ. „Sicherlich ist es nicht zu dulden, dass jemand, der so … sagen wir instabil ist, wie Crowley einfach sich selbst überlassen wird. Aber daraus einen Präzedenzfall für den Bruch des Paktes zu machen …”

Er schnalzte besorgt und drehte den Kopf, um Nefertari anzusehen. „Ich weiß nicht, ob wir damit nicht zu weit gehen.”

„Hört! Hört!” äffte Dee und weidete sich sichtlich an St. Germains wütendem Gesicht.

Faust zwang sich zu einer höflich unverbindlichen Geste und trat einen Schritt näher zu Richelieu hinüber.

„Und welche Maßnahmen wären dann angemessen? Wie würdet Ihr verhindern, dass Crowley weiterhin unsere Prinzipien mit Füßen tritt?” Faust rang sich ein schwaches Grinsen ab. „Einem Paktierer ist nicht so leicht beizukommen.”

Der Kardinal hob nachlässig abwehrend die Handflächen.

„Alors, ich sage ja nicht, dass ein Ausschluss unter allen Umständen zu vermeiden ist. Aber mir scheint, bisher habt Ihr noch nicht einmal andere Möglichkeiten in Erwägung gezogen. Lebenslange Kerkerhaft war sehr beliebt zu meiner Zeit.”

„Bevor Ihr mir diese ‚Maßnahme’ angedeihen lasst, bringt mich lieber gleich um”, flüsterte Madame de Montespan weithin hörbar.

„Oder bringt seinen Wirtskörper zur Strecke”, warf Casanova ein. „Ein paar Jahre Übergang bringen ihn vielleicht zur Vernunft. Und falls nicht …”

Er zog mit einem schmatzenden Geräusch den Daumen über seine Kehle und lehnte sich dann gelangweilt wieder in seinem Stuhl zurück.

„Crowley ist eine Schande für unsere Gemeinschaft! Man sollte ihn ausmerzen, wie damals …”, brauste der Comte auf, aber ein leises Klirren von Armreifen ließ ihn zurückzucken. Nefertari senkte ihren Blick erst auf sein zornrotes Gesicht und sah dann mit einem Ausdruck der Resignation zu Faust hinüber.

Dieser unterdrückte mit Mühe ein frustriertes Schnauben. Dee hatte die Arme verschränkt und trug ein unverhohlen triumphales Grinsen zur Schau.

Madame Curie in seinem Rücken starrte ausdruckslos auf ihre Finger. Vermutlich zählte sie im Geiste die Elemente des Periodensystems auf oder die Minuten bis sie wieder in ihrem Labor verschwinden konnte. Maria hatte die Beine übereinandergeschlagen und betrachtete die Auseinandersetzung wie eine amüsante Fernsehkomödie.

Nur Schwester Hildegard begegnete seinem Blick voller Verständnis, aber auch Bedauern:

„Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.”

„Können wir dann abstimmen? Manche von uns haben noch andere Termine.”

Marias gelangweilter Tonfall traf Faust wie eine Ohrfeige. Nefertari wandte sich zu ihr um, eine ärgerliche Falte zwischen den Brauen, aber die Herzogin von Burgund tippte nur demonstrativ unbeteiligt auf ihre Armbanduhr. Nefertari richtete sich indigniert in ihrem Sitz auf.

Ihr Ausdruck allerdings, ließ Faust eher an den hilflosen Ekel denken, mit dem er als Kind Maden aus der Kohlsuppe gefischt hatte, als an die königliche Unnahbarkeit einer göttlichen Herrscherin.

„Wir haben das Begehren auf Ausschluss aus der Versammlung zur Kenntnis genommen. Die Versammlung entscheide!”

Faust hob den Arm zur Abstimmung, aber nur Lukrezia und St. Germain taten es ihm gleich. Eine sichtlich zögerliche Athénaïs brachte ihre Hand bis auf Schulterhöhe, bevor Giacomos ironisch-tadelnder Blick sie sichtlich in sich zusammenschrumpfen ließ. Faust nickte ihr steif zu, als sie die Hand kraftlos wieder sinken ließ, denn es war ohnehin nur noch eine Formsache.

Nefertari neigte den Kopf, mehr erschöpft als würdevoll, wie es Faust erschien, aber vielleicht spiegelte seine Wahrnehmung auch nur seine eigene Gemütslage.

„Die Versammlung hat ihren Beschluss deutlich gemacht. Das Gesuch auf Ausschluss wird abgelehnt. Wir werden uns über die Konsequenzen beraten und wer daran teilhaben möchte, sei willkommen. Gesegnet seien die Götter des Diesseits und des Jenseits.”

Faust ließ seinem aufgestauten Seufzer freie Bahn.

∞

Er schleppte seinen erschöpften Körper dem Ausgang entgegen und stieg die Kellerstufen hinauf, wie Sisyphos aus den Tiefen des Tartarus. Die Enttäuschung über die Entscheidung der Versammlung steckte ihm in allen Knochen, aber er würde nicht nachgeben! Zumindest das Orakel musste davon zu überzeugen sein, dass Passivität und mildes Missfallen in einem Fall wie Crowley unangebracht waren – manchen Menschen durfte man nicht den kleinen Finger reichen, wollte man nicht seinen ganzen Arm einbüßen.

Faust erklomm mühsam die letzte Stufe und humpelte in die hell erleuchtete Eingangshalle hinaus. Die Doppelflügel der Haustür standen noch offen und ließen einen kühlen Luftzug und den Geruch von nassem Gras herein. Ein bleicher Mond blinzelte unter dem hohen Türrahmen hervor.

Giacomos Sportwagen hielt mit quietschenden Reifen vor der Tür und Faust nahm unleidlich zur Kenntnis wie Athénaïs gleich drei von Nefertaris Hausmädchen herumkommandierte. Unsterblichkeit mochte ja das wahre Potential einer Person entfalten, aber bei manchen seiner ‚Mitstreiter’ war Faust sich nicht sicher, ob das etwas Positives war.

„Johann, steh’ doch bitte nicht einfach so im Weg herum!”

Faust schreckte auf und trat einen eiligen Schritt zur Seite. Maria maß ihn mit einem lakonischen Blick ihrer grüngesprenkelten Katzenaugen.

„Du solltest dich beeilen. Wenn du Glück hast, schaffst du es noch Nefertari zu beschwatzen, bevor sich Dee aus St. Germains Klauen befreien kann.”

Faust wich mit einem beleidigten Brummen an die Wand der Halle zurück, um Richelieu und Madame Curie Platz zu machen, die in ein angeregtes Gespräch vertieft dem Ausgang entgegenstrebten.

„Ich halte den Kodex der Versammlung zufällig nicht für Geschwätz.”

Maria wickelte die nassen Falten ihres Regenschirms enger zusammen und seufzte resigniert.

„Wirst du uns jetzt ewig mit diesem Kreuzzug gegen Windmühlen behelligen? Die Entscheidung der Versammlung war eindeutig.”

Sie winkte einem Dienstmädchen, das gerade der entschwindenden Athénaïs ihre Handtasche hinterhertrug, aber bekam nur ein hilfloses Schulterzucken zur Antwort. Maria rollte die Augen, dann wandte sie sich wieder Faust zu:

„Ich habe dir von Anfang an gesagt, du solltest diese Angelegenheit Dee überlassen. Er ist vielleicht besser geeignet auf Crowley einzuwirken.

Zumindest ist er weniger voreingenommen.”

Faust räusperte sich, empört über den Vorwurf in ihrer Stimme.

„Und wenn Dee sich von Crowley zu seiner nächsten Dummheit überreden lässt, dann darf ich demnächst hinter beiden aufräumen?”

„Wer weiß, vielleicht ist ja nicht alles Scharlatanerie? Immerhin hat Crowley Dee auch seinen ‚Engel’ geliefert, wie er es versprochen hatte. Du solltest nicht immer von dir auf andere schließen, mein Lieber”, lächelte sie süffisant und Faust schluckte eine unflätige Antwort herunter.

„Wie dem auch sei, es hat Dees fieberhafte Wissbegier jedenfalls nicht geschmälert”, presste er zwischen verkrampften Lippen hervor. „Wenn Crowley ihm einen Kaffeeklatsch mit Gott verspräche, würde er ihm auch sechzig Jungfrauen opfern. Er ist völlig blind, wenn es um seine Forschungen geht und daher unglaublich leicht zu manipulieren.”

„Meine Liebe, könntest du dir das hier wohl einmal ansehen?”

Richelieus Stimme schnitt durch das leise Gemurmel der aufbrechenden Versammlung und er winkte Maria zu sich. Madame Curie hatte mehrere Mappen und Ordner auf dem Tischchen neben der Eingangstür aufgestapelt und den Kopf tief darüber gesenkt.

Nefertaris Türsteher fand sich an das andere Ende der Halle verbannt, wo er gerade Schwester Hildegard in ihren Mantel half. Maria strich sich das Haar aus der Stirn und wandte sich zum Gehen:

„Vielleicht findet Dee ja, dass sich das Opfer lohnen würde, um mit Göttern zu verkehren. Ich meine, Menschen sind doch schrecklich eintönig auf Dauer, findest du nicht?”

Sie warf ihren Zopf über die Schulter und ließ Faust einfach stehen, um sich ihren geschäftlichen Angelegenheiten zu widmen.

Für einen kurzen Moment glühte ein Funke Neugier in Fausts Brust auf. Was sich wohl in all diesen Unterlagen verbarg, die Maria und Richelieu so offenkundig mehr interessierten, als die Belange der Versammlung? Aber das herauszufinden würde ihm weder dabei helfen das Orakel zu überzeugen, noch rechnete er sich bei den Beteiligten hohe Erfolgschancen aus.

„Was wollte denn unsere Eiskönigin von dir?”

Als hätte sie seine Gedanken gelesen – oder eher auf Marias Abgang gewartet – erschien Lukrezia plötzlich in der Tür zum Grünen Salon und hakte sich bei ihm unter. Faust winkte übertrieben ab und schlenderte betont gleichgültig zum Treppenaufgang der Galerie hinüber.

„Nur kleine Sticheleien unter Freunden.”

Er hob die Augenbrauen und neigte den Kopf sachte in Richtung des Beistelltischchens, das hinter Maria, Marie und Richelieu verborgen stand. Ihre getuschelte Unterhaltung war nicht zu verstehen. Faust legte eine stille Bitte in seinen Blick und Lukrezia verzog mürrisch das Gesicht. „Bitte nicht Richelieu. Ich würde fast alles für dich tun, aber das ist wirklich zuviel verlangt!”

Faust lächelte müde.

„Ich dachte mehr an die Damen. Du weißt, wie sehr ich dein Talent zur diskreten Informationsbeschaffung immer bewundert habe …”

„Jaja, ist ja gut, wir müssen jetzt nicht übertreiben!” unterbrach sie ihn und zwinkerte versöhnt zu ihm auf. „Ein bisschen Klatsch und Tratsch hat also doch seine Vorteile, wolltest du damit sagen?”

„Ich habe nie an deiner überlegenen Weisheit gezweifelt!”

Faust hob ihre rosenzarten Finger an die Lippen. Auf dem obersten Treppenabsatz erschien Hetheru und bedeutete ihm ihr zu folgen. Faust drückte Lukrezias Hand zum Abschied und machte sich an den beschwerlichen Aufstieg, in der Hoffnung, dass ihn am Ende keine unbezwingbaren Windmühlen erwarteten.

∞

Ein heißer Wind weht aus der Wüste und lässt die königliche Barke sachte im grünen Nilwasser dümpeln. Die untergehende Sonne sprüht goldene Funken über die Wasseroberfläche, bevor sie hinter den aufragenden Bergen versinkt.

Eine Harmonie aus Trommeln, Harfen, Sistren und dem Gesang unzähliger weißgewandeter Priesterinnen windet sich den langen Weg zum Tempel hinauf, der hinter dem Tableau der steilen Felswand verborgen liegt.

Und am Ende der sich windenden Schlange aus Gesang, Myrre, Weihrauch und priesterlicher Ehrerbietung schreitet die Tochter des Pharaos, Meritamun, Geliebte des Großen Gottes, ihrer Bestimmung entgegen.

Ramses hatte alles aufgeboten: Schätze, Arbeiter, Gebete, Opfergaben, um den Tempel seiner geliebten Nefertari fertigzustellen. Hier, fernab der misstrauischen Beobachtung durch die Hofpriesterschaft, muss ein vergessenes Ritual einer sterbenden Königin zu neuem Leben verhelfen oder die verzweifelte Bootsfahrt nilabwärts wäre nicht mehr als eine Trauerprozession.

Durch die höhlenartigen Vorräume mit ihren Götterbildern und magischen Symbolen treten Vater und Tochter in die letzte Kammer ein. Allein, wie es ihr heiliges Vorrecht ist. Eine Priesterin des Thot kniet bereits an der Bahre der Königin. Nefertaris Augen liegen tief eingesunken in ihrem Gesicht, doch der Anblick ihrer Liebsten legt ein leises Lächeln auf ihre trockenen Lippen. Meritamun greift nach der kraftlosen Hand ihrer Mutter und drückt sie an ihre Brust, Zuneigung und Abschied in ihrem Blick. Ramses gibt der Priesterin mit einem knappen Nicken zu verstehen ihre Arbeit aufzunehmen. Eine ordentliche Reihe von Ushaptis liegt bereits ausgebreitet auf einem Leinentuch und wartet darauf die Seele der Königin in ihren neuen Körper zu leiten.

Meritamun streichelt noch einmal die Wange ihrer todkranken Mutter, dann kniet sie am Ende der Bahre nieder und macht sich bereit ihre Seele zu empfangen. Die Gesänge der Priesterin erreichen ein schrilles Crescendo, ihr goldenes Messer blitzt auf, Blut spritzt aus Nefertaris Kehle über die ausgebreiteten Figuren und hinterlässt dunkle Flecken auf Meritamuns Kleid. Der Körper der Großen königlichen Gemahlin bäumt sich zu einem letzten, gebrochenen Atemzug auf, bevor Stille wie ein Fallbeil auf die rauchige Kammer herabsinkt.

Meritamun öffnet die Augen, verwirrt, verängstigt. Ihre Hände tasten unwillkürlich über ihr Gesicht, ihren Hals, ihr Herz, suchen nach der Stimme ihrer Mutter in ihrem Inneren. Ihr Blick fleht um Trost bei ihrem Vater, aber findet dort nur bittere Trauer und Enttäuschung. Ohne ein weiteres Wort wendet sich der Gottkönig ab und eilt mit langen Schritten der untergehenden Sonne entgegen.

∞

Faust blinzelte müde und zog seine Hand von dem Glaskasten zurück, der Nefertaris Arbeitszimmer dominierte. Im schimmernden Licht des 21. Jahrhunderts ruhte der basaltene Sarkophag der Meritamun, Tochter und Große Königliche Gemahlin des Großen Ramses, bewacht von Sensoren und Alarmsystemen, denen das Orakel verständlicherweise mehr vertraute als Flüchen und Amuletten. Die Längsseite des kleinen Raumes wurde komplett eingenommen von einem Fotodruck ihres Tempels in Abu Simbel. Alte Geheimnisse, die längst unter Sand und den Notwendigkeiten moderner Technik begraben waren. Er fragte sich, ob ein anderer Raum des Hauses – ein Schlafzimmer vielleicht? - mit den wunderschönen Bildern aus Nefertaris Grabstätte geschmückt war. Oder stach Ramses Abkehr auch nach viertausend Jahren noch zu tief?

Faust wandte sich um, als die Tür zum Vorraum mit einem leisen Knarren aufschwang, aber bereute es umgehend, als Dee sich wie eine Krabbe ins Zimmer schob. Faust verschränkte unwillig die Hände auf dem Rücken und drehte sich resolut wieder dem Wandbild zu.

„Was willst du noch? Soll ich mir dein selbstzufriedenes Gesicht noch einmal gut ansehen?”

Ein Stuhl schabte über den wertvollen Teppich und die hölzernen Bodendielen ächzten.

„Könnten wir den Pathos einmal beiseitelassen und darüber sprechen, dass deine Kampagne gegen Crowley weit über das Ziel hinausschießt?”

Faust schnaubte spöttisch.

„Ich kann durchaus nachvollziehen, dass du deinen neuen Schüler … Wagner, richtig? Ich kann verstehen, dass du ihn schützen willst, aber Crowley ist einer von uns und du warst es, der den Jungen in diese Sache hineingezogen hat, um ihm den Mund wässrig zu machen.”

Faust stieß ein tiefempfundenes Ächzen aus und wandte sich dann dem Kaffeetisch zu, der unter Dees Hut, Mantel und Aktentasche beinahe versank. Er drehte den zweiten Stuhl zu sich herum und ließ sich darauffallen. Seine Schulter hatte wieder zu pochen begonnen.

„Ich gebe dem Comte nicht oft Recht, aber in dieser Sache bist du einfach nicht objektiv. Crowley ist schon lange nicht mehr ‚einer von uns’ und vielleicht war er es nie! Du weigerst dich nur das einzusehen.”

Dee lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein grauer Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen.

„Leopold wirft sich das Mäntelchen der erzkonservativen Moral um, wenn es ihm gerade passt und merkt nicht einmal, dass er damit sein eigenes Glashaus torpediert. Das ist nun wirklich unter deiner Würde, Johann.”

„Vielleicht, aber ich bin trotzdem nicht gewillt das Leben von Wagner und seinen Kollegen Crowleys diffusem Mystizismus zu opfern. Egal, was er vorhat.”

Dee hob genervt die Handflächen, als bete er zum Gott der Geduld.

„Warum steht es für dich unumstößlich fest, dass Crowleys Handlungen niedere Motive haben müssen? Diese unnachgiebige Animosität passt einfach nicht zu dir. Warum kannst du nicht für eine Sekunde die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er ein lohnendes Ziel verfolgt? ”

Faust beugte sich vor und versuchte so viel Ruhe und Rationalität auszustrahlen wie er nach diesem langen Tag aufbringen konnte.

„Weil Crowley unberechenbar ist. Die Versammlung beruht auf dem Prinzip gegenseitiger Kontrolle und Crowley hat sich von uns losgesagt. Er hält sich für das Große Biest der Offenbarung, aber in Wahrheit ist er nur ein triebgesteuertes Tier und niemand hat auch nur den geringsten Einfluss auf ihn, auch du nicht! Was hält ihn davon ab, morgen als der nächste Messias im Frühstücksfernsehen aufzutreten? Oder seine nächste Drogenhöhle in einem unserer Tempel aufzuschlagen? Oder die Geheimnisse der Versammlung für einen Bestseller zu verhökern?”

Dee schüttelte nachsichtig den Kopf.

„Und dann? Dann wäre er eben einer von tausenden Verschwörungstheoretikern mit einer wilden Geschichte über Geheimbünde und dunkle Rituale.”

„Und wie viele Menschen glauben Verschwörungstheoretikern? Laut den Regeln der Versammlung wäre schon einer zu viel.”

Leise Schritte näherten sich und ließen sie erschrocken auffahren. Aber noch bevor sie sich zu einer Verbeugung erheben konnten, erschien Hetheru mit einem Tablett klirrender Teegläser in der Tür und nickte ihnen höflich zu.

„Die Königin lässt sich entschuldigen. Sie wird in ein paar Minuten eintreffen.”

Dee griff hastig nach seinem Mantel und murmelte etwas Unverständliches. Hetherus unverbindliches Lächeln ließ Faust an eine Stewardess denken, während sie geduldig und schweigend darauf wartete ihr Tablett abstellen zu können. Ihre dunklen Augen wirkten müde und der perlmuttschimmernde Nagellack abgesplittert. Sie trug wie immer ein über der Brust geknotetes, weißes Gewand, das den eleganten Bronzeton ihrer Schultern betonte. Ihre schwarzen Locken fielen schmucklos bis fast zur Hüfte herunter.

Endlich hatte Dee den Tisch freigelegt. Hetheru nickte noch einmal zum Abschied und verschwand. Dee begann Zucker in die braune Flüssigkeit zu häufen und auch Faust griff dankbar nach einem der dampfenden Teegläser. Der kalte Weihrauch und die Kellerluft hingen noch in seiner Nase. Dee warf der jungen Frau einen sauertöpfischen Blick nach.

„Nefertari ist nicht das beste Vorbild, wenn es um Geheimhaltung geht.”

Faust zuckte die Schultern.

„Für eine reiche Exzentrikerin zu arbeiten, ist kaum verschwörungswürdig und das weißt du auch. Ich bin mir sicher, dass Richelieus Verschwiegenheitsklauseln absolut wasserdicht sind.”

Dee brummte ergeben.

„Also gut, dann lass uns einen Kompromiss finden: Wir halten deine Polizisten von allen weiteren Spuren fern, die sie zu Crowley führen könnten – auch wenn ich dabei bleibe, dass es sehr viel einfacher wäre, wenn du sie erst gar nicht darauf angesetzt hättest.” Faust zog ärgerlich die Brauen zusammen, aber Dee beeilte sich weiterzusprechen. „Und wir spüren ihn auf und ziehen ihn aus dem Verkehr. Mit Giacomos oder Richelieus Mitteln, wenn es sein muss.”

„Und was hättest du davon?”

Dee zuckte die Schultern.

„Ich will vor allem wissen woran Crowley arbeitet. Seine Anwesenheit und Hilfe wären dabei ein Bonus, aber ich bin bereit dir entgegenzukommen, da du offensichtlich darauf bestehst, dass Crowley untragbar geworden ist. Betrachte es als mein Opfer zur Erhaltung unserer Freundschaft. Auch wenn ich immer noch denke du übertreibst. Vielleicht gibt es eine Beschwörung, die Sariel helfen könnte ihn zu finden …”

Faust fühlte seinen Geduldsfaden körperlich reißen und stellte sein Teeglas so heftig ab, dass heiße Flüssigkeit über seine Finger schwappte. Klangen all seine Einwände nur wie die lästigen Trotzanfälle eines Dreijährigen in Dees Ohren?

„Wenn du es dir mit dem Orakel endgültig verscherzen willst, dann biete ihr in jedem Fall die Hilfe deines ‚Engels’ an. Ich habe keine Lust mehr ständig deinen Hintern aus dem Feuer zu ziehen. Aber wenn du wirklich helfen willst, dann hör endlich auf dich unseligen Scharlatanen an den Hals zu werfen! Wir alle wissen wie erbärmlich die Geschichte mit Kelly geendet ist.” Er lehnte sich vor und fühlte eine grimmige Genugtuung als Dee puterrot anlief. „Vermutlich müssen wir dankbar sein, dass sich Crowley Sariel noch nicht für seine Sex-Spielchen ausleihen wollte. Oder bist du ihm da auch schon ‚entgegengekommen’?”

Dees Mund presste sich zu einer blassen Linie zusammen. Ohne ein weiteres Wort raffte er seine Habseligkeiten zusammen und stürmte zur Tür hinaus. Faust schloss erschöpft die Augen und massierte mit seiner teeverbrühten Hand seine schmerzende Schulter. Vielleicht war Dees Spielart eines Kompromisses wirklich der einzige Weg vorwärts – zumindest ohne einen Konsens der Großen Versammlung. Aber es blieb ihm ein Rätsel wie gerade Dee, der sein ganzes Wesen dem Studium des Universums gewidmet hatte, nicht in der Lage sein konnte, aus einfachen Erfahrungen zu lernen.

Als Kellys ‚Engel’ darauf bestanden, dass er ihm seine Frau auslieferte, hätte Dee sich immerhin beinahe um seine Aufnahme in die Versammlung gebracht. Und auch wenn Faust tatsächlich wenig Geduld mit Moralaposteln aufbrachte, war die ganze Geschichte doch sehr geschmacklos gewesen – eine Frau zu verlangen, die ihn verabscheute und ihn verantwortlich machte für den schmerzhaften Verlust von Heimat und Familie; ihren Ehemann zu einem willenlosen Komplizen in dieser hässlichen Angelegenheit zu machen.

Aber immerhin hatte es dafür gesorgt, dass Kelly aus ihrer aller Leben verschwand. Vor die Wahl gestellt, entweder auf sein ‚Sprachrohr’ oder auf die Unsterblichkeit zu verzichten, hatte Dee einmal Urteilsvermögen bewiesen, wenn auch reichlich spät.

„Vielleicht braucht es auch bei Crowley einfach noch ein wenig länger. Die Hoffnung stirbt zuletzt”, murmelte er schließlich in Richtung von Meritamuns stummem Sarg. Sie konnte ein leidvolles Lied von verzögerten Effekten singen.

Das Knarren der Tür unterbrach seine trüben Gedanken und er erhob sich hastig und versank in einer tiefen Verbeugung. Nefertari trug immer noch keine Schuhe und ihr leichtes, schmuckloses Seidengewand raschelte leise, als sie an ihm vorbei an den Sarkophag ihrer Tochter trat. Faust richtete sich wieder auf und wagte kaum zu atmen, während die Königin die Hände zum Gebet zusammenlegte und in stiller Zwiesprache versank. Ihre Zofen hatten die rituelle Perücke und die klingelnden Armreifen entfernt und sie trug nur ein buntes Tuch, wie einen Turban um den Kopf geschlungen. Ohne den glitzernden Goldpuder wirkte ihre schwarze Haut aschfahl neben dem strahlenden Weiß ihres Kleides. Schließlich legte sie ihre schmale Hand auf die Abdeckung, beinahe genau über den Abdruck, den er selbst hinterlassen hatte.

„Verzeiht, ich hatte heute noch keine Gelegenheit meine liebe Meritamun zu besuchen.”

Sie drehte sich zu ihm um und lud ihn mit einer Geste ein, seinen Tee wieder aufzunehmen. Faust ließ sich wieder auf seinen Stuhl zurückfallen und betrachtete ihre abgespannte Haltung mit Sorge. Sie hatte die schweren Lidstriche nicht entfernen lassen und sie bildeten einen seltsamen Kontrast zu ihrem Negligé. Ihre Hand lag immer noch liebevoll auf dem kalten Glas, als koste es sie Überwindung sich loszureißen.

„Ihr habt mich nie gefragt, warum ich beschlossen habe die Versammlung zu gründen.”

Ihre Stimme klang müde und sie hielt den Blick auf das sanftmütige Statuengesicht des Sarges gerichtet. Faust zuckte mit den Schultern.

„Es schien mir unangemessen meine Gönnerin zu hinterfragen. Was ist eine Königin schon ohne ihren Hofstaat?”

„Ich war so allein.” Es war nur ein Flüstern, zärtlich und gleichzeitig tieftraurig. Faust wand sich peinlich berührt auf seinem Sitz, aber Nefertari erlöste ihn von der Notwendigkeit eine Erwiderung zu finden und wandte ihm endlich das Gesicht zu. Eine einzelne Träne klebte in ihren Wimpern.

„Niemand kann verstehen wie es ist, wirklich und wahrhaftig so allein zu sein, wie die Erste unter den Unsterblichen. Ich musste mit ansehen wie man meinen Körper in ein einsames Grab legt, wie die Stätten meiner Vorfahren geplündert werden, meine Kultur im Wüstensand versinkt, wie alles Bekannte und Geliebte ständig vergeht und verrottet …” Nefertari holte tief Luft und schloss die Augen. Dann fixierte sie Faust mit einem herrschaftlichen Blick, der ihrem üblichen Selbst sehr viel näher war. „Ich frage mich inzwischen, ob mein Experiment gescheitert ist.”

Fausts Mund fiel auf, aber in seinem überforderten Hirn wollte sich keine angemessene Antwort finden lassen. Nefertari wandte sich wieder ab und schlang frierend die Arme um ihren Brustkorb. Die Bodendielen stöhnten unter ihren entschlossenen Schritten, als sie den engen Raum durchmaß wie ein Tiger seinen Käfig.

„Eine Versammlung aus Gleichgesinnten, nach dem Vorbild der Positionen des Lebenskreises, wie sie die Schriften der Weisen mich gelehrt haben. Das war meine Vision. Aber was ist davon übrig? Jedes Jahrhundert und jede Generation unserer Gemeinschaft entfernt sich weiter von den Idealen, die sie zusammenhalten sollte und die ‚Moderne’”, sie spuckte das Wort beinahe auf den knarzenden Fußboden, „bedrängt uns immer unerbittlicher. Die Hälfte von uns ist unerreichbar, in alle Winde zerstreut. Und der Rest beleidigt die Gabe der Unsterblichkeit mit der leichtfertigen Verschwendung von Leben, wie Kinder, die nicht lernen wollen ihre Puppen nicht zu zerschlagen. Ob wir Crowley ausschließen oder nicht, irgendwer sägt doch ständig an den Fundamenten dieses Kartenhauses, das irgendwann über uns zusammenbrechen muss …”

Faust räusperte sich respektvoll.

„Die Methoden einiger Mitglieder sind vielleicht nicht gerade bewundernswert, aber neben der unsterblichen Seele sind unsere Körper doch nur Zellhaufen; die Angst vor dem Tod auch nurmehr eine ‚Errungenschaft’ der Moderne.” Er versuchte es mit einem begütigenden Lächeln, als ihre Schritte langsamer wurden. „In der alten Welt wussten die Menschen noch, dass das Leben nur eine vorübergehende Beeinträchtigung auf dem Weg ins Paradies ist und haben diese Bestimmung vorbehaltlos akzeptiert.”

Er wagte es nicht Meritamun anzusehen, aber Nefertaris Blick flog zum Sarkophag hinüber und sie kniff bedrohlich die Augen zusammen.

„Die Wanderung der Seele in ein neues Gefäß war als Heiliges Mysterium gedacht und nicht als kosmetische Maßnahme oder als Mittel gegen Langeweile oder als Lösung für jede Unachtsamkeit.”

Faust räusperte sich erneut und deutete eine demütige Verbeugung an:

„Ich fürchte Menschen sind Gewohnheitstiere, Herrin. Wenn Euch dieser Status Quo missfällt, dann hätten wir früher schon etwas dagegen unternehmen müssen ...”

Nefertari blinzelte ärgerlich, aber ihre Schultern sackten herunter. Sie vollendete ihre letzte Runde durch den Raum und legte beide Hände wieder auf den kühlen Glaskasten, als könne er ihr Trost spenden.

„Vielleicht bin ich auch einer Gewohnheit verfallen. Oder der alten Angst vor der Einsamkeit.” Sie schien einen Moment zu schwindeln, aber fing sich wieder, bevor Faust auch nur sein Glas abstellen konnte. „Aber das ist ja auch die Aufgabe des Großen Tieres, nicht wahr? Verschlinger, Teufel, Versucher, wie auch immer man es nennt. Crowleys Position in unserer Versammlung ist die des Angst-Machers, des Zweifel-Bringers, des Zerstörers. Und ich beginne zu zweifeln …” Sie blickte über ihre Schulter in Fausts verdattertes Gesicht. „Kein Lebenskreislauf kommt ohne Zweifel und Verlust aus, die Wahrsager meiner Zeit haben sich dieser Wahrheit schon vor Jahrtausenden unterworfen.”

Nefertari straffte die Schultern, wandte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ich werde mich für eine Weile im Allerheiligsten in Meditation zurückziehen und über die Zukunft der Versammlung nachdenken. Ich vertraue Euch dies an, damit Ihr wisst wo ich zu finden bin, solltet Ihr endlich in der Lage sein, Crowley zu mir zu bringen. Aber auch nur für diesen Fall. Und ich verlasse mich darauf, dass dieses Gespräch unter uns bleibt, bis ich zu einer Entscheidung gelangt bin.”

Sie lächelte angestrengt und gab Faust einen Wink sich zu entfernen. Er verabschiedete sich steif, unfähig sein hektisch pochendes Herz zur Ruhe zu bringen. Im Flur hielt ihm Hetheru seinen Mantel und Gehstock entgegen und ausnahmsweise war er erleichtert nicht mehr das bronzene Abbild von Anubis unter seinen Fingern zu spüren. Vor den Kopf geschlagen und zum ersten Mal seit Jahrhunderten erfüllt von einer diffusen Todesangst, stolperte Faust in die stürmische Nacht hinaus.

∞

Greta schaltete das Radio aus, als sie in die unbelebte Seitengasse einbogen, in der sich die Wohnung ihres toten Drogendealers verbarg. Wagner schwitzte in der lastenden Stille. Sie hatten kein Wort gewechselt, seit sie ihn gefragt hatte, ob ihn die Musik störte. Greta schien konzentriert auf den Rush-Hour-Verkehr und nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung, aber in Wagners Kopf fand eine rege Debatte statt.

‚Warum fragst du sie nicht einfach?’

‚Sie sah nicht so aus, als wollte sie gefragt werden.’

‚Aber es wäre eine gute Gelegenheit.’

‚Und wenn sie Nein sagt?’

‚Dann hast du endlich Gewissheit und kannst damit umgehen wie ein reflektierter Mensch.’

Wagner unterdrückte ein Seufzen und gab der zermürbend rationalen Stimme des Therapeuten nach. Greta zog die Handbremse an und machte Anstalten die Wagentür aufzustoßen. Wagner räusperte sich hastig.

„Willst du wirklich nicht mit zu Ulfs Hochzeit kommen? Ich … ich fände das nett.”

Sein Inneres zog sich schmerzhaft zusammen, aber immerhin hatte er den Satz endlich herausgebracht. Greta ließ sich ächzend wieder in ihren Autositz zurückfallen und drehte sich genervt zu ihm um.

„Fang du nicht auch noch an.”

Wagner fühlte seine Wangen hochrot anlaufen.

„Warum nicht? Ist doch keine schlechte Idee?”

„Warum hat jeder das Gefühl, dass eine Frau sich darum reißen muss zur Hochzeit anderer Menschen zu gehen?”

Wagner blinzelte verdutzt.

„Naja ähm … Hochzeiten sind ein freudiger Anlass, oder nicht?”

Greta schnaubte abfällig.

„Du klingst wie meine Mutter. Als würde sie darauf hoffen, dass ich eine Frau im Brautkleid sehe und mir schlagartig die Einsicht kommt, dass ich auf der Stelle auch einen Mann brauche.” Sie zwinkerte ihm mühsam grinsend zu, aber es war eine rissige Fassade. „Ich war schon auf Hochzeiten und sie haben keinen Effekt, außer dass ich mich langweile unter lauter Menschen, die ich nicht kenne.”

„Du kennst uns …”, war das Einzige, das Wagner noch kleinlaut herausbrachte.

Greta schnaubte noch lauter und warf endgültig die Tür auf. „Toll, mehr Zeit mit Kollegen verbringen. Welches Mädchen träumt nicht davon?” Sie stieg aus, aber beugte sich gleich wieder zu Wagner herunter. Ihr Grinsen entspannte sich sichtlich, als sie sein zerknirschtes Gesicht bemerkte.

„Sorry, Bücherwurm, die schlechte Laune war für Ulf gedacht. Sollte ich irgendwann mal ein Mitleids-Date brauchen, komme ich bestimmt auf dich zurück.”

Wagner blinzelte und verzog unglücklich den Mund. Ohne die geringste Ahnung was er tun oder sagen konnte, um diese verunglückte Unterhaltung zu retten, oder was er von Gretas offensichtlicher Deflektionstaktik halten sollte, wand er sich aus seinem Anschnallgurt und schlug seine Wagentür hinter sich zu. Er kam sich vor wie ein geprügelter Hund, als er um das Auto herumschlich und bemerkte erst dann, dass Greta ihn mit einer seltsamen Mischung aus Neugier und Irritation beobachtete.

„Warte mal … wolltest du, dass das ein richtiges Date wird?”

Wagner brachte es nicht mehr über sich sie anzusehen und starrte nur mit brennenden Ohren auf seine Schuhe.

„Wäre das so schlimm gewesen?”

Er wappnete sich innerlich wieder einmal für alle möglichen Antwort-Szenarien, aber es schlug ihm nur eine verblüffte Stille entgegen. Als er sich endlich überwinden konnte den Kopf zu heben, erhaschte er noch einen tief verwirrten Ausdruck in ihren Augen.

„Wir sollten uns beeilen, bevor Elena uns wieder zurückpfeift.”

Damit drehte sie sich um und steuerte auf die Eingangstür des weitläufigen Wohnkomplexes zu, der den Großteil der engen Gasse einnahm.

‚Damit wäre das ja dann geklärt’, kommentierte der Innere Therapeut mit der Finalität einer abgehakten To-Do-Liste.

Wagner schüttelte sich unwillkürlich, um die Peinlichkeit und die Enttäuschung der letzten Minute loszuwerden. Es gelang ihm nicht so vollständig wie er gehofft hatte, aber schließlich eilte er Greta hinterher und versuchte eine professionell unbeteiligte Mine aufzusetzen. Vorerst wurde er für seine Bemühungen nicht belohnt, denn Greta drehte ihm resolut den Rücken zu und studierte die langen Reihen von Türklingeln.

„Sieht so aus, als stünde eine Menge leer”, kommentierte sie betont leichthin und warf einen Blick zu den vielen ‚Zu Vermieten’-Schildern hinauf, die scheinbar wahllos über die weiße Fassade gesprenkelt waren.

Wagner betrachtete prüfend die frische Wandfarbe und die brandneuen Fenstereinfassungen in Dunkelblau. Im Gegensatz zu seinen betongrauen und mit Graffiti übersäten Nachbarn wirkte der Komplex wie frisch fertiggestellt.

„Frisch saniert und gedämmt, neue Fenster. Vielleicht eine Initiative, um die Mietpreise zu erhöhen und ein paar unliebsame Mieter loszuwerden?”

spekulierte er und Greta nickte.

„Schon möglich, dass unser Drogendealer hier früher Tür an Tür mit seinen besten Kunden gewohnt hat.”

Sie fischte Mikele Gallos Schlüssel aus ihrer Tasche und schob die Eingangstür auf. Auch der Hausflur roch noch nach frischer Farbe und in den Ecken sammelten sich Reste von Betonstaub zwischen Fahrrädern und Kinderwagen.

„Wenn unser Mikele auch ein unliebsamer Mieter war, hatte der Eigentümer offensichtlich Pech bei ihm”, bemerkte Wagner, als sie durch das enge Treppenhaus in den dritten Stock kletterten.

„Jupp. Hat die dreizehn Prozent Mieterhöhung einfach so geschluckt, stand in seinen Finanzunterlagen. Das Geschäft lief offenbar gut.

Vielleicht hatte er ja gehofft sein Meth demnächst an Bänker und Yoga-Mamas zu verkaufen.”

Mikele Gallos Wohnungstür ließ noch einen Einblick in den Ursprungszustand der Anlage zu. Die beiden Wohnungen in der Mitte und zur Rechten des Korridors waren bereits mit weißen Schallisolationstüren versehen. Aber scheinbar wurde dieser Luxus nur leerstehenden Objekten zuteil und so klebte das Siegel der Spurensicherung an einem abgewetzten Sperrholztürblatt mit Türspion und zusätzlichem Sicherheitsschloss, das vermutlich zumindest die Illusion von Sicherheit erzeugen sollte.

„Wir haben noch eine Stunde und zwanzig Minuten. Und los!” erklärte Greta, als sie die quietschende Tür aufschloss, ihre Einweghandschuhe überzog und ihm ein zweites Paar reichte.

Das Innere der Wohnung hatte definitiv in den letzten zehn Jahren keine frische Farbe mehr gesehen, aber in seinen Studententagen war Wagner weitaus Schlimmerem begegnet. Aus der Abstellkammer fiel ihnen ein schwankender Stapel Fast-Food-Kartons entgegen, aber ansonsten schien Mikele ein reinlicher junger Mann gewesen zu sein. Oder jemand, der sich eine Putzfrau leisten konnte. Greta bog in die enge Küche ab und begann mit einer systematischen Untersuchung der Schränke und Schubladen, aber Wagner wanderte erst einmal ziellos durch die Linoleum-gefliesten Räume. Die Spurensicherung hatte ein ziemliches Durcheinander hinterlassen und als Wagner das in Weiß und Chrom gehaltene Wohnzimmer betrat, musste er einem Berg von Videospielen ausweichen, eine Lawine, die einen Großteil des Fußbodens bedeckte. Vermutlich hatten die Kollegen in den Hüllen nach Drogen gesucht.

Wagner blieb überrascht stehen. Küche, Bad und Schlafzimmer waren spärlich mit billigen IKEA-Möbeln eingerichtet, aber Wagner schätzte, dass allein das riesige, weiße Ledersofa in der Mitte das Raums mehr kostete, als er im Monat verdiente. Hier hielt Mikele Gallo also Hof und hatte vor seinen Kunden ein Image zu wahren. Der Couchtisch bestand aus einem silberverkleideten Motorblock mit einer Glasplatte darüber und auch hier fand sich nur der Staub, der sich in den Tagen seit seinem Tod angesammelt haben konnte. Wagner drehte sich langsam um die eigene Achse, fand verschiedene kleine Lautsprecher in den Ecken, aber keinen Fernseher. Die Wand hinter dem Sofa war vollkommen von einem Glas-Metall-Regalsystem eingenommen, die gegenüberliegende Wand allerdings völlig kahl und klinisch weiß. Wagner vermutete einen Projektor in irgendeiner der schwarzen Boxen in der Schrankwand. Andere Fächer waren vollgestopft mit bunten Comicheften und Actionfiguren und einer kompletten, gebundenen Ausgabe des Brockhaus.

Wagner machte einen interessierten Schritt auf die lange Reihe von blauen Einbänden zu und ließ seinen behandschuhten Finger an der ordentlich sortierten Reihe entlangfahren. Am Ende des Regalbretts fand er eine schmale Lücke und zog interessiert ein kleines Buch hervor, das nicht in seine Umgebung passte.

Wagner betrachtete den abgegriffenen schwarzen Ledereinband, auf dem verblichene und verfärbte Linien einen stilisierten ägyptischen Tempel bildeten. ‚Liber CCCXXXIII – The Book of Lies’ verkündete der Titel und Wagner begann neugierig die ersten Seiten durchzublättern.

Viele der Innenseiten waren genauso verknickt und verfärbt wie der Einband und zwischen die dicht gedruckten, verwischten Zeilen des Textes waren etliche Krakeleien gequetscht, teilweise bekannte mythologische Symbole, teilweise aber auch Elemente, die er nicht zuordnen konnte, auch wenn sie ihm vage bekannt vorkamen. Wagners Magen zog sich zusammen und sein Puls raste plötzlich in seinen Ohren. Er erreichte die letzte Seite des Buches, die mit wilden Schnörkeln in einem großen Templerkreuz beschmiert war. Jemand – vielleicht sogar Mikele – hatte dieses Zeichen vor nicht allzu langer Zeit in dieses Buch gemalt, denn es war nicht im Mindesten verblasst.

„Greta? Kannst du dir das hier mal ansehen?”

Seine Stimme kam ihm unnatürlich unbeteiligt vor und Gretas Ausdruck war nur milde interessiert, als sie um die Ecke bog. Unfähig das vage

Gefühl von Triumph auszudrücken, das sich in seiner Brust breitgemacht hatte, hielt ihr Wagner einfach stumm die letzte Seite des Buches mit den unverständlichen Symbolen unter die Nase. Greta legte nachdenklich den Kopf schief und sah dann direkt in seine Augen.

„Ist das nicht eine von Meuritz Schmierereien?”

Wagner konnte nur nicken. Ihre Stirn legte sich in verwirrte Falten.

„Aber hat der Prof nicht gesagt, diese Zeichen wären spezifisch für Meuritz? Was macht dann Mikele Gallo damit?”

„Vielleicht …”

Er begann den Satz aus reinem Reflex, aber hatte keinerlei Ahnung, wie er ihn zu Ende bringen wollte. Greta drehte sich abrupt um und für einen Moment sah es so aus, als würde sie die herumliegenden Videospiele am liebsten in alle Ecken des Raumes treten.

„Ich dachte wir suchen nach Verbindungen zu Kassy! Scheiße, was hat der tote Dealer denn jetzt mit unserem Serienmörder zu tun?”

Wagner ließ das Buch zuschnappen und verzog die Mundwinkel zu einem humorlosen Grinsen.

„Fragen wir doch den Professor.”


VI

Crowley würgte, aber schmeckte nur noch einen Nachgeschmack von Galle auf seiner Zunge. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite öffnete sich die Tür des grauen Häuschens und plappernde Kinderstimmen schossen ins Freie. Crowley duckte sich hastig tiefer hinter die wild wuchernde Hecke und wischte sich mit dem Jackenärmel kalten Schweiß und bitteren Speichel vom Gesicht. Durch die dichten Zweige und seine hämmernden Kopfschmerzen versuchte er trotz allem einen Blick auf Scarlett zu erhaschen, als sie ihren Töchtern zum Abschied ein paar Anweisungen zurief. Ihr Haar hatte die rote Hennafarbe längst verloren und graue Strähnen zogen sich an ihren Schläfen entlang zu einem strengen Pferdeschwanz. Die beiden Mädchen trugen identische Zöpfe, so schwarz und weich federnd wie Schwanendaunen. Crowley fühlte die wohlbekannte Welle aus Zärtlichkeit und Bedauern in sich aufsteigen und konzentrierte sich hastig wieder auf die verlebte Frau im Türrahmen. Scarlett sah mit einer Mischung aus Ungeduld und Belustigung auf die Mädchen hinunter, die übereifrig Puppen, Schaufeln und andere Spielzeuge in ihrem kleinen, roten Bollerwagen verstauten. Das schrille Stimmengewirr kratzte wie eine Nagelfeile über seine wunden Nerven und er kniff die Augen zusammen, um der aufsteigenden Übelkeit zu begegnen.

Scarlett winkte den Mädchen kurz zu, dann zog sie ihre abgetragene Strickjacke enger um die schmalen Schultern und verschwand im Hausflur. Crowley blinzelte ein paar Mal und versuchte sich zu sammeln.

Die ältere Schwester – er fragte sich benommen wie sie wohl inzwischen hieß – nahm die Jüngere bei der Hand und gemeinsam zogen sie den holpernden Wagen hinter sich her in Richtung des Spielplatzes am Ende der Straße. Crowley klopfte unschlüssig seinen staubigen Mantel ab und versuchte vergeblich das Zittern seiner Hände zur Ruhe zu bringen. Er wollte die Mädchen nicht erschrecken.

Langsam folgte er ihrem aufgeregten Lachen und den Farbflecken, die ihre T-Shirts durch den Schatten der Hecke warfen. Sie mussten die Straße überqueren und auf ihn zukommen, es war seine einzige Chance. Scarlett hätte kein Verständnis für seine Suche und er brauchte die Hilfe der Mädchen.

Seine Arme und Beine bewegten sich wie durch tiefen Morast und selbst diesem sonnigen Sommertag hing eine tiefe, dunkle Schwere an, die er nicht durchdringen konnte. All seine Experimente hatten ihm keine Beruhigung, keine Erlösung aufgezeigt aus der unerträglichen Ungewissheit, mit der sich das Orakel zufriedengab.

„Oder sie tut einfach nur so.”

Die Stimme der Jungfrau schnitt in sein Bewusstsein und er zuckte zusammen. Die Schatten des Buschwerks blieben unbelebt, aber seine Erinnerung tropfte unweigerlich hinein.

„Was bliebe ihr von ihren Anhängern, wenn sie zugeben müsste, dass es einen Ausweg gibt?”

Ihre kühle Handfläche legte sich auf seine Stirn und wischte das Blut fort.

„Und wenn es nur die Dunkelheit gibt?” hatte er geflüstert, als sich das tonnenschwere Gewicht endlich von seinem, seinem Brustkorb hob. „Kassy und Mika …”

„Ich weiß, aber denkt doch was für eine Verschwendung das wäre? Die Natur ist nicht verschwenderisch. Die Götter sind nicht verschwenderisch.” Ihre Worte waren Balsam auf seinen aufgeschürften Gedanken, aber er brauchte die Gewissheit. Nur die Gewissheit. Er hatte seine krampfenden Finger um ihr Handgelenk gelegt und ihr Haar hatte sein Gesicht bedeckt wie ein Schleier.

„Vielleicht ein anderes Exempel? Unverdorben … unbefangen …”

Ihre Lippen berührten seine heißkalte Stirn wie ein Segen.

„Du wirst einen Weg finden. Wir glauben an dich!”

Das Klappern des Bollerwagens an der Bordsteinkante ließ ihn in die Gegenwart zurückstolpern. Crowley riss seinen Hut vom Kopf und wischte sich noch einmal über das Gesicht.

Dann richtete er sich auf und trat den Kindern in den Weg. Sein Lächeln zwang sich nur mit Mühe durch die pulsierenden Schmerzen, die seinen ganzen Körper in Wellen durchzogen. Iset bemerkte ihn zuerst und ihre dunklen Augen weiteten sich erstaunt.

Sie ließ die Hand ihrer Schwester fallen und lächelte, halb ungläubig und halb verschmitzt zu ihm auf. „Papa!”

∞

Wagners Schritte pochten überlaut durch die staubige Stille der Institutskorridore, die zu dieser Morgenstunde noch völlig ausgestorben wirkten. Ein kleiner Teil seines Inneren bedauerte den unnötigen Lärm, aber seine aufgestaute Ungeduld ließ ein wenig nach. Seine Hand krampfte sich in seiner Jackentasche um sein Handy, mit dem er den Fund in Mikele Gallos Wohnung dokumentiert hatte. Greta hatte das Buch in die Beweismittelkette aufgenommen, auch wenn sie noch nicht sicher sagen konnten, was es eigentlich bewies. Aber seit er die vertrauten, krakeligen Symbole auf dieser Buchseite entziffert hatte, erfüllte Wagner eine Anspannung, die sich kaum bändigen ließ.

Die Beleuchtung des Flurs über ihm flackerte aus und wie auf ein vereinbartes Stichwort stachen die ersten Sonnenstrahlen durch die hohen Fenster. Wagner blieb stehen und versuchte zu Atem zu kommen. Er hatte über eine halbe Stunde auf dem Parkplatz darauf gewartete, dass das Institut seine Türen öffnete und billiger Tankstellen-Kaffee war nicht die richtige Nervennahrung gewesen. Im hinteren Teil des hallenden Gebäudes knallte eine Tür und Wagner zuckte zusammen.

‚Wer überzeugen will, sollte zuerst eine professionelle Haltung einnehmen’, ermahnte der Innere Therapeut und Wagner räusperte sich nervös.

Dann bog er in den Flur ein, an dessen Ende das Büro von Prof. Faust wartete und bemühte sich Ruhe und Sicherheit auszustrahlen, als müsse er einen unsichtbaren Preisrichter überzeugen. In seiner Brust stritten sich sein diffuses Gefühl von Triumph mit der angespannten Unsicherheit und einem guten Teil Ärger. Diesmal würde er sich vom Professor nicht beirren lassen!

Mit einem entschlossenen Schritt stieß er die Tür zum Büro auf und begegnete dem erschrockenen Blick der Sekretärin. ‚Anklopfen hätte nicht geschadet’, kommentierte die Therapeutenstimme, aber Wagner versuchte den peinlichen Moment zu überspielen und brachte ein schwaches Lächeln zustande.

„Ähm, guten Morgen, ich … ähm …”

Professor Fausts Sekretärin legte den Kopf mit dem schlohweißen Dutt schief und betrachtete ihn über den Rand ihrer knallbunten Brille hinweg wie einen quengeligen Enkel.

Dann schien ihr ein Licht aufzugehen.

„Ach, Doktor Wagner, richtig? Bitte entschuldigen Sie, so früh ist sonst noch nie jemand hier und ich dachte …”

„Ich würde gerne den Professor sprechen, es ist äußerst dringend”, brachte Wagner heraus und war innerlich schon auf ihren bedauernden Gesichtsausdruck vorbereitet.

„Es tut mir leid, aber …”

„Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, es ist wirklich wichtig”, setzte er nach, und bemühte sich nach Kräften, nicht die Stimme zu erheben.

Sie blinzelte irritiert und der Ausdruck einer tadelnden Großmutter verstärkte sich derart, dass Wagners Magen sich unwillkürlich zusammenzog.

„Das mag sein, aber der Professor ist nicht im Haus. Er hat sich heute Morgen krankgemeldet.”

„Krank? Aber ich war vorgestern noch … hat er …?”

Ihr tadelnder Blick schmolz zu etwas wie Besorgnis und sie schüttelte nur ratlos den Kopf.

„Mehr hat man mir auch nicht gesagt. Es ist höchst ungewöhnlich, aber der Professor ist nicht mehr der Jüngste …”

Wagner stammelte eine Entschuldigung und wandte sich ab.

„Aber warten Sie! Ich glaube, ich habe hier irgendwo …”, das hektische Rascheln von Akten in seinem Rücken zog Wagners Blick zu ihrem Schreibtisch zurück. Die Sekretärin – G. Hildebrand stand auf dem

bronzenen Namensschild auf ihrem Tisch – zog eine rote Mappe zwischen zwei Stapeln von Hausarbeiten hervor und hielt sie ihm auffordernd entgegen. „Der Professor hat das hier für Sie hinterlegt. Ich hätte Sie deswegen im Laufe des Tages noch angerufen, aber wo Sie schon einmal hier sind.”

Wagner streckte die Hand aus, nickte ihr zu, unfähig seiner plötzlich trockenen Kehle einen Laut abzutrotzen und zog die Tür übervorsichtig hinter sich ins Schloss. Die Stille der hallenden Korridore schlug wieder über ihm zusammen, als er das Deckblatt der Mappe anhob.

‚Mein lieber Wagner,

Anbei finden Sie meine Notizen zu Ihrem Verhörprotokoll. Ich denke, Sie haben schon verdienstvolle Grundlagenarbeit geleistet, aber ein paar Punkte scheinen mir noch zu vage formuliert. Trauen Sie sich mehr Bestimmtheit in Ihren Aussagen zu, Ihre Expertise rechtfertigt es!

Das abschließende Gutachten im Fall Meuritz werde ich der Staatsanwaltschaft vorlegen, aber um unsere Zusammenarbeit zu vertiefen, fertigen Sie mir doch auch eine eigene Version anhand ihrer Notizen an. In der nächsten Woche sollte ich Zeit haben sie zu lesen und Ihnen meine

Verbesserungsvorschläge zukommen zu lassen.

 Ihr ergebener Prof. J. Faust.’

Mit einem bleiernen Gefühl der Enttäuschung in den Knien blätterte Wagner weiter. Der restliche Inhalt der Mappe bestand aus seinen getippten Protokollen zum Meuritz-Fall, überschrieben, durchbrochen und umzingelt von unzähligen Anmerkungen in roter, anklagender Tinte. Der Weg zurück durch das immer noch menschenleere Institut war nur

ein undeutlicher Eindruck matter Bilder wie das Vorspulen eines Videos. Richtig zu sich kam er erst, als sich seine Autotür wieder hinter ihm

schloss und sein Handy plötzlich wild zu vibrieren begann. Hastig zog er an seiner Jackentasche und förderte das Mobiltelefon mit einem reißenden Geräusch zutage. Wagner verzog das Gesicht. Auf dem Display blinkte die Nummer des Polizeipräsidiums.

„Wagner?”

„Hey, Bücherwurm, wo steckst du? Wir warten auf deine genialen Einfälle!”

Ulfs Stimme klang blechern und weit entfernt aus dem Lautsprecher. Im Vordergrund war ein Seufzen zu hören, das vermutlich Elena gehörte. „Hallo Wagner. Sorry, du bist auf Lautsprecher, ich dachte das ginge schneller.” Wagner konnte ihren resignierten Gesichtsausdruck beinahe vor sich sehen. „Hatte der Prof noch irgendwas beizutragen?”

„Professor Faust hat sich krankgemeldet, ich konnte nicht mit ihm sprechen.”

Er war erstaunt wie emotionslos seine Stimme klang. Sein Inneres fühlte sich an wie ein Ballon, aus dem plötzlich alle Luft entwichen war.

„Krank?” Elenas Überraschung war deutlich hörbar, Ulf brummte etwas Unverständliches, aber sie ignorierte ihn. „Hmm, tja, da kann man wohl nichts machen. Ich fürchte damit ist der Fall Gallo abgeschlossen.”

Sie ließ eine Pause entstehen, als erwarte sie irgendeinen Einspruch, aber Wagner konnte sich nicht dazu durchringen. Alle seine glorreichen Fantasien den Professor mit seiner Beharrlichkeit und seinem Bauchgefühl zu beeindrucken, waren in sich zusammengefallen wie ein lasches Soufflé. Er hatte noch kein bestechendes Argument gefunden, dieses Schlagloch wieder zu füllen.

„Die Beweislage war ja von Anfang an ein wenig dünn”, bemerkte Elena schließlich tröstend, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Meuritz war ein sozial gehemmter und unangepasster Einzelgänger, das Gutachten vom Prof macht das überdeutlich. Es war nicht zu erwarten, dass wir in dieser Richtung weiter ermitteln würden, selbst wenn er nicht krank geworden wäre.”

„Als wäre der alte Zombie jemals krank, da ist doch was faul!” protestierte Ulf im Hintergrund, aber Wagner war beinahe genauso genervt von dieser Einmischung wie Elena. Er hatte Faust mit seinen deduktiven Fähigkeiten überzeugen wollen, nicht mit wilden Anschuldigungen. Mit einem Ruck öffnete er das Handschuhfach und ließ die rote Mappe darin verschwinden.

„Wie dem auch sei, wir haben die Anweisung den Fall abzuschließen. Nächste Woche wird sich dann entscheiden, ob wir im Fall Kassy noch weiter ermitteln, oder nicht. Es gibt auch sonst genug Arbeit, die auf uns wartet.”

Elenas Stimme wurde etwas leiser, vermutlich hatte sie sich direkt Ulf zugewandt. Wagner fragte sich, ob Greta auch anwesend war. Hätte sie ihn nicht begrüßt, wenn es so wäre?

„Und wenn Meuritz so ein einsamer Loser war, wie kommt dann Gallo an ein Buch mit seinen Krakeleien? Und wie passt die ganze Sache mit den konfiszierten Ausweisen und Handys dazu? Erzähl mir doch nicht, dass du das alles schlüssig und logisch findest!”

Ulf redete sich langsam in Fahrt, seine Lautstärke schwankte stark, als liefe er im Raum auf und ab.

Elenas abfälliges Schnauben übersetzte sich als weißes Rauschen in Wagners Lautsprecher.

„Manchmal haben Dinge einfach nichts miteinander zu tun, Ulf, und das weißt du auch. Vielleicht hat Meuritz diese Symbole aus demselben Buch wie Gallo, es gibt keine Hinweise, dass sie sich jemals begegnet sind und dasselbe gilt für Kassy. Es tut mir leid, dass sich die Welt nicht immer nach deinem Gutdünken sortiert, aber das sind die Fakten. Wenn mehr an dieser Geschichte mit den Ausweisen dran ist, dann finden wir irgendwann einen Hinweis dazu. Aber in der Zwischenzeit werden wir nicht fürs Geschichten spinnen bezahlt!”

Wieder ließ sie eine Pause entstehen, um seine, Wagners, Einwände abzuwarten, aber er hatte ihrer Sichtweise immer noch nichts entgegenzusetzen. Er war sich aber beinahe sicher, dass Greta noch nicht im Büro angekommen war. Sie hätte doch inzwischen irgendetwas beigetragen, oder nicht? Oder war sie genauso enttäuscht über diesen Ausgang ihrer Ermittlungen? Oder war sie enttäuscht von ihm?

‚Hatten wir das ewige Wenn und Aber nicht abgehakt?’, seufzte der Innere Therapeut und seine Ernüchterung spiegelte sich nahtlos in Elenas Tonfall, als sie wieder zu Sprechen anhob.

„Apropos Bezahlung, wir sollen ein paar Überstunden abbauen, Anweisung vom Chef. Schreibt also noch eure Abschlussberichte und dann schert euch ins Wochenende. Wir können alle etwas Freizeit gebrauchen und jemand hat mir eine sehr lange Autofahrt mit meiner Schwester eingebrockt.”

∞

Die Sonne begann hinter den Dächern der Stadt zu sinken, aber Fausts müde Knochen schmerzten bei jedem Schritt und er fühlte die volle Last seines körperlichen Alters wie einen Mühlstein um seinen Hals.

Eigentlich hatte er sich vorgenommen, sich einen Tag in seinen Studien zu verkriechen – und sei es auch nur, um keinem seiner Studenten oder Kollegen auf der Straße zu begegnen – aber seine Befürchtungen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Also war er wieder einmal um Crowleys ehemalige Schlupflöcher herumgeschlichen, ohne jeglichen Erfolg, nur mit dem Resultat, dass sein Rücken brannte und seine Beine bleischwer vorwärts schlurften. Und trotzdem ließ sich die nervöse Unruhe in seinem Inneren nicht beschwichtigen. Wenn er Crowley nicht zur Vernunft brachte, würde sich Nefertari dann zu verzweifelten Maßnahmen hinreißen lassen? Konnte sie den Pakt überhaupt in ihrer aller Namen zurücknehmen? Wenn überhaupt jemand diese Macht besaß, dann doch wohl sie?

Ein unwilliges Stöhnen entrang sich seinem Brustkorb und ließ eine Mutter mit Kinderwagen besorgt innehalten. Faust schenkte ihr ein schwaches Lächeln, als er sich auf dem engen Gehweg an dem ausladenden Gefährt vorbeischlängelte und endlich seine Haustür in Sicht kam.

Natürlich waren schon Paktierer getötet worden, auch wenn es nicht leicht zu bewerkstelligen war. Und Viele überstanden den Übergang nicht oder entschieden sich irgendwann dagegen. Aber er hatte noch nie gehört, dass der Pakt aufgehoben worden wäre – es war eben jener Präzedenzfall, gegen den sich die Versammlung in Crowleys Fall so sehr sträubte. Er lächelte grimmig. Welche Ironie, dass sie vielleicht genau dadurch ihre eigene Vernichtung vorantrieb.

Eine junge Frau löste sich aus der Menge, die sich um die Bushaltestelle neben seiner Haustür drängte und trat ihm direkt in den Weg. Faust blinzelte erstaunt und begegnete Sariels stahlgrauen Augen im Schatten eines großen, schwarzen Hutes, der bis auf ihre Schultern herunterfiel.

Sein Kiefer klappte auf und er suchte überrascht nach Dees hagerer Gestalt, doch er war nirgends zu sehen. Sariels Mundwinkel zuckte nach oben und sie hielt ihm einen zusammengefalteten Zettel entgegen. Faust nahm das kleine Stück Papier entgegen und seine Augenbrauen hoben sich in einer Mischung aus Verwunderung und Skepsis, als er eine Adresse darauf entzifferte.

„Crowley?” fragte er schlicht.

Sie nickte. Faust bemerkte die verstohlenen Blicke, die ihre kleine Interaktion hervorrief. Sariel trug ein bauchfreies, schwarzes Top und skandalös kurze Jeans. Das durchsichtige Netzgewebe, das wie ein voluminöses Nachthemd bis zu ihren Knien fiel, betonte die blasse, nackte Haut nur noch mehr.

„Weiß Dee, dass du hier bist?”

Sariels schiefes Lächeln blieb unbeeinträchtigt. Sie zuckte nur mit den Schultern, wandte sich ab und stieg ohne einen Blick zurück in den Bus, der gerade in einer Wolke aus Staub und trockenen Blättern an der Straße hielt. Faust sah ihr nach und studierte dann mit neuem Interesse die Adresskarte in seiner Hand.

„Definitiv nicht Dees Handschrift”, murmelte er und wusste nicht, ob er diese Beobachtung beruhigend oder bedenklich finden sollte.

Dee beharrte darauf, dass Crowleys Fortschritte in der Erforschung der henochischen Sprache allein für die erfolgreiche ‚Beschwörung’ von Sariel verantwortlich waren. Nur deswegen hatte Dee Crowley so dringend in die Versammlung aufnehmen wollen. Ob sich einer von beiden je gefragt hatte, was Sariel selbst davon hielt? Vermutlich nicht, es war ihm, Faust, ja bisher auch nicht eingefallen. Aber jetzt konnte er nicht umhin in verlockenden Spekulationen über Sariel und ihre geheimnisvollen Motive zu schwelgen.

‚Man sollte meinen, dass ihnen das Konzept des Racheengels ein Begriff sein sollte’, schmunzelte Faust der sich entfernenden Staubwolke hinterher, bevor er sich abwandte und den anstrengenden Aufstieg zu seiner Wohnung in Angriff nahm. Er musste ein paar Vorkehrungen treffen.

∞

Ein Lichtblitz zuckte durch das Arbeitszimmer und ließ Wagner innehalten, die Hand schützend um die dampfende Teetasse gekrampft. Schließlich blinzelte er gegen die blendende Helligkeit an und stellte fest, dass das gekippte Fenster der Nachbarn gegenüber nun die Morgensonne wie ein Brennglas auf seinen Schreibtisch reflektierte. Seufzend stellte er seine Tasse in das Bücherregal neben der Tür und machte sich daran den wirren Haufen Notizen zusammenzusammeln, der sich auf der Tischplatte, der Tastatur seines Laptops und teilweise um seinen Bürostuhl herum angesammelt hatte. Krakelige Nachzeichnungen verschiedenster Symbole mischten sich mit Schlagwörtern und Quellenangaben und erweckten zumindest den Eindruck, als wäre er dem Rätsel um das merkwürdige Templerkreuz nähergekommen.

Wagner ließ den unordentlichen Blätterhaufen auf das Gästesofa in der Zimmerecke fallen und klappte mit einem missmutigen Schnauben den Bildschirm des Laptops herunter, auf dem noch etliche offene Browserfenster seine Bemühungen des Morgens dokumentierten. Er zog das Stromkabel ab, drehte sich um und blieb dann unschlüssig in der Mitte des Zimmers stehen.

‚Ein wichtiger Schritt auf dem Weg zum geistigen Wachstum, ist die Erkenntnis wann es besser wäre, eine Sache loszulassen’, drang die salbungsvolle Stimme des Inneren Therapeuten in Wagners Bewusstsein und seine Schultern sackten unwillkürlich ein wenig nach unten.

Vielleicht sollte er einfach seinen Tee in einen Thermobecher füllen und sich eine sonnenbeschienene Parkbank an frischer Luft suchen. Was hatte er schon vorzuweisen, außer einer zu kurzen Nacht und ein paar Stunden fiebriger Recherche, die ihm nur offensichtlich gemacht hatten, dass er tatsächlich gar nichts wusste. Er bezeichnete Meuritz’ Schmiererei als Templerkreuz, aber vielleicht war es auch nur eine Anordnung von Dreiecken – die Templer, die Kabbala, die Nazis, sogar die alten Ägypter und die Menschen der Steinzeit hatten kreuzartige Symbole aus Linien und Dreiecken geformt.

‚Also hat Elena Recht und diese Verbindung ist nicht belastbar genug, um ein nützlicher Hinweis zu sein’, kommentierte die Therapeutenstimme, aber Wagner schüttelte ein paar Mal heftig den Kopf, um sie zu vertreiben. Fakt war doch, dass dieses unbeholfen schnörkelige Symbol seltsam spezifisch aussah. Es war einfach unfassbar unwahrscheinlich, dass zwei Menschen unabhängig voneinander auf diese Idee kommen konnten. Was bedeutete, Meuritz und wer auch immer das Buch in Gallos Wohnung bekritzelt hatte, mussten dieses Symbol irgendwo gesehen haben. Es musste eine gemeinsame Quelle geben.

‚Und wenn schon’, seufzte der Therapeut, unwillig sich verscheuchen zu lassen und diesmal musste sich Wagner sehr zusammenreißen, um nicht in das Seufzen einzustimmen.

Er warf den geschlossenen Rechner mit einigem Nachdruck auf den Notizstapel und wandte sich dann wieder seinem Mango-Chai zu, der zumindest einen tröstlich würzigen Geruch verbreitete. Sein Blick wanderte im Zimmer umher und begegnete dem überbunt kolorierten Popart-Druck von Albert Einstein an der Wand gegenüber, der ihm die Zunge herausstreckte, als sei es ein Kommentar. ‚Phantasie ist wichtiger als Wissen, denn Wissen ist begrenzt’ lautete das Zitat darunter und Wagner verzog die Mundwinkel zu einem säuerlichen Grinsen.

Sein Handy gab ein lautes Brummen von sich und wackelte auf der Tischplatte auf und ab. Wagner warf einen fragenden Blick auf das Display, auf dem eine unbekannte Festnetznummer angezeigt wurde.

„Jonas Wagner, hallo?”

Ein unsicheres Räuspern schälte sich aus dem Lautsprecher, gefolgt von einem hastigen Wortfluss.

„Doktor Wagner? Ach, bitte entschuldigen Sie die frühe Störung an einem Samstag, aber hier ist Gertrud Hildebrand … Professor Fausts Assistentin.”

Wagner zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

„Ach so, ja … ähm … kein Problem, ähm … wie kann ich Ihnen denn helfen?”

Einen langen Moment schlug ihm nur knackendes Schweigen aus der Leitung entgegen.

„Ich … also … Es ist so, ich sollte dem Professor gestern Abend Unterlagen zu Hause vorbeibringen … Prüfungsergebnisse und so weiter, Sie verstehen?”

Er nickte verwirrt, bis ihm einfiel, dass er telefonierte, also brachte er noch ein zustimmendes Brummen zustande. Er sprach immerhin mit derselben Sekretärin, die ihn gestern so unmissverständlich abgewimmelt hatte und die Unsicherheit und Nervosität in ihrer Stimme beunruhigten ihn zusehends.

„Naja, ich fuhr also nach Feierabend bei ihm vorbei und eine junge Dame kam gerade aus dem Haus mit einem Katzenkorb in der Hand. Sehr jung, blond und ziemlich stark geschminkt …” Wagner konnte sich ihren Gesichtsausdruck sehr gut vorstellen. Seine Großmutter hatte einen identischen für junge Frauen reserviert, die nicht ihrem Geschmack entsprachen. „Ich habe sie natürlich gefragt, was sie in der Wohnung vom Professor zu suchen hatte – noch dazu mit seiner Katze! Und wissen Sie, was sie mir geantwortet hat?”

Ihr Tonfall hatte sich zu einer indignierten Spitze hochgeschraubt und Wagner wagte es nicht ihr zu erzählen, dass er vermutlich genau dieselbe junge Frau getroffen hatte – zumindest wenn man annahm, dass nicht so viele junge, blonde Frauen in diesem Wohnhaus aus- und eingingen.

„Ähm … nein, was denn?” fragte er schließlich, als ihm bewusst wurde, dass sie offensichtlich auf seine Reaktion wartete.

„Sie hat behauptet, der Professor wäre ihr Großvater und sie würde sich um ihn kümmern, während er krank ist. Und um den Kater gleich dazu … Doktor Wagner, ich arbeite jetzt für den Professor seit über zwanzig Jahren und er hat nicht einmal erwähnt, dass er eine Familie hat, von Enkelkindern ganz zu schweigen. Können Sie sich darauf einen Reim machen?”

Wagner räusperte sich, um Zeit zu gewinnen, denn ihre Stimme klang plötzlich schon beinahe verzweifelt. War sie nur außer sich vor Sorge oder befürchtete sie insgeheim, dass ihr Chef sein Privatleben die ganze Zeit vor ihr verheimlicht hatte? Es war beinahe zu verlockend darüber zu spekulieren, welche komplexen Beziehungen man wohl in so einer langen Zeit aufbaute. Aber der Innere Therapeut hustete nachdrücklich in seinem Hinterkopf und rief Wagner zur Ordnung.

„Haben Sie die junge Dame darauf angesprochen?” brachte er schließlich heraus und sie gab ein zerknirschtes Schnauben von sich.

„Ich war so überrumpelt, wissen Sie … und sie war wirklich charmant, hat mir die Unterlagen abgenommen und mich quasi postwendend zur Tür hinauskomplimentiert … Eigentlich bin ich nicht so kleinlaut, das können Sie mir glauben, aber … es war ja sowieso schon so ungewöhnlich, der Professor versäumt sonst nie eine Kommissionssitzung, und dann wegen Krankheit …”

„Ich verstehe”, warf Wagner ein, als sich die nächste lange Pause ausbreitete, auch wenn es nicht sonderlich hilfreich war.

„Die Sache ist doch die”, hob sie schließlich wieder an, ohne einen Rest Zögerlichkeit in der Stimme, „man hört so viel von Trickbetrügern, Einbrechern und anderen Kriminellen, die es auf alleinstehende, ältere Menschen abgesehen haben. Es hat mir einfach keine Ruhe gelassen und da Sie ja jetzt bei der Polizei sind …”

Sie ließ den Satz unvollendet, aber Wagner wand sich unwillkürlich, weil er sich an ihren bohrenden Blick nur zu gut erinnerte. Er suchte noch einmal Zuflucht in einem nervösen Räuspern, aber schließlich blieb ihm keine Wahl.

„Also … ähm … ich bin ja eigentlich nicht wirklich bei der Polizei, aber …”, begann er, aber fühlte die Worte im Sog ihrer strengen Stille versickern „Aber wenn es Sie beunruhigt, kann ich bestimmt mal nach dem Rechten sehen, ähm …”

„Ach, das wäre nett. Ich wusste, Sie würden mir helfen, Doktor Wagner! Lassen Sie mich einfach wissen, ob alles in Ordnung ist. Auf Wiederhören!”

Ein lautes Klacken beendete die Verbindung, aber es dauerte einen Moment, bis Wagner der Folge der Ereignisse soweit nachgekommen war, dass er den Arm sinken ließ. Dann starrte er auf das Display herunter und versuchte seine Gedanken zu ordnen.

‚Vermutlich besteht gar kein Grund zur Beunruhigung, oder kommt dir Professor Faust wie ein typisches Senioren Opfer vor?’, versuchte sich die Therapeutenstimme an einer Einordnung der Lage, aber Wagner konnte ein ungutes Gefühl nicht unterdrücken.

Mit einem Tippen auf sein Adressbuch ließ er sich die Telefonnummern seiner neuen Kollegen anzeigen und sein Finger schwebte unschlüssig über Elenas Namen. Dann gab er sich einen Ruck und begann eine SMS an Greta zu tippen. Der Innere Therapeut stöhnte nur leise.

‚Prof Fausts Sekretärin hat angerufen, ob ich mal in seiner Wohnung nachsehen könnte, ob alles ok ist. Kannst du mitkommen? Bin nicht sicher, ob die mich sonst reinlassen. Lieben Gruß, Wagner’, textete er nach einer kurzen Bedenkzeit und war sich beinahe sicher, dass ein ‚lieber Gruß’ nicht zu formlos und nicht zu offensichtlich anbiedernd war. Dann griff er wieder nach seiner Teetasse, aber ließ sie beinahe vor Schreck fallen, als sein Handy nur Sekunden später eine Antwort brummte.

‚Klar!!! Komme grade vom Joggen zurück, hol dich in einer Stunde ab. LG Greta’

Wagner lächelte leise auf seine Notizen herunter, die ihm plötzlich nur noch halb so relevant erschienen. Dann nahm er einen großen Schluck Tee und der brennende Schmerz auf seiner Zunge übertünchte beinahe die

kribbelige Anspannung in seinem Magen.

∞

„Uff, das Ding ist ja mal verzogen!”

Greta rüttelte ungeduldig an der alten Holztür und rammte schließlich ihre Schulter dagegen. Die Scharniere knarrten protestierend, aber gaben schließlich nach und den Blick auf Professor Fausts schummrigen Wohnungsflur frei. Wagner drehte sich mit einem mulmigen Gefühl zu beiden Seiten um, aber das Treppenhaus blieb still und menschenleer. Herr Schäfer, der Hausmeister der Anlage, hatte sich ihnen als ‚Winnie’ vorgestellt und nach einem misstrauischen Blick auf Gretas Dienstausweis darauf verzichtet, die drei Stockwerke aus dem Souterrain mit ihnen hinaufzuklettern.

‚Nur nichts kaputtmachen!’, hallte Wagner seine Mahnung in Gedanken nach, als er Greta zögerlich folgte und er bewegte vorsorglich das Türblatt einmal hin und her, um zu prüfen, dass es noch intakt war.

„Pff, warum bin ich eigentlich nicht überrascht, dass es hier drin wie in einer Museums-Abstellkammer aussieht?” tönte Gretas Stimme aus Richtung des Wohnzimmers und Wagner beeilte sich zu ihr aufzuschließen.

Greta ließ gerade den Perlenvorhang zur Küche wieder fallen und drehte sich mit einem Schulterzucken zu ihm um.

„Scheint niemand Zuhause zu sein.”

Wagners Blick wanderte unschlüssig in dem bekannten Raum umher und seine Hand tastete nach dem Handy in seiner Jeanstasche.

„Hast du schon im Schlafzimmer nachgesehen?” Greta hob süffisant die Augenbrauen und sah ihm direkt ins Gesicht. Wagners Herzschlag machte einen kleinen Hüpfer, aber gleichzeitig sank er beschämt zusammen. „Ja, sorry, das war wohl offensichtlich. Ähm … glaubst du er könnte vielleicht ins Krankenhaus gefahren sein?” Sie zwinkerte ihren tadelnden Ausdruck fort und zog die Stirn in sorgenvolle Falten.

„Das wäre zumindest eine Erklärung, warum ein kranker, alter Mann nicht Zuhause anzutreffen ist. Als wir unten Sturm geklingelt haben und alles still blieb, war ich schon fast drauf vorbereitet, hier oben Erste Hilfe zu leisten … oder Schlimmeres.”

Wagner drehte sich einmal um die eigene Achse und steuerte dann auf das Schlafzimmer zu, dessen Tür weit offenstand. Ein schmales Bett drängte sich an die Wand, am Fußende unter dem kleinen Fenster lugte eine Schreibtischplatte unter einem Berg aus Büchern und Notizen hervor. Gegenüber der Tür ragte ein riesiger, geschnitzter Kleiderschrank auf, der Wagner an die Beichtstühle alter Kirchen denken ließ. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung, war dieser Raum beinahe schmucklos. Nur über dem Kopfende des pritschenhaften Bettes hing ein gerahmtes Bild, dessen abstrakte Formen und schrille Farben so gar nicht zum Geschmack des Professors passen wollten.

Greta drängte sich an seinem Rücken vorbei und ihre Berührung hinterließ ein Prickeln auf seiner Haut. Sie schenkte dem Dekor des Raumes keine Beachtung, sondern begann sofort in den Aufzeichnungen des Professors nach Hinweisen zu suchen, aber Wagners Neugier ließ sich nicht so einfach disziplinieren. Er trat einen Schritt näher an das gerahmte Bild heran. Unter der Kollage aus kunstvoll gefärbten Flecken ließ sich ein hingekritzelter Satz erkennen.

‚Die Erfindung ist das wichtigste Produkt des menschlichen, kreativen Gehirns. Die Poesie der Gedanken ist die größte Quelle der Wunder. N.’ Wagner legte interessiert den Kopf schief und wie ein 3D-Effekt in einem Wimmelbild, schälten sich plötzlich vertraute Umrisse aus dem bunten Chaos.

„Ich glaube, das sind neurologische Scans. Aber koloriert.”

„Hm?” fragte Greta und hob kurz den Kopf, aber Wagner winkte ab und riss sich von den ungewöhnlichen Aufnahmen los.

„Nicht so wichtig. Hast du was gefunden, das uns weiterhilft?” Greta schnaubte und hielt ihm ein stark abgegriffenes Stück Papier entgegen.

„Also zumindest keine Notfallkontakte oder so etwas. Aber kommt dir das hier irgendwie bekannt vor?”

Wagner überflog die Notizen, die sich in einer Liste von Adressen erschöpften. Ein Eintrag war mit einem dünnen Kugelschreiber umkringelt worden.

„Ist das nicht das leerstehende Gebäude, das die Drogenfahndung untersucht hat?” Er sah auf und begegnete Gretas Blick. In ihren Augen spiegelte sich seine Ratlosigkeit. „Warum fand Professor Faust diese Ruine wohl noch interessant? Ich habe ihm selbst die Berichte dazu hergebracht, da gab es nichts, was für unsere Fälle von Belang gewesen wäre …”

Greta zupfte an ihrem grauen T-Shirt, als könne die reine Übersprunghandlung ihre Gedanken ordnen. Dann gab sie es auf.

„Keine Ahnung. Aber hier sind Notizen zu den Meuritz-Symbolen, noch mehr Adresslisten, sogar ein paar Blaupausen von Kanälen und Kelleranlagen in der Gegend.”

Sie wies mit einer ausladenden Geste auf den gestapelten Wirrwarr auf dem Schreibtisch.

Wagner runzelte die Stirn und das mulmige Gefühl in seiner Magengrube kam zurück wie ein Echo, das sich immer mehr verstärkte, statt zu verstummen.

„Glaubst du, der Professor hat irgendetwas herausgefunden, das er uns nicht mitgeteilt hat?”

Greta starrte unwillig auf den Zettel in seiner Hand.

„Scheiße, ich habe wirklich keinen Schimmer! Vielleicht sollten wir uns dieses Bürogebäude nochmal selber ansehen.”

Wagner blinzelte überrascht.

„Glaubst du, nach der Razzia ist da noch irgendetwas zu finden?” Greta hob die Schultern, aber ihre Augen blitzen unternehmungslustig.

„Hast du eine bessere Idee?”

Wagner biss sich unglücklich auf die Unterlippe. Sein Handy lag in seiner Tasche, wie ein stummer Vorwurf.

„Wir sollten aber zumindest den diensthabenden Kollegen Bescheid geben. Vielleicht kann ja irgendwer die Krankenhäuser für uns abtelefonieren? Ich weiß nur nicht, auf welches Ergebnis ich dabei hoffen

soll …”

Greta warf einen langen Blick über die ausufernden Notizstapel und seufzte.

∞

„Soll ich Elena anrufen? Vielleicht sollten wir Bescheid sagen, bevor wir irgendwas unternehmen?”

Wagner ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen und wog unschlüssig sein Handy in der Hand.

Greta trat einen Schritt zur Seite und ließ eine lärmende Gruppe Teenager vorbei, die lachend das öffentliche Schwimmbad am Ende der Straße ansteuerten.

„Scheiße nein, die wird sich bedanken, wenn wir sie für nichts und wieder nichts am Wochenende stören.” Sie kramte in ihrer Hosentasche nach dem Autoschlüssel und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Außerdem werfen wir nur einen Blick in ein abbruchreifes Gebäude. Ist nicht so, als bräuchten wir dafür gleich ein SEK.”

Wagner steckte das Mobiltelefon wieder ein und marschierte voraus zu Gretas kirschrotem Volvo.

„Bist du sicher? Die Kollegen von der Drogenfahndung sahen ganz schön mitgenommen aus.”

Greta schnaubte, öffnete mit einer nachlässigen Geste die Wagentüren und schlängelte sich am stetigen Samstagmorgenverkehr vorbei auf den Fahrersitz.

„Ja, aber Hendrichs und seine Leute sind auch nicht gerade subtil. Wo die auftauchen, lassen sich gewöhnlich für ne ganze Weile nicht mal mehr Obdachlose blicken.”

„Also besichtigen wir eine menschenleere Ruine in der Hoffnung, dass wir irgendwo dem Professor über den Weg laufen.”

Wagner warf die Beifahrertür hinter sich zu und ärgerte sich über die bittere Hilflosigkeit in seiner Stimme. Greta warf ihm einen unsicheren Blick zu.

„Hör mal, wir können auch einfach die Anfrage an die Krankenhäuser rausgeben und die Sache dabei belassen. Der Prof ist ein erwachsener Mann und erwartet sicher nicht von uns, dass wir ihm hinterherlaufen.”

„Nein, offensichtlich nicht, ansonsten würde er uns keine Hinweise vorenthalten.”

„Das weißt du doch gar nicht.”

„Richtig, ich weiß so ziemlich gar nichts und langsam geht mir das auf die Nerven!” Wagner ächzte leise und ballte unwillkürlich eine Faust, als könne er seine aufgestaute Frustration herauspressen wie Wasser aus einem Schwamm. „Tut mir leid, das war unpassend.”

„Halb so wild, ich versteh das.”

Ihre warme Hand legte sich tröstend auf seinen Arm und Wagner durchzuckte ein Gefühl von Statik, das die verkrampfte Kugel in seinem Magen schlagartig lockerte. Er sah zu ihr auf und blinzelte irritiert, als er ihrem zerknirschten Ausdruck begegnete.

„Und … wo wir grade dabei sind, uns zu entschuldigen, wollte ich dir noch was sagen.”

Wagner betrachtete sie fragend, insgeheim froh über die Gelegenheit sie anzusehen. Greta schien Mühe zu haben sich zum Weitersprechen zu überwinden. Wagner konnte jede ihrer Wimpern zählen, als sie sich schließlich zu ihm umdrehte.

„Ich wollte mich bei dir wegen gestern entschuldigen. Ich habe dich einfach abgewürgt und mitten auf der Straße stehen lassen.”

Wagner zog die Schultern hoch und brach bedauernd den Blickkontakt.

„Schon ok.”

„Nein, war es nicht. Ulf geht mir auf die Nerven, aber du hast es ja nur nett gemeint. Und der Spruch mit dem Mitleidsdate war richtig mies.”

Wagner winkte ab.

„Du wolltest offensichtlich nicht darüber reden und ich habe dich bedrängt. Geschieht mir Recht.”

Sie hob einen mahnenden Zeigefinger.

„Wenn du kurz aufhörst, meine Entschuldigung zu unterwandern, erzähle ich dir auch, was mein Problem mit Hochzeiten ist.”

„Das musst du nicht, ist wirklich …”

„Hey!” Sie schnipste die Finger vor seinem Gesicht und in ihren blauen Augen blitze Ungeduld auf. „Ich möchte aber, ok? Mein Hund musste sich diese Rede seit gestern dreimal anhören, also werde ich das jetzt los, wenn du mal kurz die Klappe hältst?”

Wagner hob verblüfft den Kopf und ihr ungeduldiger Ausdruck zerfloss zu einem reumütigen Schmunzeln. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln.

„Kurz bevor ich mit der Ausbildung fertig war, hat meine damals beste Freundin geheiratet. Richtig groß, so mit Buffet und Band und weißem Blumenschmuck in einem riesigen Saal. Ich war sogar Brautjungfer und musste so ein schrecklich rüschiges, grünes Kleid tragen.” Wagner erwiderte ihr zaghaftes Lächeln. „Jedenfalls stand ich irgendwann an der Bar mit dem Trauzeugen von ihrem Mann und mir wurde plötzlich richtig übel. Mir war schwindlig, die Musik klang nur noch dumpf und alles hat sich gedreht.” Sie sah Wagner direkt in die Augen. „Das Gute und auch das Schlimme daran, wenn man Polizistin ist, ist das man immer, immer nach den merkwürdigen Typen Ausschau hält. Nach den Fluchtwegen, den Schattenecken, den Alarmzeichen. Du schaust dir ständig selbst über die Schulter und erlaubst dir keinen einzigen Moment unachtsam zu sein …”

Wagner schluckte schwer sein aufsteigendes Unwohlsein hinunter.

„Ich nehme nicht an, dass du was getrunken hattest?”

Sie schüttelte den Kopf, einen bitteren Zug um den Mund.

„Ipanemas, den ganzen Abend lang. Irgendwas war in dem Drink und als der Typ mich ‚an die frische Luft’ bugsieren wollte, habe ich ihn in die Eier getreten und bin abgehauen. Eine von den Kellnerinnen hat’s mitbekommen und mich in ein Taxi verfrachtet.”

Wagner atmete erleichtert aus und nahm ihre Hand. Mit einem Mal schien diese Bewegung völlig natürlich.

„Das war eine wirklich bedrohliche Situation. Es ist völlig verständlich, dass du dich diesen Erinnerungen nicht aussetzen …”

„Wolltest du mich nicht ausreden lassen?” Ihr Ton hatte seine ungeduldige Kante zurück, aber sie zog die Hand nicht weg. „Dass der Typ mir was in den Cocktail getan hat, war scheiße, ja. Aber als ich meiner besten Freundin am nächsten Tag davon erzählt habe, hat sie mich ausgelacht.” Sie atmete hörbar und Wagners Magen krampfte sich reflexartig zusammen. „Ich hätte komplett überreagiert, kein Wunder bei meinem bescheuerten Job und ich sollte mich lieber entschuldigen für meinen ‚gewalttätigen Angriff’. Und danach war irgendwie nichts mehr wie vorher.” Greta sah dem vorbeifließenden Autostrom nach und Wagner verstand sie nur zu gut. Gut genug zumindest, um ihr brütendes Schweigen nicht mit irgendeiner Bemerkung zu durchbrechen. Schlaglichter seiner endlosen Therapiesitzungen standen ihm nur zu deutlich vor Augen.

‚Halt dich zurück, hier geht es nicht um dich!’ ermahnte der Innere Therapeut, aber Wagner ignorierte ihn. Er brauchte keine Hilfe, um zu wissen, dass Greta seine ungeteilte Aufmerksamkeit verdient hatte.

„Bald hatte sich diese Geschichte im ganzen Dorf verbreitet. Sogar Bekannte und Freunde, die überhaupt nichts mit der Sache zu tun hatten, haben mich plötzlich merkwürdig angesehen … oder zumindest habe ich mir das eingebildet. Und der Mann meiner Freundin?” Sie schluckte schwer. „Ich glaube, ‚paranoide, untervögelte Bullenschlampe‘, waren seine Worte. Und meine Freunde haben abgewunken und gemeint, ich soll mich nicht so aufregen, schließlich wäre ja nichts passiert. Halt einfach die Klappe und hör auf Ärger zu machen, weißt du?”

Wagner nickte, aber Greta sah weiterhin der Autokolonne zu, die sich am Wagenfenster vorbeischlängelte.

„Seitdem bekomme ich schon bei dem Gedanken an das ganze Hochzeitsblabla schweißnasse Hände. In meinem Kopf fängt sofort die schwarze Endlosschleife an, dass alle Menschen gefährliche Arschlöcher sind und dass die Welt ein hässlicher, widerlicher Ort ist. Und dieses Gefühl, dass dir jemand, dem du vertraust, einfach nicht glaubt … dir das Gefühl gibt, du wärest das Problem … als würde man dir die Eingeweide rausreißen und dich einfach hilflos liegen lassen …”

Greta kramte nach einem Taschentuch in der Mittelkonsole. Wagner ignorierte weiterhin den Impuls die aufsteigende Stille zu durchbrechen und drückte stattdessen tröstend ihre Hand. Schließlich schnäuzte sie sich lautstark und sah über den weißen Zellstoff zu ihm hinüber. Rotgoldene Reflexe hüpften in ihrem Haar und sie brachte ein schiefes Lächeln zustande.

„Du platzt jetzt vermutlich schon, weil du so viel Psychiaterkram sagen willst, oder?”

Wagner schüttelte nur den Kopf.

„Es lässt sich aushalten, sprich ruhig weiter.”

Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich sichtlich und sie zuckte die Achseln.

„So viel habe ich gar nicht mehr zu erzählen. Ich habe mich nicht entschuldigt, aber bis ich wieder klar denken konnte, war es natürlich viel zu spät, um dem Arsch noch irgendwas nachzuweisen. Also habe ich mich hierher versetzen lassen und meide Hochzeiten, schon um den anderen nicht mit meinem miesen Karma den Tag zu verderben.”

„Wissen denn die anderen von dieser Geschichte?”

Sie zog indigniert die Nase kraus.

„Elena habe ich’s erzählt, aber Ulf? Der würde mir nur damit kommen, dass ich mich schocktherapieren soll, damit er seinen Kopf durchsetzt.” Sie blinzelte schräg zu Wagner hinauf. „Vermutlich wolltest du mir doch auch was von Bewältigungskram erzählen?”

Er hob abwehrend die Handflächen.

„Nur wenn du meine Meinung hören willst. Wenn du deine Vermeidungshaltung gegenüber Hochzeiten nicht als Leidensdruck empfindest, ist das auch völlig in Ordnung.”

Greta ließ sich ächzend in ihrem Sitz zurückfallen.

„Ok gut, aus reiner Neugier: Was würde mir Doktor Wagner raten?”

Wagner suchte schuldbewusst nach einer professionellen Antwort. Er wollte sich über das Vertrauen freuen, das sie ihm entgegenbrachte, aber sein eigener Ballast kam ihm in die Quere.

‚Professionelle Distanz, Doktor Wagner!’ flüsterte die Therapeutenstimme ungeduldig und Wagner räusperte sich nervös.

„Ein Therapeut würde dir raten, zuerst einmal herauszufinden, was das eigentlich Schmerzliche an dieser Erinnerung ist.”

„Pff, dass meine beschissenen Freunde mir nicht glauben wollten und ich dem Arsch nichts beweisen konnte? Die haben alle einfach weitergelebt und sich gedacht ‚ach Greta, die war total bescheuert’. Und ich konnte zusehen, wie ich damit fertig werde, plötzlich ganz allein zu sein. Hätte sich irgendwer wenigstens mit meiner Seite der Geschichte auseinandergesetzt, hätte ich damit abschließen können, verstehst du?”

Wagner nickte, aber die nagende Unsicherheit in seinem Magen wuchs. Er verstand Greta nur zu gut und das Bedürfnis dieses Verständnis mit ihr zu teilen, brannte immer heftiger unter seinen Fingernägeln. Greta war das Risiko eingegangen verletzlich und ehrlich zu sein, also sollte und musste er nicht wenigstens versuchen dasselbe zu tun?

‚Und was wird das bringen? Noch mehr persönliche Ablenkung und noch weniger Chancen endlich beruflich Fuß zu fassen.’ Wagner zögerte. Greta schnäuzte sich noch einmal lautstark in ihr Taschentuch und Wagner begegnete ihrem offenen, fragenden Blick. ‚Verletzlichkeit macht angreifbar, bist du wirklich bereit das zu riskieren?’ setzte die Therapeutenstimme genervt nach, aber Wagner brachte sie mit Gewalt zum Schweigen. Er strich sich nervös die Haare aus der Stirn, als könne er auch seine Sorgen beiseite wischen.

„Du musst verarbeiten, dass du mit deiner Wut und Trauer über diese Situation allein zurückgeblieben bist. Das …”, er stockte, aber zwang sich weiterzusprechen „das ist nicht so leicht. Wenn du willst … ähm … wenn du willst, erzähle ich dir etwas aus meiner eigenen Erfahrung. Dann wären wir quasi quitt.”

Er rettete sich in ein verrutschtes Grinsen. Greta lehnte sich vor.

„Plaudern Therapeuten normalerweise aus dem Nähkästchen?”

Wagner zuckte die Schultern und wich ihrem fragenden Blick aus.

„Therapeuten müssen einen gewissen emotionalen Abstand wahren. Aber wir sind ja Kollegen und auch Freunde … oder?”

Sie nickte nachdrücklich. Er heftete seinen Blick auf den Seitenspiegel des Wagens.

„Als ich zehn Jahre alt war, sind meine Eltern bei einem Autounfall gestorben und ich musste zu meiner Großmutter ziehen.” Er hörte ihren Atem kurz aussetzen, aber drehte sich nicht zu ihr um, sondern warf sich in seine Erzählung wie über einen Abhang. „Ich hatte ein gutes Verhältnis zu meiner Großmutter und ich bin sicher, dass es damals allen als die beste Lösung in einer schwierigen Situation erschien. Aber nach dem Unfall … es hat einfach nicht gepasst.”

Er atmete einmal tief durch und brachte es schließlich sogar fertig den Blick auf Gretas rechtes Ohr zu richten.

„Ich war traurig und verletzt, halb davon überzeugt, dass alles meine Schuld war, weil ich mir gewünscht hatte, dass das Auto streikt und sie nicht fahren könnten. Aber je mehr ich trauerte, desto mehr hat meine Großmutter mich auf Distanz gehalten, mir gesagt ich müsse tapfer sein, nach vorne sehen. Und je weniger ich das konnte, desto mehr hat sie mich weggeschoben und so hatte ich plötzlich wirklich niemanden mehr. Es hat lange gedauert, bis ich diese Trauer und Enttäuschung für mich einigermaßen aufgearbeitet hatte und mein Therapeut war wirklich großartig.”

„Aber wieso hat sie das denn getan? Ich meine … du warst doch nur ein Kind, das Trost gesucht hat?”

Gretas Stimme war nur ein verlegenes Flüstern. Er seufzte und zwang sich endlich sie anzusehen.

„Es war ihre Art, mit dem Verlust ihres eigenen Kindes umzugehen und gleichzeitig die plötzliche Verantwortung für ein weiteres Kind zu übernehmen. Nicht stehen bleiben, nicht daran denken, nicht zurücksehen. Um mich zu trösten, hätte sie ihren eigenen Schmerz zulassen müssen. Ich denke, sie hatte Angst daran zu zerbrechen, also hat sie für mich gesorgt, mir Essen hingestellt, mein Bett bezogen, mich zur Schule geschickt und mich ansonsten auf Abstand gehalten. Aber ich wollte jemanden, der mich in den Arm nimmt, mit mir weint, mir sagt, dass alles gut wird, dass es nicht meine Schuld ist …”

Greta gab eine merkwürdige Mischung aus Schniefen und Schnauben von sich und schlang ohne Vorwarnung ihre Arme um seinen Hals. Wagners Herzschlag hüpfte unkontrolliert auf und ab, auch wenn ihre Umarmung auf den engen Vordersitzen etwas unbequem war. Nach einem Moment, der auch eine Stunde hätte sein können, streifte schließlich ihr warmer Atem sein Ohr:

„Du warst zehn, ok? Das ist völlig normal.” Sie rutschte ein wenig zurück, um ihn anzusehen, aber ihre Hände blieben noch hinter seinem Nacken verschränkt. „Und du musst mir das nicht erzählen, wenn du nicht willst.”

Insgeheim überrascht, dass sich der Therapeutenfilter nicht wieder einmischte, musste er doch ein paar Mal gegen das Gefühlchaos in seiner Brust anatmen, in dem sich die unliebsamen Erinnerungen, die er selbst heraufbeschworen hatte, mit dem warmen Kribbeln ihrer Nähe mischten. Schließlich gab er sich einen fühlbaren Ruck und sie ließ sich wieder auf ihren Sitz zurückfallen.

„Nein, schon gut, ich wollte dir ja erklären, wie man alleine mit Wut und Trauer umgeht, wenn man keinen äußeren Abschlusspunkt findet. Der erste Schritt dazu ist, anzuerkennen, dass was auch immer passiert ist, passiert ist und man es nicht mehr ändern kann.” Er versuchte einen tröstlichen Ausdruck auf dem Kloß in seinem Hals zu balancieren, aber es kam nur ein müdes Zucken der Mundwinkel dabei heraus. „Der Punkt ist, dass ich mit dem Gefühl aufgewachsen bin, völlig allein zu sein und damit zurechtkommen musste. Ich erinnere mich noch, dass unsere Nachbarin meine Großmutter mal im Treppenhaus gefragt hat, wie ich mit dem Verlust meiner Eltern fertig werde. Als Antwort hat sie mich einfach stehen lassen und ist in die Wohnung geflüchtet.” Greta zog die Nase kraus und holte Luft, aber er hob nur die Hand und beeilte sich weiterzusprechen, um es hinter sich zu bringen. „Erst viel später habe ich begriffen, dass sie es einfach nicht ertragen konnte, über ihren eigenen Verlust zu sprechen. Aber alles, was ich damals wusste, war, dass eine Nachbarin mich trösten musste, weil sie es nicht wollte. Von da an habe ich alles getan, um zu funktionieren wie es von mir erwartet wurde. Aber das ist natürlich nach hinten losgegangen.”

„Wieso, was hast du denn angestellt?”

Wagner zuckte unglücklich die Schultern.

„Alles was mir irgendwie ihre Aufmerksamkeit verschafft und dafür gesorgt hat, dass ich diesen Dampfkessel aus unverarbeiteten Gefühlen ablassen konnte. Ich durfte nicht traurig sein, also wurde ich wütend. Meine Großmutter hat es nur ein paar Monate mit mir ausgehalten, grade lang genug, um meinen Hund ins Tierheim zu geben. Sie wusste sich am Ende einfach nicht anders zu helfen, aber meine Trauerbewältigung hat das nicht gerade beschleunigt.”

Greta schniefte abfällig, aber Wagner drückte ihre Hand, die nicht mit dem Taschentuch beschäftigt war.

„Meine Pflegefamilie hat sich alle erdenkliche Mühe gegeben, mir über diese Zeit hinwegzuhelfen, aber ich war nicht mehr bereit mich emotional zu öffnen. Gleichzeitig wollte ich aber auch nicht in irgendeinem Heim für verhaltensauffällige Jugendliche landen. Also habe ich alles getan, um eine ausgeglichene Maske zu perfektionieren und meine Gefühle ganz tief zu vergraben. Niemand sollte wissen wie es in mir aussah, also habe ich alle und alles auf Abstand gehalten. Allein zu sein war schlimm, aber enttäuscht zu werden, war schlimmer … Ich habe nur sehr wenige Erinnerungen an diese Zeit, aber die Bilder in meinem Kopf sind hart und kalt, wie von Frost überzogen.” Wagner blinzelte gegen das Brennen in seinen Augen an. Manche Gedanken verloren ihren Stachel nie ganz, egal wie oft man Worte darum wickelte. Er räusperte sich ungeduldig. „Vermutlich ist es nur der unendlichen Geduld meiner Pflegemutter geschuldet, dass ich noch ein Zuhause hatte, als die Therapie endlich angeschlagen hat.”

„Wie lange hat das denn gedauert?”

Wagner schnaubte resigniert.

„Jahre. Noch über meine Schulzeit hinaus. Und als ich endlich soweit war, musste ich feststellen, dass meine Großmutter keinen Kontakt mehr zu mir wollte. Kurz darauf ist sie gestorben. Ich kann es ihr nicht einmal übelnehmen – sie war krank und wollte in ihren letzten Lebenstagen keine alten Wunden aufreißen. Aber ich habe ihr nie erklären können, warum ich mich von ihr so im Stich gelassen gefühlt habe. Nicht, dass sie mir Rechenschaft oder so etwas schuldig war, aber für mich hätte es einen Schlussstrich bedeutet. Damals habe ich gelernt, dass die Akzeptanz der Vergangenheit der einfachste Schritt ist. Damit zu leben, die negativen Erinnerungen zuzulassen, bis sie irgendwann erträglich werden, das war der eigentliche Prozess und der lässt sich nicht beschleunigen oder verallgemeinern.” Er brachte schließlich doch noch eine halbwegs aufmunternde Grimasse zustande. „Lass dir also von niemandem vorschreiben, wann du deinen ‚Bewältigungskram’ abgeschlossen haben musst oder wie du das anfangen sollst. Du bist die Einzige, die entscheiden darf, ob und wann du soweit bist!”

Greta blinzelte ein paar Mal, ihre Augen schimmerten feucht. Dann beugte sie sich vor und lehnte sich an seine Schulter.

„Also, wenn du mich zum Weinen bringen wolltest, damit ich mich besser fühle, hast du das geschafft.” Sie drehte den Kopf ein wenig, um ihm ins Ohr zu flüstern. „Und was ich noch fürs Protokoll festhalten wollte: Wenn wir keine Kollegen wären, würde ich schon mit dir ausgehen. Aber so wie es leider ist …”

Wagner schluckte als seine wohlige Gänsehaut mit der tristen Realität ihrer Worte kollidierte. Sein eigenes Argument aus ihrem Mund zu hören, traf ihn härter, als er es vermutet hätte, aber vielleicht war auch das Gefühlschaos der letzten halben Stunde daran schuld.

Schließlich öffnete er den Mund und leierte tonlos den Satz herunter, den er sich selbst immer wieder vorgebetet hatte.

„Sicher, es ist ja auch eine dumme Idee unter Kollegen ... Man braucht Menschen, die nichts mit dem zu tun haben, was man täglich sehen muss. Tut mir leid, wenn du dich meinetwegen unwohl gefühlt hast.”

„Du musst jetzt die ganze Entschuldigerei nicht von vorne anfangen!” Greta setzte sich wieder auf, aber schenkte ihm ein warmes Lächeln, das ihn bis in die Zehenspitzen durchzog. „Es hat mich einfach lange niemand mehr um ein Date gebeten, bei dem ich ernsthaft erwogen hätte ‚Ja‘ zu sagen. Und ich sage das nicht nur, weil du dir beinahe eine Kugel für mich eingefangen hättest!” Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss und das Brummen des Motors vibrierte um sie herum. „Vielleicht war ich ein wenig überrumpelt.”

Sie warf einen Blick zurück und scherte dann in den fließenden Verkehr ein, nur um ein paar Meter weiter an einer roten Ampel wieder zu halten.

„Das bleibt aber unter uns, oder?”

Sie blinzelte schüchtern und Wagner fühlte wie sich seine Mundwinkel unwillkürlich hoben.

„Selbstverständlich!”

„Gut, dann sehen wir uns jetzt mal diese ominöse Ruine an, von der alle so fasziniert sind!”

∞

„Fuck, wo kommt das denn plötzlich her?”

Greta klopfte genervt an die Holzplanken des Bauzauns, der das Gelände umschloss, wie ein mittelalterlicher Verteidigungswall. Wagner sah zu den Baumkronen auf, die über den zwei Meter hohen Zaunelementen aufragten. Durch das raschelnde Blattgrün, ließen sich die ausgefransten Umrisse des Bürokomplexes erahnen, der wie ein moderner Tumor aus einer Reihe gleichförmiger Mietshäuser herauswuchs.

Der zentrale Aufzugschacht stach immer noch unberührt in den Himmel, aber entlang der Front- und Rückseite hatten sich bereits schwere Abrissmaschinen in das kastenförmige Gebäude gefressen. Nackte Stahlträger und Betondecken lagen frei, wo die schützende Ummantelung aus grünlichen Glasscheiben bereits vollständig entfernt war und spaghettiartige Kabelstränge bildeten ein verwobenes Netz zwischen den noch intakten Strukturen des Gebäudes. An der Außenseite des Zauns wiesen etliche weiß-rote und rot-blaue Schilder Autos wie Fußgänger an, einen respektvollen Abstand vom Konstruktionsgelände einzuhalten.

Glücklicherweise hielt sich der Wochenendverkehr in Grenzen und so wechselte Wagner schnell die Straßenseite und bedeutete Greta ihm zu folgen. Mit ein wenig Abstand zu der hölzernen Barriere ließen sich hinter den Bäumen und Gebäuderesten, Bagger und Baucontainer erahnen, die offensichtlich in den letzten drei Tagen auf das Gelände geschafft worden waren. Im Bericht der Sitte hatte es jedenfalls keine Hinweise auf Abrissmaßnahmen gegeben.

Wagner wischte sich einen dünnen Schweißfilm von der Stirn und drehte sich ratlos zu Greta um, die den Bauzaun anstarrte, als könne sie ein Loch hineinbrennen.

„Erinnerst du dich zufällig, wem das Grundstück gehört?”

Greta blinzelte und stemmte nachdenklich die Hände in die Hüften.

„Keine Ahnung. Um die Details hat sich Hendrichs’ Team gekümmert, als sie die Durchsuchung beantragt haben. Gehört wohl irgendeinem Großkonzern, der seit Jahren nichts damit angefangen hat.”

„Bis jetzt.”

Greta schnaubte sarkastisch und warf einen prüfenden Blick die Straße hinunter, die auf ihrer Seite beinahe ausschließlich von stuckverzierten aber verwitterten Wohngebäuden gesäumt wurde. In einiger Entfernung führte eine große Kreuzung den Verkehr in Richtung Stadtzentrum, aber hierher verirrte sich kaum ein Auto oder Fußgänger. In seinem halbentkernten und abgeschotteten Zustand wirkte der heruntergekommene Glaskasten noch bizarrer in dieser innenstädtischen Umgebung.

„Willst du trotzdem reingehen?”

Greta warf ihm einen verstohlenen Blick zu, aus dem ihm ihre Einstellung zu dieser Frage ziemlich offensichtlich wurde. Wagner zuckte zögerlich die Schultern.

„Und wie willst du das anstellen?”

Er deute auf das breite Schiebetor aus Metallgittern, das den Eingang versperrte und mit schweren Eisenketten gesichert war. Greta winkte ab.

„Pah, diese Zäune sind dazu da, dass niemand mit einem Van vorfährt und zwei Zentner Kupferdraht oder Glaspanele klaut. Wir kommen da schon irgendwo durch.”

Kurzentschlossen packte Greta seinen Arm und hielt auf eine schmale Fußgänger-Gasse zu, die zwischen dem Bauzaun und einem Garagenkomplex zur Rückseite des Gebäudes führte. Wagner beeilte sich mit ihr Schritt zu halten und tauchte erleichtert in den kühlen Schatten ein. Nach einigen Metern wurden die Betonfassaden der Garagen zu seiner Rechten von Mauern und Hecken abgelöst, die die Hinterhöfe und Gärten der Mietshäuser umgaben. Schließlich endete der Fußgänger-Durchgang und sie fanden sich in einer ebenso ausgestorbenen Parallelstraße wieder. Wagner begriff, dass er die Ausmaße des Geländes stark unterschätzt hatte, denn der Bauzaun wurde hier durch ein weiteres Gitter-Schiebetor durchbrochen, das den Zugang zu Parkplätzen und Innenhöfen des T-förmig angelegten Komplexes ermöglichte. Bauschutt türmte sich in großen, grob sortierten Haufen an den Innenseiten des Zauns und füllte etliche Metallcontainer.

„Wer auch immer den Auftrag erteilt hat, will wohl auf kompletten Kahlschlag hinaus”, kommentierte Wagner, während Greta das Tor genauer in Augenschein nahm. Dann knuffte sie ihn in die Seite und wies mit einem Kopfnicken nach oben.

„Mach mal Räuberleiter für mich!”

Wagner folgte ihrem Blick. Am oberen Ende war das erste Zaunelement mit dem Tor durch eine Metallschlaufe verbunden, die, an einem Pfosten befestigt, über den nächsten gestülpt wurde.

„Glaubst du, du kriegst die auf?” fragte er zweifelnd, aber Greta rollte nur die Augen zum Himmel.

„Wenn du aufhörst zu grübeln, könnten wir das vielleicht herausfinden?”

Wagner sah argwöhnisch zu den Fenstern der Nachbargebäude hinauf. Dann gab er sich einen Schubs, stemmte die Schultern gegen die Holzplanken und hielt die Hände auf. Greta maß die Höhe des Zauns mit den Augen ab, die Zungenspitze nachdenklich in den Mundwinkel geklemmt. Dann stellte sie ihren Fuß in seine Hände, nahm Schwung und zog sich zum Verbindungsstück der Pfosten hinauf.

„Uff, hier wollte aber wirklich jemand auf Nummer sicher gehen”, ächzte sie, während sie mit einer Hand die Metallschlaufe zurückstülpte. „Warte kurz!”

Wagner richtete sich verwirrt auf, als sie sich hochzog und die Beine über den Zaun schwang. Er trat einen Schritt zur Seite und sah gerade noch, wie Greta auf dem staubigen Parkplatz landete, als überwinde sie täglich meterhohe Zäune. Dann folgte er ihrem kritischen Blick und bemerkte die aufgetürmten Steinquader, die die Bodenanker des Zauns an Ort und Stelle hielten.

„Normalerweise nehmen Baufirmen ein oder zwei von den Dingern pro Zaunelement, aber neeeeiiin, die hier nehmen acht. Bin ich das, oder kommt dir das auch übertrieben vor?”

Wagner blieb nichts anderes übrig als zustimmend zu brummen, während sich Greta daranmachte die schweren Betonfüße zur Seite zu hieven. Schweißperlen liefen ihre Schläfen hinunter und ein feuchtes V bildete sich am Rücken ihres grauen T-Shirts. Wagner sah mit wachsender Beunruhigung die immer noch menschenleere Straße hinunter. Schließlich ließ ihn ein metallisches Scharren herumfahren und Gretas hochrotes Gesicht tauchte in dem Spalt zwischen Zaun und Tor auf, den sie freigelegt hatte. Sie atmete schwer, aber grinste zufrieden.

„So! Hereinspaziert!”

Am anderen Ende der Straße näherte sich ein Motorengeräusch und Wagner zwängte sich hastig durch den schmalen Spalt und schob das Zaunelement wieder in Position. Greta wischte sich mit ihrem T-Shirt das Gesicht ab und schnaufte ein paar Mal, dann drehte sie sich mit einem entschlossenen Ausdruck zu den Entsorgungscontainern um:

„Also? Wo sollen wir anfangen?”

„Meinst du wirklich, dass sich der Professor hier irgendwo aufhält?”

Je länger Wagner darüber nachdachte, desto sinnloser kam es ihm vor auf dieser Baustelle herumzulaufen. Gretas Schultern sackten ein wenig nach unten und sie seufzte.

„Vermutlich nicht, aber wir könnten wenigstens versuchen herauszufinden, warum er so interessiert an dieser Ruine war, oder?” Wagner warf einen letzten skeptischen Blick durch das Gittertor, dann nickte er zustimmend und steuerte auf den nächstbesten Mauerdurchbruch zu. Im Inneren des Gebäudes schlug ihnen der Gestank von Chemikalien, Müll und Verwesung entgegen, großzügig vermischt mit Betonstaub. Greta zog angewidert die Nase kraus.

„Uäh, kein Wunder, dass hier lange niemand reinwollte. Das ist ja ekelhaft!”

Wagner nickte und schob mit dem Fuß ein paar zersplitterte Holzlatten zur Seite. Der Fußboden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, unter der ein fleckiger Teppichboden zu erahnen war. Überall in den zerstörten Büros und Fluren lagen noch Trümmer des alten Mobiliars herum. Niemand hatte sich die Mühe gemacht die Räume zuerst auszuräumen. Vermutlich war sowieso nichts mehr zu gebrauchen gewesen und so würde alles zusammen auf einer Schutthalde landen.

Wagner hustete.

„Wenn ich gewusst hätte, dass wir in eine Gefahrenzone laufen, hätte ich uns Gasmasken besorgt”, murmelte Greta dumpf in seinem Rücken und Wagner drehte sich erstaunt zu ihr um. Sie hatte ihr T-Shirt über Nase und Mund gezogen und blinzelte amüsiert über sein verdutztes Gesicht.

Dann drängte sie sich an ihm vorbei und machte sich daran die Trümmerhaufen näher zu untersuchen. Wagner zog an seinem eigenen T-Shirt, als ihre Schritte noch mehr Steinstaub aufwirbelten.

Da Greta zur rechten Seite driftete, machte sich Wagner an die Untersuchung der linken Raum-Reste, auch wenn ihm weiter schleierhaft war, nach was sie eigentlich suchten. Hendrichs und seine Kollegen hatten etliche Container mit Chemikalien und Laborequipment beschlagnahmt und in ihrem Bericht war der Zustand des Gebäudes als ‚desolat’ und ‚gesundheitsgefährdend’ beschrieben worden. Aber dank der emsigen Abrissarbeiten, konnte Wagner nicht einmal mehr sagen, welches Chaos schon vor der Razzia entstanden war.

An einer intakten Ständerwand mit dem Rest einer Türzarge blieb er stehen und warf einen unschlüssigen Blick in den kleinen Eckraum, dem man sogar seine Fenster gelassen hatte. Goldenes Sonnenlicht ließ die Staubpartikel in der Luft leuchten und durch die verdreckten Scheiben ließ sich das gelblich-trockene Gras des Innenhofes erkennen.

Wagners Blick blieb an einem Abfalleimer hängen, der beinahe unter einem Stapel halbverbrannter Akten verschwand. Neugierig bahnte er sich einen Weg durch das Gewirr aus zerschlagenen Stühlen und verdreckten Laken und ging neben dem rußgeschwärzten Zinneimer in die Hocke. Jemand hatte versucht mit Hilfe der überall verstreuten Papiere ein Feuer in dem kleinen Behälter zu entfachen, aber es war nur ein ungefährlicher Schwelbrand dabei herausgekommen.

Wagner konnte auch hier nicht sicher sein, ob das vor oder nach der Razzia geschehen war, aber er erkannte mit einer wilden Mischung aus Aufregung und Sorge den Messing-Hundekopf, dessen Schnauze gerade noch über den Rand des Eimers hinausragte.

Vorsichtig, als könnte sich das rußgeschwärzte Metall vor seinen Augen in Luft auflösen, zog er ein Taschentuch hervor und wickelte den abgebrochenen Knauf darin ein.

„Können Sie mir erklären, was Sie hier zu suchen haben?”

Wagner sprang erschrocken auf und stopfte instinktiv Taschentuch samt Hundekopf in seine Hosentasche, aber der Raum hinter ihm war weiterhin menschenleer. Aus der großen, offenen Halle drang Gretas überrumpelte Stimme zu ihm hinüber.

„Und Sie sind?”

„Die Eigentümer dieses Grundstücks, das Sie unerlaubt betreten haben. Armand, ruf die Polizei.”

Wagner eilte zur Tür. Greta stand einer ganzen Menschentraube mit gelben Schutzhelmen gegenüber und zückte gerade ihren Dienstausweis.

„Das wird nicht nötig sein.”

Die Wortführerin der Gruppe trug ein deplatziert wirkendes, smaragdgrünes Kostüm und streckte auffordernd die Hand aus. Wagner schlich näher heran, während sie mit einem angewiderten Blick die Echtheit von Gretas Ausweis in Augenschein nahm.

Schließlich gab sie den Ausweis zurück und Wagner schluckte nervös, als sie ihn mit einem kalten Blick fixierte. Ein dunkelblonder Zopf lag über ihrer Schulter, wie eine zahme Schlange und sie wandte sich betont liebenswürdig an den Rest der Gruppe, von denen die meisten mit Klemmbrettern bewaffnet waren.

„Meine Herren, beginnen sie doch bereits mit ihrer Arbeit, während wir uns unterhalten.”

Wagner bemerkte ein paar neugierige und zweifelnde Blicke, als sich die Männer in ihren schweren Sicherheitsstiefeln entfernten. Nur der silberhaarige Herr im grauen Maßanzug, in dem Wagner ‚Armand’ vermutete, blieb zurück. Er trug einen altmodischen Spitzbart, in dem ein mildes Lächeln spielte.

„Also? Was hat die Polizei hier zu suchen? Unautorisiert, möchte ich anmerken.”

Wagner blinzelte unbehaglich und beeilte sich zu Greta aufzuschließen, aber sie begegnete dem stechenden Blick und der eisigen Frage unbeeindruckt.

„Untersuchungen zu einer laufenden Ermittlung. Außerdem war das Gelände bisher eine ungesicherte Drogenküche und es war nicht anzunehmen, dass wir eine Erlaubnis einholen müssen. Sie haben sich übrigens immer noch nicht vorgestellt.”

Der Herr im Anzug hüstelte amüsiert und deutete eine Verbeugung an.

„Armand Duplessis, Rechtsanwalt der Infinitum Pharma Group. Sie sprechen mit Maria Darras, unser CEO und Eigentümerin dieses Objektes.”

„Und wie lange befindet sich dieses Gebäude schon im Besitz Ihrer Firma?” Greta zog ihr Handy aus der Tasche, als wolle sie die Aussage des Anwalts aufnehmen und Wagner bewunderte ihre völlige Gelassenheit. Ihm stellten sich bei dessen salbungsvoll einschmeichelndem Tonfall schon die Nackenhaare auf.

„Oh, wir haben das Grundstück schon vor einiger Zeit erworben. Aber wie das immer so ist, Bebauungspläne müssen genehmigt werden, Finanzierungen und Investitionen gesichert, Bauvorhaben geplant. Außerdem hat es eine Weile gedauert, bis die örtlichen Einsatzkräfte unserer Bitte entsprochen haben, das Gebäude zu räumen und die unliebsamen ‚Bewohner’ zu entfernen.”

„Und nachdem das nun endlich abgeschlossen ist, wurde uns vom Polizeipräsidenten persönlich zugesichert, dass wir keine weitere Rücksicht auf ‚laufende Ermittlungen’ nehmen müssen”, warf die Geschäftsführerin ein und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust.

„Zumal es Ihnen sicher nicht entgangen ist, dass das Gelände in der Zwischenzeit abgesichert wurde. Das hätte Ihnen ein Hinweis sein können, dass eine vorherige Erlaubnis zum Betreten der Baustelle eventuell eine gute Idee gewesen wäre”, zwinkerte der Anwalt und Wagner bemerkte besorgt, dass Greta seinem Blick betreten auswich.

Duplessis breitete beschwichtigend die Arme aus und wechselte einen begütigenden Blick mit seiner Kollegin, die sich abrupt abwandte und den Arbeitern ins Innere der Ruine folgte, ohne auf die aufsteigenden Staubwolken zu achten. Der Anwalt wandte sein selbstgefälliges Lächeln Wagner zu.

„Ich denke, wir breiten den Mantel des diplomatischen Schweigens über diese kleine Digression. In Zukunft wenden Sie sich bitte an mich oder meine Kollegen, bevor Sie hier einfach hereinspazieren. Guten Tag!”

Er maß Wagner mit einem interessierten Blick, der ihm ein unbehagliches Nicken entlockte und verschwand dann in dieselbe Richtung wie seine Mandantin. Greta wandte sich ab und stieß befreit die Luft aus.

„Komm, bloß raus hier!” Sie drehte sich um und rannte in Richtung Ausgang. Erst draußen im Sonnenlicht blieb sie stehen und stemmte die Hände auf die Knie. Wagner beugte sich besorgt vor, aber sie grinste nur schelmisch zu ihm hinauf.

„Scheiße, Elena hätte uns umgebracht … Erinnere mich daran, dass ich beim nächsten Mal auf deine Bedenken höre, ok?” Wagner nickte. Greta schnaufte noch einmal, hakte sich bei ihm unter und zog ihn zu dem losen Zaunelement hinüber. „Das hätte uns einen Arsch voll Ärger eingebracht und dabei hat es sich nicht mal gelohnt.”

Wagner blieb mitten in der Bewegung wie angewurzelt stehen und tastete hektisch nach der Beule in seiner Hosentasche. Dann zog er mit einem erleichterten Ächzen das Bündel mit dem Stock-Knauf heraus und wickelte das Taschentuch auseinander. Das Papier hatte die Rußspuren vom Messing abgewischt und der verbrannte Holzrest des Stocks zerfiel in pechschwarze Splitter. Greta sah mit kugelrunden Augen erst auf seine ausgestreckte Hand hinunter und dann in sein Gesicht.

„Was zur Hölle ist hier eigentlich los?”

Wagner zog unglücklich die Schultern hoch. Der schwankende Turm aus unbeantworteten Fragen ragte vor seinem inneren Auge auf. Er wollte nichts mehr als endlich Antworten finden.

„Arbeiten eure Kollegen in der Forensik am Wochenende?”


VII

„Once I saw a little bird come hop, hop, hop! And I cried: Little bird, will you stop, stop, stop?”

Die hellen Kinderstimmen tropften wie Eiswasser in Fausts Nacken und ließen ihn in der schummrigen Enge der Kellergänge erstarren. Bis zu dieser Sekunde hatte er ehrlich daran gezweifelt, ob Sariels Hinweis ihn nicht nur in eine weitere Sackgasse laufen ließ, während Dee sich die Hände rieb.

„I was going to the window to say: How do you do? But he shook his little tail and away he flew.”

Der Singsang, durchbrochen von rhythmischem Händeklatschen, verstummte und wurde durch leises Stimmengemurmel ersetzt.

Was auch immer hier vorging, er begann eine Ahnung zu entwickeln, warum Sariel es unterbinden wollte. Faust schüttelte seine Verwirrung ab und folgte dem noch schmaleren Seitengang, der wie alles in dieser leerstehenden Dunkelheit, nur von ein paar Baulampen notdürftig erhellt wurde. Faust warf einen zweifelnden Blick zur niedrigen Decke und versuchte sich zu orientieren. Sariels Zettel hatte ihn zu einem Gebäude geführt, dessen heruntergekommene Fassade auf die Rückseite der unseligen Bürobarracke blickte, in der er Crowley schon einmal vergeblich gesucht hatte; eine Tatsache, die sein Vertrauen nicht gerade stärkte.

Faust hatte sich im Schatten des Hauseingangs herumgedrückt und mit Interesse die fortgeschrittenen Abrissmaßnahmen zur Kenntnis genommen. War es Maria und ihrem feinen Pharmakonzern schließlich doch lästig geworden, dass Crowleys Lakaien in ihren Kellern herumkrochen wie Kakerlaken?

„Once I saw a little bird come hop, hop, hop!”

Faust näherte sich den anschwellenden Stimmen vorsichtig, seine Hand um den Gehstock verkrampft. Ein nachdrücklicher Schubs hatte ihm sowohl Haus-, als auch Kellertür geöffnet. Scheinbar kümmerte es den Besitzer längst nicht mehr, wer hier ein- und ausging. Die auffällige Abwesenheit von Unrat und Verwüstung ließ allerdings nicht vermuten, dass Crowleys Anhänger zu den Besuchern dieses Abrissobjektes gehörten. Faust versuchte die Blaupausen der Gänge und Kammern vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören, um sich ein Bild der Vernetzung zu machen.

„Das war sehr hübsch, erinnert ihr euch auch noch an Jack und Jill?”

Faust presste seine Lippen zu einem Lächeln, als Crowleys heisere Stimme aus dem Dunkeln aufstieg, wie ein fauliger Gestank. Ein abfälliges Schnauben antwortete ihm, dann ein aufforderndes Händeklatschen.

„Jack and Jill went up the hill …”

Der Singsang hob wieder an und lotste Faust durch eine weitere Abzweigung und seine grimmige Genugtuung steigerte sich, als ihm bewusstwurde, dass er sich inzwischen wieder in den Kellern des Bürokomplexes befinden musste. Anhand der Grundrisse hatte er vermutet, dass hier eine Bunkeranlage zweckentfremdet worden war, aber weitere Zugänge in Nachbarhäusern hatte ihm das Grundbuchamt verschwiegen. Vielleicht weil es sie schon gar nicht mehr geben dürfte? Aber woher wusste dann Sariel davon? Und, was beinahe noch wichtiger war, warum war Dee augenscheinlich ahnungslos?

„Jack fell down and broke his crown …”

Der Eindruck, dass hier ein alter Tunnel einfach in Vergessenheit geraten war, verstärkte sich noch, als Faust das Ende des Ganges erreichte und sich einem Haufen von Sperrmüll und alten Müllsäcken gegenüber fand. Die Wandnische, in der sich der Durchgang zum weiter verzweigten Netzwerk der ehemaligen Bunkeranlage verbarg, diente nur noch als Abstellkammer für seit Jahren ausrangiertes Büromaterial. Die schwierigste Aufgabe, die sich ihm stellte, war seinen Körper durch die schmale Öffnung zu schieben, ohne dabei so viel Lärm zu machen, dass der Gesang der Kinder dadurch übertönt wurde.

„And Jill came tumbling after …”

Faust schob sich vorsichtig an zwei übereinandergestapelten Schreibtischen vorbei um die Ecke und fand sich in einem blendend hellen Raum wieder, der ihm ein bizarres Tableau eröffnete. Oberlichter in der Decke ließen goldenes Sonnenlicht in eine weite Leere strömen, die nur hier und da von ein paar winzigen Möbelstücken durchbrochen wurde.

Die Wände waren mit grellbunten Zeichnungen von winkenden Cartoon-Figuren, Regenbögen, lachenden Sonnen und Blumen verziert, über die sich eine eklektische Mischung esoterischer Graffiti zog wie ein merkwürdiger Moosbewuchs. Faust erkannte die kruden Versuche, kabbalistische Symbole mit den henochischen Schriftzeichen seines Namens zu verbinden, die sich schließlich zu dem rudimentären Siegel zusammensetzen, das Crowley auch schon in den Kirchenräumen hinterlassen hatte. Faust rümpfte unwillkürlich die Nase. Hier sah er wohl die Versuchsstadien dieser ‚Visitenkarte’ vor sich und es war eine wunderbare Ironie, dass die Kinderzeichnungen Crowleys Krakeleien in Ausdruck und Form weit überlegen waren. Er musste wohl dankbar sein, dass hier schwarze und rote Sprühfarbe die weniger erfreulichen ‚Arbeitsmaterialien’ seiner späteren Versuche ersetzte.

Faust machte einen Schritt auf die Sitzgruppe unter dem zentralen Oberlicht zu. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht täuschte, mussten sich die weißen Kunststoffbuchten irgendwo aus den Grasflächen herauswölben, die das T des Bürokomplexes umgaben. Marias Arbeitern war es also doch nicht gelungen die Kakerlaken endgültig zu vertreiben.

Faust räusperte sich und sah mit Genugtuung wie Crowleys zusammengesunkene Gestalt von dem kindergroßen Stühlchen auffuhr, wie eine Vogelscheuche aus einem Aufklapp-Bilderbuch. Die beiden kleinen Mädchen ihm gegenüber verstummten erschrocken und lugten misstrauisch zu Faust hinauf. Die Überraschung in Crowleys abgemagertem Gesicht hingegen wich einem resignierten Seufzen. Dann nickte er grüßend.

„Johann.”

„Edward.”

Crowley blinzelte missmutig, als Faust eine ironische Verbeugung andeutete, während er sein Gegenüber genauer musterte. Die verschwommene Aufnahme der Überwachungskamera wurde Crowleys verfallenem Gesamtbild kaum gerecht, auch wenn er immer noch denselben ausgebeulten, schwarzen Mantel trug.

„Du meine Güte, du siehst furchtbar aus, mein Lieber. Du solltest wirklich besser auf dich achten.”

Crowleys dünne Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Grinsen.

„Denselben Rat könnte ich dir auch geben. Ist dein letzter Übergang nicht schon zu lange her?”

Faust lehnte sich ein wenig theatralischer auf seinen Gehstock und zuckte die Schultern, aber wurde von dem jüngeren der Mädchen unterbrochen.

„Papa, wer ist der komische Opa?”

Crowleys Lächeln vertiefte sich, als er sich zu den Kindern umdrehte.

„Nur ein alter Freund, der uns besucht, mein Schatz. Warum schaust du dir mit Iset nicht nochmal das Buch an, das ich euch geschenkt habe. Ich bin gleich wieder bei euch.”

Beide Mädchen musterten Faust feindselig und er bemühte sich um einen freundlichen Gesichtsausdruck, der scheinbar nicht überzeugte. Schließlich kramte die ältere Schwester mit offensichtlichem Unmut ein großes Bilderbuch aus einem Stapel Papieren und Buntstiften und beugte sich darüber.

„Meine Töchter, Iset und Nit, wie du dich vielleicht erinnerst”, nickte Crowley wohlwollend und trat Faust einen Schritt entgegen, um die Mädchen von ihm abzuschirmen.

Faust verzog angewidert den Mund und ließ die höfliche Maske fallen.

„Und werden die beiden auch als zerstückelte Leichen auf irgendeinem Altar landen?”

Crowleys Brauen zogen sich ärgerlich zusammen, aber er winkte nur ungeduldig ab.

„Überspringen wir doch einfach die billige Provokation und kommen zum Punkt. Was willst du hier?”

Faust zuckte zurück, als hätte ihn eine Ohrfeige getroffen.

„Was ich hier will? Was willst du hier? Und was haben die Mädchen damit zu tun?”

Crowleys müde Augen begannen zu glänzen und sein fahles Gesicht nahm einen Ausdruck von Überlegenheit an. Fausts Kiefer pressten sich zusammen.

„Meine Töchter haben sich bereit erklärt, mir bei der Lösung des größten Rätsels der Menschheit zu helfen. Nicht, dass ich erwarte, dass du das verstehst.”

„Und was ist das ‚größte Rätsel’, wenn ich fragen darf?”

Crowley blinzelte überrascht.

„Der Tod natürlich, was sonst?”

Faust versuchte seine Gedanken zu ordnen, aber Crowleys salbungsvolles Lächeln ließ seinen Puls rasen.

„Hast du nicht schon genug Ärger gemacht? Ich warne dich, wenn du dich an Kindern vergreifst …”

„Halt den Mund! Du hast wirklich keine Ahnung!” brauste Crowley auf, aber sank sofort mit einem besorgten Blick über die Schulter wieder in sich zusammen und beschränkte sich darauf Faust einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. „Du bist nicht in der Position mir Vorträge zu halten. Was kann schlimmer sein, als sich in die Seele eines Kindes zu fressen, wie ein Tumor, nur um das eigene Leben zu verlängern? Meine Kinder sind mehr als nur ein leeres Gefäß, ein Zellhaufen, eine … eine biologische Notwendigkeit und ich lasse mich von jemandem wie dir nicht verurteilen.”

Faust wich unwillkürlich vor der Abscheu in Crowleys Worten zurück.

Crowleys Wangen waren gerötet, seine Haltung angespannt und plötzlich konnte man eine tatsächliche Ähnlichkeit zu seinen Töchtern feststellen. Faust straffte die Schultern.

„Was ich verurteile, steht hier nicht zur Debatte. Du weißt, dass du alle Regeln der Versammlung mit Füßen trittst und das Orakel will dich sprechen. Ich soll dich nur zu ihr bringen, soll sie sich deine wirren Rechtfertigungen anhören.”

Crowley legte nachdenklich den Kopf schief.

„Und warum sollte mich das kümmern? Ich habe Wichtigeres zu tun!

Richte ‚dem Orakel’ von mir aus, dass ich mich gerade nicht mit ihrem hochgestochenen Gehabe beschäftigen kann.”

Faust runzelte ärgerlich die Stirn.

„Es ist der Kodex der Versammlung …”

„Ach, die ‚Versammlung’.” Crowley senkte seine Stimme zu einem spöttischen Flüstern. „Deine Versammlung ist doch nur ein Kindergarten für eine gelangweilte Königin. Keiner von euch hat sich je gefragt, welchen Sinn es hat ewig zu leben.”

„Ich wüsste keine sinnvolle Frage, die sich mit Blutopfern beantworten lässt.”

Faust senkte ebenfalls die Stimme, um das Gemurmel der Mädchen nicht zu unterbrechen, aber sein Herzschlag beschleunigte sich wieder. Crowley betrachtete ihn mitleidig.

„Dann steckst du deine Ziele nicht hoch genug.”

Faust brauchte eine fassungslose Sekunde, bevor er eine Erwiderung fand.

„Und wie darf ich das verstehen?”

Crowley schüttelte resigniert den Kopf.

„Ihr alle verschwendet eure unendliche Lebenszeit nur mit den Problemen von Sterblichen. Es ist alles so schrecklich kleingeistig und profan.” Er begegnete Fausts ungläubigem Blick und wirkte plötzlich noch müder als zu Beginn ihrer Unterhaltung. „Ich wollte ein Tor zu den Göttern aufstoßen. Die nächsten Bewusstseinsebenen, das Jenseits, die wirklichen Mysterien erforschen. Unendlichkeit, die in Körperlichkeit gefangen ist, bleibt doch nur begrenzt.”

Faust streckte seine Finger, um Crowley nicht ins Gesicht zu schlagen.

„Und deine Antwort ist eine Spur aus Leichen? Götter und Mysterien und noch mehr esoterischer Firlefanz … ich bitte dich!” Er wusste nicht einmal, was ihn mehr zur Weißglut trieb: Der unfassbare Unsinn, den Crowley von sich gab oder das tieftraurige Mitleid, mit dem er es wagte auf ihn, Faust, herabzublicken. „Wenn du so dringend deinem Gott begegnen oder den Tod erforschen wolltest, hättest du nur etwas sagen müssen und ich hätte dir mit Freuden den Schädel eingeschlagen!”

Crowley seufzte.

„Glaub mir, ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber bei der Suche nach Wahrheit, bei der Erlangung von Wissen, geht es nicht darum sich blindlings über eine Klippe zu werfen.”

„Also wirfst du erstmal ein paar andere voraus, um weicher zu landen?”

„Meine Akolythen wollten mir den Weg ebnen, aber es erweist sich als schwierig. Eine Seele, die die Wahrheit der Unendlichkeit nicht mehr fassen kann, zu lange gefangen in einem fragilen Körper, wird vielleicht nie in die Sphären vordringen können, die es zu erobern gilt.” Crowley wischte mit einer fahrigen Bewegung einen Schweißfilm von seiner Glatze. „Aber ein paar gescheiterte Versuche minimieren nicht den Wert des Ziels! Nichts, das sich zu erlangen lohnt, ist einfach zu bekommen.”

„Oh, erspare uns doch wenigstens die pseudo-tiefsinnigen Floskeln. Dein übliches Geseier ist schon schwer genug zu ertragen.”

„Es war mir klar, dass du mich nicht verstehen würdest. Du wirst deiner Vergangenheit nie entkommen und wirst auch nie begreifen, was es heißt, über sterbliche Beschränkungen hinauszuwachsen.”

„Ich bin untröstlich”, höhnte Faust, als seine Geduld endgültig verpuffte.

„Und nun, da wir uns geeinigt haben uneins zu sein, wie geht es jetzt weiter?”

Crowley seufzte, wandte sich um und setzte ein süßliches Lächeln auf.

„Iset, zeig doch Johann mal, wie schön du pfeifen kannst!”

Der Kopf des älteren Mädchens ruckte erfreut auf und sie steckte bereitwillig zwei mit Farbflecken übersäte Finger in den Mund. Das schrille Trillergeräusch hallte unheimlich in dem leeren Raum nach. Türen schlugen zu beiden Seiten auf, als ein Dutzend von Crowleys ‚Akolythen’ hereinstürmten.

Faust erkannte seinen Freund mit dem Kapuzenpullover, den Arm in einer medizinischen Schlinge und hob drohend den Gehstock, doch Crowley brachte seine Anhänger mit einer Geste zum Stillstand.

„Karl, Sara, nehmt doch bitte die Mädchen mit in die Küche, es ist bestimmt schon Zeit zum Abendessen.”

Kapuzenshirt und eine gutmütig lächelnde Frau mit mausgrauem Haar nickten und nahmen je eines der Kinder bei der Hand. Crowleys Blick folgte den wippenden Pferdeschwänzen, bis sie in einem weiteren Gang verschwanden und wandte sich dann mit einem bedauernden Kopfschütteln an Faust.

„Ich fürchte, du wirst mit einem der Heizungskeller Vorlieb nehmen müssen. Es gibt nur noch wenige Räume, die sich abschließen lassen und ich kann deine Einmischung nicht gebrauchen.”

Faust brachte seinen Gehstock in Verteidigungshaltung, als Crowleys restliche Anhänger einen Kreis um ihn schlossen.

„Joël, begleite meinen Freund Johann bitte hinaus.”

Crowley gab einem jungen Mann in kunstvoll zerrissenen Jeans einen auffordernden Wink, woraufhin dieser mit einem beiläufigen Grinsen eine Pistole aus seinem Hosenbund zog und auf Fausts Brust richtete. Vor Fausts innerem Auge zogen in Sekundenbruchteilen mehrere mögliche Zukunftsszenarien vorbei, die allerdings alle lästigerweise mit seinem ausblutenden Körper auf dem schmutzigen Betonfußboden und seiner Vorliebnahme mit einer dieser abgerissenen Gestalten für die nächsten Jahre des Übergangs endeten. Er ließ den Gehstock sinken. Crowley nickte zufrieden.

„Eine weise Entscheidung. Ich hätte es bedauert, dir einen meiner Schüler überlassen zu müssen, vor allem, weil es so unnötig gewesen wäre. Ich habe beinahe alle Medikamente und medizinischen Geräte für meine letzten Experimente beisammen.” Crowley wandte sich ab, während seine Anhänger Faust bei den Armen packten und in die entgegengesetzte Richtung zerrten. „Es wird nur noch ein paar Tage dauern …”, murmelte er wie zu sich selbst.

„Nefertari hätte sich nie herablassen sollen dich aufzunehmen”, spuckte Faust, unfähig sich zu beherrschen. „Die Versammlung ist nichts für Versager und Feiglinge!”

Crowley drehte sich noch einmal um und bohrte seinen Blick in die Wand über Fausts Kopf.

„Hast du das auch Nikola gesagt, bevor er am eigenen Leib erfahren musste, welchen Preis der Übergang fordert? Hast du ihm verraten, dass es eine Kunst ist, dabei nicht wahnsinnig zu werden? Oder ist er vielleicht nur deswegen verschwunden, weil er dir nicht vergeben kann?”

Faust starrte in stummer Verachtung Crowleys hagerer Gestalt nach, als er davoneilte. Dann traf etwas so hart seinen Hinterkopf, dass eine mit glühenden Sternen durchzogene Dunkelheit über ihn hereinbrach und sein Bewusstsein in die Flucht schlug.

∞

Wagner musterte die gelbe Ente mit einer Mischung aus Verwunderung und Belustigung. Sie trug eine karierte Deerstalker-Mütze und hatte eine Pfeife unter den Flügel geklemmt. Unter der kleinen Plastikfigur lugte ein genauso gelbes Post-It hervor.

‚Hi du! Für deinen neuen Schreibtisch. XO Greta’

Wagner lächelte durch den Schleier seiner Müdigkeit und nahm den dunklen Eichentisch genauer in Augenschein, der Seite an Seite mit Gretas an die Fensterfront gerückt worden war.

Er hatte den ganzen Sonntag damit zugebracht, sich den Kopf über all die ungeklärten Fragen zu zerbrechen, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen, aber war nur mit ein paar verschwommenen Eindrücken zurückgeblieben, die sich standhaft weigerten sich zu einem sinnvollen Fall zusammensetzen zu lassen.

Dann hatte er wieder einmal schlecht geschlafen und sich noch früher als sonst ins Büro geschleppt, in der vagen Hoffnung, dass sich etwas, irgendetwas, ergeben haben könnte. Sein kleiner, eigener Wirkungsbereich brachte zwar keinen neuen Durchbruch, aber er war bereit jedes Geschenk zu schätzen zu wissen.

Unter Gretas Ente stand noch ein braunes Päckchen ohne Beschriftung. Vielleicht eine Aufmerksamkeit von Elena oder Ulf? Wagner hob das federleichte Paket an, schlug den Deckel zurück und eine gedruckte Notiz taumelte vor seine Füße. Seine Augen registrierten die ersten Sätze, noch bevor er das braune Recyclingpapier vom Boden aufgehoben hatte.

‚Sehr geehrter Herr Doktor Wagner,

Anbei übergebe ich Ihnen den uns zur Analyse überlassenen Gegenstand mit der vorläufigen Referenznummer AJK-846. Leider konnten wegen der unsachgemäßen Beweissicherung keine verwertbaren Fingerabdrücke genommen werden und Sie haben es zudem versäumt die zugehörige Fallnummer auf dem Beweismittelbehälter zu notieren.

Die Richtlinie zur korrekten Einreichung fallrelevanter Gegenstände, sowie eine Checkliste zu deren Sicherung am Tatort entnehmen Sie dem Intranet.

Mit freundlichen Grüßen …’

Wagner seufzte und stellte das Päckchen zurück auf seinen neuen Schreibtisch. Der offizielle Briefkopf des Labors hatte seinen Pulsschlag kurz beschleunigt, aber auch dieser Funke war wieder verpufft. Wagner hob das Messing-Kopfstück in seinem vorschriftsgemäßen Beweismittelbeutel hoch und starrte in die Augen des Hundes, als könnte er darin die Antworten finden, die sich ihm immer wieder entzogen, sooft er auch das Gefühl hatte endlich den Faden gefunden zu haben, der das ganze Netz auftrennen würde. Er wusste, dass Professor Faust in diesem verfallenen Gebäude gewesen war. Dann hatte er seinen Stock verloren und war verschwunden. War er in Schwierigkeiten? Ein mulmiges Gefühl diffuser Hilflosigkeit legte sich wie eine nasse Decke um seine Schultern.

‚Es wird bestimmt auch noch andere Menschen geben, die einen schlechten Geschmack bei Gehhilfen haben’, wandte die Therapeutenstimme ein.

„Und die Blaupausen in seiner Wohnung?” murmelte Wagner, entschlossen sich nicht wieder von seinem Gedankengang abbringen zu lassen.

Warum hatte sich Professor Faust so sehr für ein Gebäude interessiert, in dem ein ganzes Einsatzkommando und eine Abrissfirma nichts von Bedeutung zurückgelassen hatten? Oder hatten sie das Gesuchte bisher einfach nicht gefunden, so unwahrscheinlich es klang?

Und für wen war es von Interesse? Was verband diese ganze Zündschnur aus offenen Fragen, die irgendwo in der Fallakte Meuritz begann, mit einer erschlagenen Frau am Seeufer und dem Unfalltod eines Drogendealers? Sie alle hatten irgendwie mit einer mysteriösen Veritaserum-Sekte zu tun, deren Mitglieder und Ziele genauso ungreifbar schienen, wie die verwischten Fingerabdrücke auf diesem Metallklumpen. Was hatte der Professor herausgefunden? Was hatte er ihnen vorenthalten? Und warum? Und wo zur Hölle steckte er?

‚Vielleicht solltest du für die Annahme offenbleiben, dass das alles eine seltsame Aneinanderreihung von Zufällen ist’, seufzte der Innere Therapeut resigniert, aber Wagner ignorierte ihn.

Hektische Tippelgeräusche aus dem Flur ließen ihn aufhorchen. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen und Elena zog einen missmutig schnaufenden Fritz hinter sich her. Sie sah überrascht auf.

„Guten Morgen! Was machst du denn hier? Ich dachte, ich wäre als Einzige zu spät dran.”

Wagner runzelte überrascht die Stirn.

„Zu spät für …?”

Elena beugte sich vor und unterbrach den Terrier bei seiner minutiösen Untersuchung des Fußbodens, um ihm die Leine abzunehmen.

„Hat dir Rolf am Empfang nicht Bescheid gegeben? Elif hat alle Kollegen ohne dringende Handlungsanweisungen für eine neue SoKo angefordert.” Sie richtete sich wieder auf und warf ihm ein reumütiges Lächeln zu. „Was übersetzt bedeutet ‚Jeder, der gerade nichts Besseres zu tun hat’ und das trifft leider auf uns zu.”

Das mulmige Gefühl in Wagners Magengrube verstärkte sich. Es war schon ein alteingesessener Gast.

„Mir hat er nichts gesagt, als ich kam …”

„Hat er vermutlich noch nicht auf dem Schirm gehabt.” Elena klaubte ein Glas mit Kauknochen unter einem Stapel Notizen hervor und steckte Fritz ein paar davon zu. Dann wandte sie sich um und sah Wagner auffordernd an. „Das heißt aber nicht, dass du dich drücken darfst. Also los!”

Wagner unterdrückte ein niedergeschlagenes Seufzen und trat an ihr vorbei auf den Flur hinaus. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es in den Büros rund herum auffällig still war. Elena schloss hinter ihm ab und warf einen prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr.

„Oh Mist, wir beeilen uns besser!”

Wagner kam es so vor, als durchquerten sie das halbe Revier und begegneten dabei nicht einmal einer Handvoll Menschen. Er versuchte zuerst sich die Abzweigungen und Wege durch die Korridore und Treppenhäuser zu merken, aber gab es schließlich auf.

„Übrigens war mein Wochenende genauso anstrengend wie prophezeit, nur damit du es weißt”, warf ihm Elena über die Schulter zu, als sie in einen weiteren völlig ununterscheidbaren Gang einbogen, aber es lag ein ironisches Schmunzeln in ihrer Stimme. Wagner suchte für einen Moment ratlos den Kontext zu dieser Bemerkung, dann fiel der Groschen.

„Ach ja, der Ausflug mit deiner Schwester …”

Elena schnaubte.

„Kein Problem, ich hätte das auch wieder verdrängt, wenn ich könnte.”

„Dann gab es wohl keine Fortschritte?”

Elena hielt ihm eine Glastür auf. Das Ende dieses Korridors öffnete sich in ein Großraumbüro, aus dem Stimmengemurmel zu ihnen herüberdrang.

„Oh doch, die Erklärung, wie viel Bürokratie nötig ist, um überhaupt in diesem tollen Heim aufgenommen zu werden, hat Anna nachhaltig verschreckt und sie will damit nichts weiter zu tun haben.” Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, als sie endlich die Menschentraube erreichten, die sich um ein großes Whiteboard versammelt hatte. „Sie ist jetzt nur der Meinung, es wäre meine Schuld, dass sie so viel Zeit mit sinnloser Recherche verschwendet hat, wenn ich doch eh immer alles besser weiß.”

„Das tut mir leid …”

„Ach naja, du hattest ja Recht damit, dass man es hinter sich bringen muss.” Sie zwinkerte ihm übertrieben zu. „Familie, man kann sie nicht alle umbringen.”

Wagner zuckte nur unglücklich die Schultern, als sie sich so unauffällig wie möglich in die Reihen der uniformierten Kollegen schoben. Am Kopfende des Raumes pinnte eine resolut wirkende Polizistin in polizeiblauer Uniform und Kopftuch gerade zwei Kinderfotos an das Ermittlungsboard.

„… suchen wir nach Esther und Judith Vlasman, sechs und vier Jahre alt, gestern als vermisst gemeldet von ihrer Mutter Coosje Vlasman. Frau Vlasman ist Niederländerin, lebt aber schon seit den siebziger Jahren in Deutschland und hat ein paar minderschwere Vorstrafen, wegen Drogenbesitzes und Widerstands gegen die Staatsgewalt. Seit der Geburt der Kinder gab es keine Auffälligkeiten mehr.”

Wagner schluckte unbehaglich und auch Elenas Ausdruck verlor jede Spur von Belustigung. Die Einsatzleiterin hielt ein weiteres Blatt in die Höhe.

„Vorläufiger Hauptverdächtiger ist der Vater der Kinder, ein Junkie und zwischenzeitlicher Obdachloser, mit dem Frau Vlasman ein paar Jahre eine lockere Beziehung unterhalten hat. Sie konnte uns kein Foto zur Verfügung stellen, daher haben wir nur eine Phantomzeichnung. Die Mutter konnte außerdem keine Angaben über seinen Nachnamen oder Aufenthaltsort machen. Sie kannte ihn nur als ‚Eddie’ und behauptet, ihn seit Judiths Geburt nicht mehr gesehen zu haben.” Wagner wandte den Kopf nach links, als ein paar Stimmen in ungläubiges Gemurmel ausbrachen und bemerkte Greta am anderen Ende des Raumes, die gerade Ulf etwas zuflüsterte. Ulf nickte zustimmend, aber wandte sich dann wieder nach vorn, als die Einsatzleiterin ungeduldig auf den Schreibtisch vor ihr klopfte.

„Ja, ich weiß, das ist nicht viel. Aber genau deswegen haben wir euch ja auch alle zur Verstärkung herbeordert. Laut Aussage von Frau Vlasman haben einige Nachbarn einen Mann, auf den ‚Eddies’ Beschreibung passt, am Samstag in der Nähe des Spielplatzes gesehen. Also ist dieser Hinweis unsere oberste Priorität. Wir brauchen Haus-zu-Haus-Befragungen der Nachbarn und Suchtrupps rund um den Spielplatz und an allen bekannten Drogenumschlagplätzen und Obdachlosentreffpunkten. Jeder von euch bekommt seinen Einsatzplan von mir oder meinem Team und alle Hinweise laufen wieder bei uns zusammen.”

Die Besprechung begann sich schon in Stimmengewirr aufzulösen, aber ein nachdrückliches Pochen auf der Schreibtischplatte brachte sie wieder zur Ruhe.

„Ich möchte noch anmerken, dass Frau Vlasman nicht ausschließen konnte, dass unser Verdächtiger bewaffnet und/oder gefährlich sein könnte. Also keine Alleingänge, ist das klar?”

„Ja Chef!” ertönte es prompt aus den vorderen Reihen, dann begannen die Anwesenden sich um die Tische zu versammeln, auf denen Wagner die Einsatzpläne vermutete. Er trat unschlüssig einen Schritt zur Seite, aber Elena nahm ihn beim Ellbogen und schob ihn vorwärts.

„Komm, ich stelle dich vor.”

Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg zum Kopfende des Raumes.

„Hey Elif. Ich bringe dir noch ein bisschen Unterstützung.”

Die dunklen Augen der Einsatzleiterin lächelten müde zu Elena hinauf, die sie um beinahe einen ganzen Kopf überragte.

„Unterstützung können wir gerade gut gebrauchen. Ziemlich harte Nummer für einen Montagmorgen!” Die beiden Frauen umarmten sich, dann hielt sie Wagner auffordernd die Hand entgegen. „Hauptkommissarin Elif Tamer, Elif für Kollegen. Ich glaube, wir sind uns noch nicht über den Weg gelaufen?”

Sie blinzelte und Wagner versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. Tiefschwarzer Eyeliner und eine dicke Schicht Concealer konnten nicht vollständig verbergen, dass die SoKo schon seit zwölf Stunden ermittelte.

„Das ist Doktor Jonas Wagner, unser neuer Berater”, warf Elena ein und Wagner schüttelte verlegen die ausgestreckte Hand.

„Eigentlich bin ich noch nicht …”

„Ach ja, der Assistent vom Professor, richtig?” Elif mustere ihn mit neuem Interesse und ihre Lachfältchen vertieften sich. „Hätte Elena nicht so schnell ‚hier’ geschrien, als Bernd einen Platz für den Neuen gesucht hat, wärest du vielleicht in meinem Team gelandet.”

Elena winkte nachlässig ab.

„Ich dachte, mit Ulf arbeiten zu müssen, wäre ein guter Weg, die Spreu vom Weizen zu trennen. Und bisher schlägt sich unser Wagner erstaunlich gut, was das angeht. Also, was können wir für dich tun?”

Elif seufzte und der amüsierte Funke in ihren Augen erlosch. Sie legte die Hände über dem Bauch zusammen.

„Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Dein Team ist für die Befragungen in den Obdachlosenasylen eingeteilt, aber ich glaube nicht, dass wir in diesem Fall einen psychologischen Berater brauchen. Elternteile sind immer die Hauptverdächtigen in Entführungsfällen, das ist kaum eine Frage für einen Profiler.” Sie warf Elena einen bedeutungsvollen Blick zu und wandte sich dann an Wagner. „Wenn du meinst, dass du dich bei den Befragungen nützlich machen kannst, werde ich das sicher nicht ausschlagen. Aber ich warne dich, hunderte von Aussagen aufzunehmen, ist kein Zuckerschlecken und die Hälfte der Leute heutzutage spuckt dich lieber an, als dir bei deiner Ermittlung zu helfen.”

Aus der Richtung des Planungsteams rief jemand ihren Namen und Elif nickte ihnen entschuldigend zu. Im Vorbeigehen drückte sie Wagner eine Kopie der Phantomzeichnung in die Hand und er senkte entmutigt den Kopf darüber. Die bleischwere Decke seiner Befürchtungen legte sich noch enger um seinen Rücken, auch wenn es einige Sekunden brauchte, bis sein überforderter Geist den Grund ausmachen konnte. Er starrte verwirrt auf das Bild eines älteren Mannes mit Glatze, verlebten Zügen und tiefen Tränensäcken, während sein Hirn darauf bestand einen schwarzen Hut und Mantel hinzuzufügen. Ohne einen weiteren Gedanken an Einsatzpläne oder Durchsuchungen zu verschwenden, drehte er sich auf dem Absatz um und eilte in das Labyrinth des Polizeireviers hinaus.

∞

Faust schlug mit einem tiefempfundenen Ächzen die Augen auf und schmeckte Schimmel und Heizöl auf seiner Zunge. Das Betonquadrat des Kellers lag in absoluter Schwärze und er hatte keinerlei Ahnung wie lange seine alten Knochen schon mit dem kalt-feuchten Fußboden Vorlieb nehmen mussten. Die Beule an seinem Hinterkopf hämmerte wütende Schmerzwellen durch sein Hirn, die sich in der Dunkelheit in bunten Schlangenlinien vor seinen Augen abzeichneten.

Sein Magen gab ebenfalls ein ärgerliches Grummeln von sich und seine Hand tastete unwillkürlich nach der Wasserflasche, die mit ihm in dieses Loch geworfen worden war. Ein nur unzureichend tröstlicher Hinweis darauf, dass Crowley ihn zumindest nicht schnell umbringen wollte. Schließlich wies ihm das Geräusch rollenden Plastiks den Weg und seine Hand schloss sich um den Flaschenhals. Das Wasser schmeckte nach warmem Moder, aber es beruhigte ein wenig seine aufgebrachten Eingeweide.

Faust ließ vorsichtig den Kopf zurücksinken und erlaubte sich ein erneutes schmerzvolles Stöhnen.

Nach seinem ersten Erwachen in dieser unwillkommenen Abgeschiedenheit, hatte er noch versucht, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen und seinen Geist aufsteigen zu lassen, um herauszufinden, was Crowley wirklich bezweckte. Aber entweder war ihm die notwendige Konzentration gerade nicht gegeben oder Crowley hatte zumindest in dem Punkt recht, dass ein zu langer Aufenthalt in einem Körper die Fähigkeiten der Seele einschränkte.

‚Ihr beschäftigt euch nur mit sterblichen Problemen. Es ist so profan …’, stieg Crowleys abfällige Stimme aus seiner Erinnerung auf und Faust unterdrückte den Impuls auszuspucken. Als gäbe es nicht genug Rätsel auf dieser Welt, bei denen eine tatsächliche Hoffnung bestand, verwertbare und vor allem nützliche Antworten zu finden.

Aber nein, das war zu gewöhnlich. Leichen zu zerstückeln und seine Anhänger in den Tod zu treiben, um andere ‚Bewusstseinsebenen’ zu erforschen, war natürlich viel sinnvoller.

Faust schluckte eine Welle aus bitterer Galle hinunter, die nur teilweise seinem Hunger zuzuschreiben war. Nefertari hatte gut daran getan, die hoffnungslos Machtgierigen aus der Versammlung auszuschließen, aber in diesem Fall war bodenloser Egoismus vielleicht sogar noch gefährlicher.

Plötzlich drehte sich der Schlüssel im Schloss und Faust fuhr erschrocken auf. Sein Kopf drohte zu explodieren und sein Herzschlag raste. Das Türblatt gab ein rostiges Knirschen von sich und schwang dann auf. Faust blinzelte gegen den schummrigen Lichtkegel der Flurbeleuchtung an und nahm zunächst nur verschwommen eine schattenhafte Gestalt wahr, die sich gegen die überwältigende Helligkeit abzeichnete.

Dann schälte sich langsam ein herzförmiges Gesicht unter einem schwarzen Pagenkopf aus dem Nebel seiner geblendeten Augen und das

Gleißen erlosch zum müden Schimmer eines weißen Sommerkleides.

„Johann! Endlich, ich dachte schon wir müssten jeden Zentimeter dieser elenden Keller absuchen!”

Dees aufgebrachtes Gesicht schob sich um die Ecke und lugte eulenhaft über Sariels Schulter. Fausts Blick blieb auf ihren unbeteiligten Ausdruck geheftet, sein Kopf pochte noch zu sehr, um zu viele neue Informationen zu verarbeiten.

„Worauf wartest du denn? Komm schon, wir sollten hier verschwinden”, drängte Dee und warf einen unsicheren Blick in den Gang zurück.

Faust schüttelte den Großteil seiner Verblüffung ab, kam stöhnend auf die Füße und humpelte steif in den schmalen Kellergang hinaus. Seine Augen hielten immer noch Sariels unergründlich-silbrigen Blick fest.

„Wie habt ihr mich gefunden?”

„Lukrezia erwähnte, dass du immer noch nach Crowley suchst und dass sie seit zwei Tagen nichts von dir gehört hat”, bemerkte eine bekannte Stimme in seinem Rücken und Faust fuhr herum wie ein aufgeschrecktes Kaninchen. Das gelbliche Licht der Glühbirne mischte sich mit goldenen Reflexen in Marias karamellblondem Zopf. Sie stemmte amüsiert eine Hand auf die Hüfte. „Ich wollte vermeiden, dass die Bauarbeiten schon wieder auf Eis gelegt werden müssen, wenn man dein Skelett irgendwo in meinen Kellern findet. Crowley und seine Brut haben mir schon genug Ärger gemacht.”

Faust musterte sie misstrauisch. Ihr tintenblaues Kleid war mit Spinnweben überzogen und ihre Schuhe grau von Staub.

„Ich dachte, es sei kein Problem für dich, dass Crowley sich hier eingenistet hatte.”

Maria zuckte nur die Schultern.

„Bevor die Polizei mich quasi beschuldigt hat, eine Drogenküche auf meinem Gelände zu betreiben, hatte ich auch kein Problem damit.”

„Und was hat dich dazu bewogen ausgerechnet hier nach mir zu suchen?”

Maria lächelte nachlässig, offensichtlich amüsiert über seinen bohrenden Tonfall.

„Die Tür vom Nachbarhaus, durch das du eingebrochen bist, stand noch offen und ein Anwohner hat die Polizei gerufen.” Faust runzelte verständnislos die Stirn. Maria seufzte mürrisch. „Ich habe deinetwegen einen ganzen Tag damit zugebracht, die Inspekteure und Gutachter von der städtischen Bauaufsicht zu beschwichtigen, nachdem plötzlich ein paar sehr verdutzte Streifenpolizisten auf unserer Baustelle aufgetaucht sind. Alle Zugänge zu diesem Kellernetzwerk, hätten schon vor Jahren geschlossen werden sollen, aber die Vorbesitzer-Firma hat das Gebäude gegenüber als Hausmeisterwohnung genutzt und fand den unterirdischen Eingang viel zu ‚bequem’, um sich an diese Auflage zu halten. Also war es plötzlich meine Aufgabe sicherzustellen, dass wir keine Obdachlosen einmauern.” Sie schnaubte abfällig. „Sobald wir angefangen haben, die Keller systematisch abzusuchen, wurde mir klar, dass Crowley sich hier längerfristig einquartiert hatte. Jemand war außerdem eingebrochen, aber scheinbar nicht auf demselben Weg wieder gegangen, niemand hatte etwas von dir gehört. Also habe ich Dee angerufen für den Fall, dass er aus Crowleys Graffiti-Gekritzel schlau wird. Und voilà, hier ist dein Rettungsteam. Gern geschehen übrigens.”

„Ich habe mehrere henochische Siegel gefunden, deren Bedeutung nur Eingeweihten bekannt ist”, warf Dee eifrig dazwischen. „Dieses hier an der Tür Beispielsweise ist ein Bannkreiszeichen gegen spirituelle Einflussnahme und …”

„Ja danke, ich glaube, ich würde jetzt gerne an die frische Luft”, unterbrach Faust und rieb sich die Stirn. Sein Magen brummte lautstark und er fühlte sich mit einem Mal schwach und fiebrig.

Ein leichter Schlag an seine geprellte Schulter ließ ihn aufseufzen.

Sariel hielt ihm seinen Gehstock entgegen.

„Den haben wir auf dem Weg hierher gefunden”, brummte Dee und wandte sich wieder der Betrachtung von Crowleys Graffiti zu.

Faust legte dankbar seine Finger um den vertrauten Holzknauf. Seine Gedanken zogen immer noch zähe Fäden in seinem schmerzenden Kopf.

„Welchen Wochentag haben wir?”

„Montag”, antwortete Maria und legte mit einem besorgten Blick den Kopf schief. „Bist du in Ordnung?”

Faust zuckte müde die Schultern.

„Nur ein Gastgeschenk von Crowleys Schergen. Ist er …?”

Maria schüttelte nachlässig den Kopf.

„Keine Spur von ihm oder den Mädchen. Das Bunkernetzwerk könnte noch etliche andere Zugänge haben. Ich bin zum Glück nur verantwortlich dafür, diesen hier absichern zu lassen.”

„Den Mädchen …?”

Er ließ die Frage in der muffigen Kellerluft versickern. Marias Mund verzog sich zu einer zynischen Grimasse.

„Warte ab, bis du die Schlagzeilen von heute siehst. Diesmal hat Crowley sich wirklich selbst übertroffen.”

„Es ist wirklich beunruhigend”, mischte sich Dee ein und riss sich endlich vom Studium der Symbole los. „Wir müssen dringend auf Crowley einwirken, bevor diese Geschichte noch weitere Kreise zieht.” Er blinzelte misstrauisch zu Faust hinauf. „Wie hast überhaupt hierher gefunden? Hast du eine Ahnung wohin Crowley und seine Leute weitergezogen sein könnten?”

Faust sah bedeutungsvoll auf Sariel hinunter und legte fragend den Kopf schief, doch sie wandte sich ohne erkennbare Regung von ihm ab und lief mit langen Schritten den Gang hinunter. Dees verwirrtes Stirnrunzeln beantwortete zumindest eine Frage auf Fausts langer Liste und warf gleichzeitig ein paar interessante Spekulationen auf. Er lächelte schwach. „Nur eine Mischung aus gründlicher Recherche und ein wenig Glück, alter Freund. Gönn mir ein wenig Ruhe und ein paar Aspirin, dann ergibt sich vielleicht noch eine zündende Idee.”

„Könnt ihr euch vielleicht draußen weiter austauschen? Ich habe den Wachmann am Kellereingang in Mittagspause geschickt, aber es wäre vorteilhaft, wenn wir wieder verschwinden, bevor er bemerkt, dass ich mit einem ‚exzentrischen Investor’ mehr wieder rauskomme, als ich reingegangen bin.”

Maria ließ ein ironisches Lächeln über Dee und Sariel gleiten und Faust rieb sich schmunzelnd den schmerzenden Magen. Ohne ein weiteres Wort deutete er eine Verbeugung an und bot ihr seinen Arm.

Für einen kurzen Moment spielte das süffisante Amüsement noch um ihre Mundwinkel, dann wandte sie sich ab und folgte Sariel in Richtung Ausgang. Faust zwinkerte einem immer noch sauertöpfisch dreinblickenden Dee aufmunternd zu und beeilte sich ihr zu folgen, bevor sich das Klacken von Marias Absätzen im Zwielicht der Kellergänge verlor.

∞

Wagner lehnte an seinem Schreibtisch und starrte mit leerem Blick zwischen den Blockbuchstaben der Ermittlungswand und dem Beweismittelbeutel in seiner Hand hin und her. ‚TÄTER? KOMPLIZE? ZEUGE? UNBETEILIGT?’ Er hatte das Phantombild ihres potentiellen Kindesentführers neben das ‚Mann mit Hut’-Foto gepinnt, aber in der unheimlichen Stille drehten sich seine Gedanken nicht nur um dieses unbekannte Gesicht.

Sein Handy schnarrte aufgebracht auf der Tischplatte und ließ ihn zusammenzucken. Mit einem kleinen Herzhüpfen öffnete er Gretas Nachricht. ‚Oh man, schöne Scheiße!’, waren die ersten Worte, die ihm entgegensprangen und er konnte sich ein schmales Lächeln nicht verkneifen. Er hatte ein Foto von Phantomzeichnung und Überwachungskamerabild an Elena, Ulf und Greta gesendet, auch wenn sich die Therapeutenstimme lautstark dagegen ausgesprochen hatte. Es war eine dringend benötigte Genugtuung, dass nicht nur er die Ähnlichkeit zur Kenntnis nahm.

‚Was sagen die anderen?’, pingte sein Handy und Wagner sah unschlüssig auf die Uhr, bevor er antwortete.

‚Ulf besorgt sich den vollen Abschlussbericht der Drogenfahndung und Elena brieft das SoKo-Team.’

‚War ja klar, dass *die* sich aus den Einsatzplänen rausmogeln können … Freuden der Befehlskette! Sind noch mit Befragung im Obdachlosenasyl beschäftigt, mache mich asap auf den Rückweg.’

Wagner nickte unnötig und legte das Handy wieder zur Seite. Er bezweifelte, dass Kommissarin Elif über seine Einmischung begeistert sein würde. Die Kollegen gingen schon jetzt davon aus, dass ihr Verdächtiger gefährlich sein könnte und viel mehr konnte ihnen Wagner auch nicht verraten …

Ein glühendes Gefühl von Frustration, ein heiß-schwarzer Teerklumpen aus Wut und Entmutigung setzte sich in seinem Magen fest und sein Blick heftete sich wieder auf Professor Fausts Stockknauf. ‚TÄTER? KOMPLIZE? ZEUGE? UNBETEILIGT?’, flüsterte die Gedankenspirale.

Schwere Schritte stampften den Gang entlang und Wagner richtete sich hastig auf, als Ulf die Tür aufschob, eine Papiertüte in der Hand und die Nase tief in einer dicken Fallakte vergraben:

„Hey Bücherwurm! Die Kollegen haben hier eine interessante Notiz hinterlassen …” Ulf hob den Kopf und runzelte überrascht die Stirn. „Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als wäre dein Goldfisch gestorben.”

Wagner versuchte eilig eine unverbindliche Bemerkung zu finden, aber Ulf hatte bereits die Beweismitteltüte in seiner Hand bemerkt. Er ließ die Fallakte sinken und zog seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor. Wagner versuchte den Knauf so nebensächlich wie möglich zur Seite zu legen, aber seine Bemühungen waren vergeblich. Ulf zog den Stuhl ein wenig näher heran, setzte sich Wagner gegenüber und hielt ihm die Papiertüte entgegen.

„Hier, von mir und Elena. Ist ja deprimierend wie leer dieser Schreibtisch ist.”

Wagner nahm die Tüte überrumpelt entgegen und zog einen Kaktus in einem neonblauen Keramiktopf hervor. Die tiefgrüne Pflanzenkugel war mit langen, gelblichen Stacheln überzogen, zwischen denen ein paar winzige, weiße Blüten saßen. In der Blumenerde steckte ein kleines Schild mit der Aufschrift ‚Herzlich Willkommen im neuen Zuhause’.

„Eine Grußkarte für die erste Arbeitswoche als Zombie-Padawan gab’s leider nicht, aber ich dachte das kommt noch am ehesten hin”, brummte Ulf verlegen.

Wagner stellte den Blumentopf neben seine Sherlock-Ente und schenkte Ulf ein schwaches Lächeln.

„Danke! Das wäre nicht nötig …”

„Schon gut, keine Ursache”, winkte Ulf ab. „Greta hat mir heute Morgen von eurem Wochenendausflug erzählt. Eine ganz schön riskante Nummer, hätte ich dir gar nicht zugetraut.” Wagner verzog unglücklich den Mund und starrte auf seine Schuhe. Ulf griff seinerseits nach dem Hundekopf und drehte ihn nachdenklich in den Fingern. „Hat die Nachfrage bei den Krankenhäusern etwas ergeben?” Wagner schüttelte den Kopf, der Teerklumpen lag schwer in seinen Eingeweiden. „Und was habt ihr der Zombie-Sekretärin erzählt?”

Wagner schauderte bei der Erinnerung.

„Sie hat auch nichts vom Professor gehört. Und sie war nicht amüsiert darüber.”

„Und jetzt bläst du hier Trübsal?”

Wagner blinzelte. Der hilflose Ärger in seinem Magen schlug Funken.

„Hast du eine bessere Idee? Du warst doch von Anfang an der Meinung, dass der Professor in irgendetwas verwickelt ist. Warum lässt du mich nicht an deiner Weisheit teilhaben?”

‚Projektive Konflikterzeugung. Unprofessionell!’, wisperte der Innere Therapeut und Wagner sackte zerknirscht zusammen, aber Ulf schüttelte nachsichtig den Kopf:

„Hey, ich war davon überzeugt, der alte Knacker hat irgendwen beim Ministerium in der Hand, der dafür sorgt, dass er immer noch sein saftiges Gehalt beziehen kann, wo andere längst in den Ruhestand abgeschoben werden. Aber das hier”, er hob kurz den Beweismittelbehälter an und warf ihn dann zurück auf den Schreibtisch wie einen nassen Fisch, „ist ein ganz anderes Level von abgefuckt.”

Ein zynisches Lächeln schälte sich aus Wagners Gesicht, beinahe gegen seinen Willen.

„Willst du meine Verschwörungstheorie hören?”

Ulf grinste breit.

„Halt dich bloß nicht zurück!”

Wagner holte tief Luft und erstickte damit jeden Widerspruch der Therapeutenstimme im Keim.

„Ich glaube der Professor hat uns Informationen vorenthalten, weil er wusste, dass an dieser Veritaserum-Sekte mehr dran ist. Und ich glaube, diese Manipulation der Ermittlungen hat schon bei Meuritz angefangen.”

Ulf hob erstaunt die Augenbrauen, aber Wagner ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Eigentlich sollte es in der Begutachtung darum gehen den Probanden kennenzulernen, seine Motive zu verstehen … Aber wir haben nur Tathergang und Viktimologie abgeklopft, immer und immer wieder, als wäre es irgendwie gefährlich zu viel über Meuritz‘ Innenleben zu erfahren. Abgesehen davon, dass Meuritz in seinem Zustand gar nicht zu so einem Level von Organisation in der Lage war … Und dann waren da die Tattoos, Kassys mysteriöser Guru und die Symbole in Mikeles Buch … Die ganze Zeit über hat so Vieles darauf hingedeutet, dass die Fäden in der Drogenszene zusammenlaufen, aber der Professor hat diesen Zusammenhang einfach nicht sehen wollen.” Wagner kämpfte mit Gewalt gegen die entnervten Einwände an, die sein eigenes Hirn ihm entgegenhielt und konzentrierte sich auf den zornigen Klumpen in seinem Bauch. „Oder er wollte, dass wir ihn nicht sehen. Und damit hat er ja auch Erfolg gehabt.”

Wagner schluckte den bitteren Nachgeschmack seiner Worte herunter, als die Stille des ausgestorbenen Präsidiums den Raum ausfüllte. Ulf räusperte sich amüsiert und nickte ihm beeindruckt zu.

„Hochachtung, Bücherwurm, wenn du einmal anfängst, machst du keine halben Sachen, oder?” Er seufzte und sein mildes Lächeln verblasste ein wenig. „Aber warum hast du damit so lange hinter dem Berg gehalten?”

Wagner schnaubte höhnisch.

„Ist ja nicht so, als hätte ich es nicht versucht. Aber wer stellt schon meine Einschätzung über die Expertise von Professor Faust?”

„Na, ich zum Beispiel!”

Ulf erhob sich und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Sein Grinsen blühte wieder auf und auch Wagners Mundwinkel hoben sich ein wenig. Er seufzte.

„Ich wollte einfach glauben, dass es mir nur an Erfahrung fehlt, dass der Professor schon weiß, was er tut …” Er stockte, aber das volle Gewicht seiner Enttäuschung presste die Wahrheit aus ihm heraus. „In meinen letzten Jobs habe ich nie richtig Fuß gefasst und ich … ich wollte einfach so sehr, dass das hier funktioniert …”

Ulf sah mit einem besorgten Ausdruck auf ihn herunter, aber Wagners Handy brummte und gab ihm eine willkommene Ausrede den Blick abzuwenden.

‚Bin jetzt unterwegs. Macht keine Dummheiten ohne mich!’

Ulf klopfte Wagner noch einmal verständnisvoll auf die Schulter. Diesmal ließ er die Hand dort liegen.

„Und Greta? Ist zwischen euch alles in Ordnung?”

Wagners Herzschlag setzte ertappt einen Moment aus. Er räusperte sich nervös.

„Was meinst du?”

Er wagte nicht zu Ulf aufzublicken, aber er konnte dessen nachlässiges Zwinkern im Nacken spüren.

„Komm schon, Bücherwurm! Man muss kein Profiler sein, um zu sehen, was da los ist mit euch beiden …”

Wagner fühlte seine Wangen heiß werden und richtete seinen Blick fest auf die Ermittlungswand.

„Das … das hat sich erledigt. Wir sind ja Kollegen”, brachte er heraus.

Ulf brummte unbestimmt.

„Wenn du das sagst. Ich will nur nicht, dass ihr euch wehtut, ok?”

Wagner suchte fieberhaft nach einem Weg das Thema zu wechseln, aber glücklicherweise erhob sich Fritz in diesem Moment schnaufend und ächzend aus seinem Körbchen. Ulf machte einen hastigen Schritt zur Seite, als der altersschwache Terrier sich unter Elenas Schreibtisch streckte und müde wedelnd zur Tür wankte. Im nächsten Augenblick schob Elena die Tür auf und blieb erstaunt auf der Schwelle stehen. Sie runzelte misstrauisch die Stirn.

„Ihr beiden seht aus wie Teenager, die man beim Rauchen erwischt. Irgendwas, das ich wissen müsste?” Wagner wollte sich mit einem Gefühl der Erleichterung in fallbezogene Details flüchten, aber Elena machte diesen Plan zunichte. „Hast du mit ihm über Greta gesprochen?” fragte sie über Wagners Kopf hinweg und die Hitze in seinen Wangen zog sich bis in die Ohrenspitzen.

Ulf nahm endlich die Hand von Wagners Schulter und winkte ab.

„Er sagt, es ist alles geklärt und sie sind nur Kollegen.”

Elena schenkte Wagner ein mattes Lächeln.

„Freut mich zu hören. Das war ja nicht mit anzusehen wie ihr umeinander herumschleicht …”

Ulf hustete übertrieben laut in Wagners Rücken.

„Was sagt unsere liebe Elif zu unseren Einsichten?”

Elena antwortete nicht sofort, sondern begrüßte zunächst den immer noch begeistert röchelnden Fritz. Ulf schob nachdrücklich seinen Stuhl an den Schreibtisch zurück und Wagner ordnete mit einem diffusen Gefühl der Dankbarkeit seinen Gesichtsausdruck.

„Sie ist hocherfreut über unseren vagen Hinweis. Was hattest du denn erwartet? Die SoKo sucht weiterhin mit allen verfügbaren Kräften nach diesem Eddie und wenn sie ihn erwischen, dann wird unser Verhör in jedem Fall zurückstecken müssen, bis die Kinder gefunden sind.” Elena zog die Schultern hoch, als hätte sie ein eisiger Luftzug gestreift. „Ich wünschte, ich könnte daran glauben, dass es einen Unterschied macht, dass der Verdächtige ihr Vater ist …”

Ulfs Augenbrauen zogen sich gefährlich zusammen. Sein Blick wanderte von dem Ultraschallbild auf seinem Schreibtisch zu Wagner hinüber, bevor er tief Luft holte:

„Ich glaube, wir sollten uns diese Büroruinen nochmal genauer ansehen.

Wagner glaubt, dass alles in unseren Ermittlungen auf die VeeS-Junkies hinweist. Vielleicht finden wir da weitere Anhaltspunkte.”

Elenas Stimme mischte sich mit dem Inneren Therapeuten in Wagners Kopf:

„Aber es gibt doch gar keine erkennbare Verbindung zwischen dem Mann mit Hut, oder Eddie, oder wie auch immer er heißt, und der Drogenszene?”

Wagner presste den Mund zu einer schmalen Linie zusammen und stürzte sich in seine Argumentation, bevor ihn der Mut verließ.

„Trotzdem scheint es irgendeinen Zusammenhang zu geben, den wir noch nicht durchschauen. Oder zumindest scheint Professor Faust davon auszugehen.”

Elena blickte zweifelnd auf das Messingkopfstück hinunter.

„Und was sollen wir dort finden, das Hendrichs und seine Leute noch nicht eingetütet haben?”

„Mehr Kellerräume!” warf Ulf triumphierend ein und schwenkte die Fallakte durch die Luft. „Der Abschlussbericht der Razzia erwähnt einen Einsatz der Streife am frühen Samstagabend: Verdacht auf Einbruch. Scheinbar gibt es ein ganzes Tunnelnetzwerk einer alten Bunkeranlage unter diesem Bürokomplex, das längst nicht mehr zugänglich sein sollte. Ist es aber natürlich trotzdem. Nur ein Sesselfurzer kann auf die Idee kommen, dass sich Menschen durch ein paar Auflagen und Verbote aufhalten lassen. Diese Infinitum Pharma Typen haben den Auftrag bekommen, die Zugänge endgültig dicht zu machen.”

Ulf schlug die Akte an einer markierten Stelle auf und Wagner trat mit zwei langen Schritten an den Schreibtisch heran. Ein erwartungsvolles Kribbeln zog durch seinen ganzen Körper.

„Professor Faust hatte eine Menge Blaupausen von Kellergewölben in seiner Wohnung …”

Die Worte blieben in seinem Hals stecken, als Ulf ein paar Fotos auf dem Tisch ausfächerte. Dunkle Räume und Gänge durchzogen mit grellen Graffiti und irgendwo auf einer schmutzigen, feuchten Wand ein krudes Symbol wie ein verzerrtes Templerkreuz. Der glühende Teerklumpen drückte auf Wagners Brustkorb und nahm ihm für einen Moment den Atem.

„Wir müssen da nochmal rein”, flüsterte er schließlich und scherte sich nicht darum, dass seine Stimme merkwürdig klang.

„Sehe ich auch so! Im schlimmsten Fall stellen wir sicher, dass sich in diesem Bunker niemand mehr verschanzt hat. Aber im besten Fall finden wir vielleicht Hinweise zu zwei ungelösten Todesfällen und einer Entführung!”

‚Oder wir finden den Professor’, fuhr es Wagner durch den Kopf, aber er brachte die Worte nicht heraus.

‚Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sich Professor Faust noch irgendwo dort aufhält. Düstere Hirngespinste nützen niemandem’, versuchte der Innere Therapeut zu beruhigen, aber die ungebetenen Bilder in Wagners Kopf ließen sich mit diesen hohlen Worten nicht verscheuchen.

„Das ist ja alles gut und schön, aber reicht diese Vermutung aus, um an den Anwälten vorbeizukommen?”

Wagner begegnete Elenas Blick und registrierte nur langsam, dass sie von ihm eine Antwort auf diese Frage erwartete. Er schluckte.

„Vielleicht nicht.”

„Dann lassen wir uns was anderes einfallen!” begehrte Ulf auf. „Fordern wir doch ein paar Gefallen ein? Hendrichs hat doch bestimmt einen guten Draht zum Ordnungsamt, oder?” Er sah auffordernd zwischen Wagner und Elena hin und her. Seine Augen glänzten begeistert. „Wir müssen ja kein ganzes SEK einschleusen, aber ein ‚Begehungstermin’ für uns vier müsste doch drin sein, oder?”

Elena verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen langen, kritischen Blick auf die verstreuten Fotos. Dann nickte sie langsam.

„Es wäre vielleicht sinnvoll zu überprüfen, ob die Infinitum Group ihre Auflagen zur Sicherung der Baustelle erfüllt.”

Wagner lächelte dankbar zu Ulf hinauf.

‚Und auf einmal ist es sinnvoll was Ulf glaubt?’, schnaubte die Therapeutenstimme, aber es war nur ein blechernes Echo aus weiter Ferne. Wagner schlug mit Gusto eine Tür in seinem Kopf zu. Der wütende Ball in seinem Magen wärmte ihn bis in die Fingerspitzen. Beinahe ehrfürchtig streckte Wagner die Hand nach dem Foto mit dem Kreuzsymbol aus, als könne es ihm all die Antworten zuflüstern, die ihm Professor Faust vorenthalten hatte.

∞

Nebel steigt über dem Kanal auf und das Geschrei von Möwen mischt sich mit wilden Flüchen. Marktvolk und Bürger, Handwerker und Hafenarbeiter drängen sich um das improvisierte Schafott im Schatten des Rathauses, dessen hunderte Fenster wie blinde Augen auf die beiden gefesselten Gestalten herabsehen, die sich zu Füßen des Scharfrichters krümmen.

„Verräter! Hurenknechte! Macht mit den Aasfressern kurzen Prozess!” brüllt sich die Meute heiser.

Schließlich betritt der ehrwürdige Bürgermeister die eilig zusammengezimmerten Planken, das karmesinrote Wams passend zur Gelegenheit, die goldene Amtskette über dem wohlgepolsterten Bauch drapiert. Die lautesten Stimmen verhallen erwartungsvoll, als die ersten milchigen Sonnenstrahlen ihre Finger nach den Türmen der Kathedrale ausstrecken.

„Bürger von Ghent, hört und verkündet des Volkes Urteil: Die Amtsräte Hugonet und Humbercourt sind des Hochverrats angeklagt. Sie haben das Vertrauen unseres seligen Herzogs missbraucht und sich durch ungerechtfertigte Geldeintreibungen bereichert, zum Wohle und mit Wissen des französischen Königs! Damit haben sie sich gegen ihren Amtseid verschworen und werden …”

Ein Tumult im Rücken der Menge lässt ihn verstummen. Eine kleine Gruppe kostspielig gekleideter Damen versucht die Reihen der Umstehenden zu durchbrechen. Das Sonnenlicht reicht tiefer hinab und spielt auf den reinweißen Hauben, bis es von ausladenden Falten tiefschwarzer Hofgewänder verschluckt wird. Der Bürgermeister räuspert sich nervös, die Schulter an Schulter gepressten Körper lassen keine Lücke zu. In hektischer Verwirrung aufgelöst, eilen die Frauen schließlich wie ein Schwarm Raben dem nächstgelegenen Gildenhaus zu. Der Bürgermeister nickt zufrieden und wendet sich wieder an sein entzücktes Publikum.

„Für ihre Verschwörung gegen das Volk und die flandrischen Stände kann es nur ein Urteil geben: Den Tod!”

Stürmischer Beifall brandet auf. Die Stadtwachen schließen einen dichteren Wall um das wackelige Holzpodest, bilden einen Damm gegen die heranstürmende Flut.

Doch plötzlich legt sich ein anderer Klang, ein gespenstischer Misston, über die Kakophonie des Volkszorns. Die Blicke der Menschen steigen auf zum Balkon des Gildenhauses, zu einer schmalen Gestalt in Schwarz, die bedächtig ihr Jagdhorn zurück in die Falten ihres Kleides sinken lässt.

Stille breitet sich aus wie die Wellen eines Steinwurfs in Wasser, nur die kehligen Rufe der Möwen scheren sich nicht um das sich entfaltende Drama.

„Geliebte Untertanen, ich bitte um Euer Gehör!” Die Stimme der Herzogin schwankt nur leicht, ihr Herz pocht mehr von der frenetischen Eile ihrer Flucht und dem Aufstieg über steile Stufen, denn vor Angst. Sie strafft die Schultern und hebt den Kopf mit der schweren Haube, deren schwarzer Schleier sich an ihre bleichen Wangen schmiegt. Gold und Edelsteine glitzern im kalten Sonnenschein.

„Ich habe mit Sorge das Urteil vernommen, das über meinen Ratgebern vollstreckt werden soll. Ich bin eure Herzogin und mir habt Ihr beim seligen Andenken an meinen Vater die Treue geschworen. Ist es also nicht mein Anrecht und meine Pflicht, Gnade walten zu lassen, wo ich sie für verdient halte?”

Wütender Protest regt sich und die Rufe ‚Hochverrat’ und ‚Tod den Verrätern’ schwellen wieder an. Eine schrumpelige Kartoffel trifft den Kopfputz der Herzogin und lässt ihn zu Boden taumeln. Karamellblonde Locken schimmern in der aufkommenden Brise, als sie keuchend die aufgerollten Flechten an ihrem Hinterkopf betastet. Zitternde Hände versuchen sie vom Balkon zu geleiten, aber sie schüttelt ihre Damen entrüstet ab und richtet sich zu ihrer vollen Größe auf.

„Ich bin eure Herzogin!” Ihre eiserne Selbstbeherrschung schallt über den gesamten Platz und lässt die vorderen Reihen des Mobs zurückweichen wie gescholtene Hunde. Maria hebt den Kopf, ihr Blick sucht die geschundenen, gefesselten Gestalten ihrer Ratgeber. Die verzweifelte Hoffnung in ihren Gesichtern lässt Tränen in ihrer Kehle aufsteigen. Mit einem schmerzvollen Seufzen reckt sie ihre bittenden Hände der Menge entgegen.

„Ich bitte Euch um Mitleid mit diesen Männern, für Euer Seelenheil und meines. Wenn sie irregeleitet wurden, dann nur soweit wie wir alle irren; und wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein! Und ich versichere Euch bei unserer Heiligen Jungfrau, ich kann nicht sagen, mit welcher naturgegebenen Liebe eine Mutter ihr Kind betrachtet, aber als Eure Herzogin und Fürstin liebe ich jeden von Euch so ehrlich und aufrichtig wie es nur eine Mutter tun könnte. Und da ich Euch von Herzen zugetan bin, kann ich nicht anders, als zu denken, dass einem jeden meiner Untertanen die Gnade gebührt, die Gott uns gewährt hat. Ich bitte um das Leben dieser beiden Männer und seid versichert, ich würde für jeden von Euch nicht weniger tun!”

„Gottes Gnade! Lang lebe unsere gute Herzogin!” tönt es aus der Mitte der Menschenmenge heraus und springt in Echos zwischen Rat- und Gildenhaus hin und her. Maria wendet ihr Profil mit der aufstrebenden Nasenspitze dem warmen Sonnenschein entgegen und lächelt erleichtert, doch das Dröhnen von Holz auf Holz lässt den Moment zerplatzen.

Der Bürgermeister pocht noch einmal mit seinem schweren Amtsstab auf die Bohlen des Schafotts, seine Augen hart, sein Mund eine schmale Linie.

„Die Beklagten wurden von der Herzoglichen Kommission zum Tode verurteilt. Ihre Hinterlist und Verschwörung mit dem französischen König können nicht ungesühnt bleiben. Anderenfalls liefern wir uns dem Tyrannen auf dem Silbertablett aus!”

Seine Worte bringen das brodelnde Fass der aufkochenden Anspannung zum Siedepunkt. Gellende Rufe von ‚Gnade’ und ‚Für unsere Herzogin’ mischen sich mit Verwünschungen und schrillen Schreien nach blutiger Vergeltung. Der Bürgermeister gibt dem Scharfrichter einen Wink und Hugonets zappelnder Körper wird zum Block gezwungen. Zwei kräftige Handlanger drehen seine Arme zurück und knien auf seinen Waden. Seine panischen Hilferufe gehen im Gebrüll der Menge unter. Dann schlägt das Beil des Henkers eine Schneise der Stille in den Tumult und grellrotes Blut spritzt über die dreckigen Holzplanken. Über die Distanz des Platzes hinweg trifft der grimmige Triumph des Bürgermeisters auf Marias fassungsloses Entsetzen. Mit schwachen Knien wird sie zurück ins Gildenhaus gezerrt und der Stadtwache übergeben. Die Tür ihres goldenen Käfigs wird mit Nachdruck wieder zugeworfen.

∞

„… kann mir nicht erklären was er bezweckt! Unsterblichkeit verleiht keine übermenschlichen Kräfte und kein menschlicher Geist könnte eine Ewigkeit ertragen, aus der es keinen Ausweg gibt. Wir sehen es doch oft genug, dass für viele nicht einmal eine frei terminierbare Existenz über die menschlichen Beschränkungen hinaus, tragbar scheint …”

„Das mag möglich sein, aber Crowley ist bei all seinen Fehlern sicherlich kein armer Geisteskranker und wir täten gut daran ihn nicht zu unterschätzen.”

Faust schreckte hoch, wie aus einem tiefen Schlaf und schluckte mühsam gegen den sauren Brand in seiner Kehle an. Sein Magen fühlte sich leer und hohl an, gleichzeitig drückte ein elendes Gefühl der Übelkeit seine Eingeweide zusammen. Maria traktierte ärgerlich die Hupe ihres Wagens, doch die Blechkolonne vor ihr bewegte sich nur einige Meter auf die überfüllte Kreuzung zu. Faust zog scharf die Luft ein und bemühte sich aufrechter zu sitzen. Die Luft in dieser menschenüberfüllten Blechdose roch genau wie der verfluchte Keller. Vermutlich war er selbst daran schuld. Im Rückspiegel begegnete Faust Dees unleidlichem Blick.

„Ich wäre der Letzte, der ihm so etwas unterstellen würde. Aber ich muss gestehen, ich bin einigermaßen enttäuscht …”

Dee brachte den Satz nicht zu Ende, sondern biss sich nur unsicher auf die Unterlippe. Faust sah zu Sariel hinüber, die, das Gesicht in die Hand gestützt, aus dem Fenster starrte wie ein gelangweiltes Kind. Doch Dees Stimme blockierte beharrlich seine Überlegungen in dieser Richtung. „Johann, bist du dir sicher, dass Crowley …”

„Ja, bin ich”, unterbrach Faust ihn gereizt. „Es tut mir leid, wenn du dir von Crowleys ‚Experimenten’ irgendeinen okkulten Mumpitz versprochen hast. Soweit ich das beurteilen kann, hat er nur zu viel Angst davor sich umzubringen und sucht einen dummen Grund sich das schönzureden. Und es ist außerdem zureichend offensichtlich, dass er sich um die Versammlung keinen Deut mehr schert und das schließt dich ein. Damit stehen uns leider nur noch sehr wenige Optionen zur Verfügung.”

Sechsunddreißig Stunden in einem düsteren Kellerloch hatten den letzten Rest von Mitleid mit Crowley endgültig zu nagendem Zorn verdampft. Trotzdem konnte Faust sich ein kleines reumütiges Zucken nicht verkneifen, als Dee unter seinem harschen Tonfall zusammensank. Er seufzte erschlagen und verfluchte im Geiste den Feierabendverkehr. Die Aussicht die Tür seiner stillen, einsamen Wohnung hinter sich ins Schloss fallen zu lassen, schien ihm wie ein paradiesisches Versprechen.

„Aber können wir die Tatsache einfach abtun, dass Crowley sehr überlegt handelt für einen Menschen, der, wie du behauptest, nur einen Vorwand sucht, seine irrationale Angst vor dem Tod zu bekämpfen?” Maria warf ihm einen kurzen, versöhnlichen Blick zu, als die Wagenreihe vor ihnen schon wieder zum Stehen kam. „Immerhin hat er jede Ähnlichkeit zwischen seinen Experimenten auf ein Minimum reduziert, so dass die Polizei den Zusammenhang wohl nicht herstellen wird, auch ohne deine Einflussnahme.”

„Meine Einflussnahme war sehr nötig, um aus diesen Kirchenmorden keine Hetzjagd werden zu lassen”, brummte Faust beleidigt.

„Das bestreitet ja niemand”, gab Maria begütigend zurück. „Aber offensichtlich hat sich Crowley danach bemüht weniger aufzufallen.”

„Bis er zwei kleine Kinder entführt hat und sein Phantombild in jeder Tageszeitung abgedruckt wurde!”

Faust kniff erschöpft die Augen zusammen und versuchte Crowleys fahle Bleistift-Fratze zu verdrängen, die ihm von jedem Kiosk am Straßenrand entgegensprang.

„Es muss einfach noch einen anderen Grund geben!” begehrte Dee auf und rutschte fahrig auf dem Rücksitz hin und her. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Crowley sich tatsächlich einbildet, der Tod könnte ihm Einsichten liefern. Egal, ob wir den Tod einfach als Nicht-Sein definieren oder die Seele als ‚Energie’, die durch einen Wandel in einem neuen Körper wiedergeboren wird, oder eine Art Fluss des Vergessens oder Fegefeuer durchquert, oder welcher mythologischen Verbrämung wir auch glauben wollen. Fakt ist, die psychologische Kontinuität wird zerstört, anders wäre eine ewige Existenz gar nicht zu ertragen. Und ohne psychologische Kontinuität gibt es keine Erfahrung und ohne Erfahrung kein Wissen.” Dees empörter Eifer erreichte sein Crescendo und seine Schultern sacken wieder herunter. „Und allein die Idee die Schwelle zu ‚den Göttern’ zu überqueren …”

Dee bekreuzigte sich hastig und Faust rollte die Augen. Die Bewegung seines Nackens ließ die Welt um ihn herum schwanken und er bemühte sich ruhig und tief gegen eine neue Welle von Schwindel anzuatmen, um Marias teure Autositze nicht zu beschmutzen. Unwillkommene Erinnerungen an Prager Kaschemmen und endlose Diskussionen über göttlichen Willen und die Berufung des Menschen zur Ansammlung von Wissen, drehten sich in seinem Kopf. Er beeilte sich seine Schwäche zu überwinden, bevor Dee auch noch seine Theorien zur ‚Praemia Vitae’ herunterbetete. Er hustete schwach:

„Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne die logischen Fehler in Crowleys Argumentation überspringen und mich darauf konzentrieren wie wir ihn loswerden.” Maria bog endlich auf die Kreuzung ein und Fausts Hüfte protestierte schmerzhaft. Er knurrte leise, aber zwang sich fortzufahren. „Und wenn es geht ohne, dass wir uns in zehn oder zwanzig Jahren schon wieder mit ihm herumschlagen müssen!”

„Also willst du ihn endgültig … umbringen? Gegen seinen Willen? Wie sollen wir das anstellen?”

Maria setzte den Blinker und bog in die ruhigere Seitenstraße ein. Sie nahm den Blick nicht von der Straße, aber ihr Tonfall machte ihren Zweifel deutlich. Fausts Magen pochte ungeduldig, als endlich sein Haus in Sicht kam. Er zuckte ungeduldig mit den Schultern.

„Man muss nur genug Schmerz erzeugen, um die Konzentration auf den Übergang zu vereiteln. Das mag nicht einfach sein, aber bei Rasputin hat es auch funktioniert.”

Dee schnaubte abfällig.

„Das war ein Massaker unter Barbaren! Wenn Leopold damals nicht … ich weigere mich …”

„Hast du einen alternativen Vorschlag?” zischte Faust, als der Wagen zum Stehen kam und eine weitere Schmerzwelle von Schläfe zu Schläfe schwappte.

Dee blinzelte altklug.

„Das Orakel hat mir einmal anvertraut, dass zu Neros Zeiten der Scheiterhaufen als Strafe verhängt wurde.”

„Nefertari und ihre Gruselgeschichten”, hustete Maria, stellte den Motor ab und wandte sich mit einem süßlichen Lächeln zu Dee um. „Leider ist unsere unsterbliche Königin nicht unbedingt auf der Höhe der Zeit. Oder an welche Art von tragbarem, unauffälligem Scheiterhaufen hattest du gedacht?”

Dee seufzte ergeben und hob niedergeschlagen die Hände.

„Ich möchte nur festhalten, dass uns die Entscheidung, Crowleys Existenz endgültig zu beenden gar nicht zusteht, egal, ob wir es praktisch durchführen könnten.”

Maria nickte nachlässig:

„Stimmt, es ist eigentlich ihr Problem.”

Alle Blicke wandten sich Faust zu, selbst Sariel drehte kurz den Kopf, ihr Mundwinkel hob sich zu einem ironischen Lächeln. Faust runzelte die Stirn. Wie viel wusste sie? Die bohrende Frage war beinahe so hartnäckig wie der Kopfschmerz.

„Johann?”

Dees ärgerlicher Blick flog zwischen Faust und Sariel hin und her, die sich wieder dem Fenster zuwandte, der kurze Funke ihres Interesses erloschen.

Faust schüttelte vorsichtig den Kopf und sammelte seinen übermüdeten Geist für eine letzte Kraftanstrengung.

„Das Orakel hat sich im Allerheiligsten ‚in Meditation zurückgezogen’ und wenn wir wissen was gut für uns ist, dann machen wir ihr nicht noch offensichtlicher wie dysfunktional unser System gegenseitiger Kontrolle inzwischen ist.”

Er ließ eine verblüffte Stille aufblühen, um seine Worte zu verstärken, aber Maria machte den Effekt zunichte.

„Und was soll das heißen?”

Ihr Ton schnitt in die Luft wie eine Glasscherbe und sie maß ihn mit einem Ausdruck, der verdächtig nach Abscheu aussah. Faust vermutete, dass sie darunter dasselbe Unbehagen verbarg, das Dee zur Schau trug. Er nickte gewichtig:

„Es heißt, dass es in unser aller Interesse ist, dass wir mit Crowley fertig werden, ohne Nefertari damit zu belästigen. Und …” Er stockte kurz, aber fügte sich schließlich dem Unvermeidlichen. „Und ich denke, dass ich eure Hilfe brauchen werde.”

Dee schüttelte sich, als wäre ein kalter Schauer über seinen Rücken gelaufen. Faust erinnerte sich sehr gut an dieses Gefühl, es hatte ihn nach seiner Audienz mit der Königin lange begleitet. Schließlich seufzte Dee niedergeschlagen.

„Ich gebe zu, ich beginne daran zu zweifeln, dass Crowley mit Argumenten zur Vernunft gebracht werden kann. Aber andererseits hat Maria recht darin, dass er nicht wie ein impulsgestörter Irrer handelt, also kann ich ihm den Fehler in seinem Denken vielleicht aufzeigen?”

„Und ich bestehe darauf, dass wir darauf vorbereitet sein müssen unsere eigenen Konsequenzen zu ziehen, wenn Crowley nicht ‚gesprächsbereit’ ist”, hakte Faust nach und Dee nickte schließlich und zog sich in seine Ecke des Rücksitzes zurück, wie eine Schildkröte in ihren Panzer.

Faust warf einen Blick über die Schulter. Ihr Kriegsrat auf dem Parkstreifen zog neugierige Blicke von Passanten auf sich und der Lockruf seiner Haustür ließ sich kaum noch ignorieren.

„Ich denke, dass das größere Bunkernetzwerk der beste Startpunkt ist, nach Crowley zu suchen, jetzt wo wir wissen, dass es noch Zugänge dazu gibt. Ich will mir die Blaupausen dazu noch einmal genauer ansehen, aber erstmal brauche ich etwas zu Essen und ein paar Stunden Schlaf.”

„Allzu viel Zeit lassen können wir uns aber nicht. Meine Arbeiter haben die Anweisung, die Zugänge zur Baustelle so bald wie möglich zu kollabieren. Ich kann das vielleicht ein oder zwei Tage herauszögern, aber mehr nicht.”

Faust begegnete Marias skeptischen Gesichtsausdruck, aber konnte nicht entscheiden, ob sie seine Sorge über die Zukunft der Versammlung teilte, oder mehr am Fortschritt ihrer Baumaßnahmen interessiert war. Er musste wohl mit dem arbeiten, was das Schicksal ihm beschieden hatte.

„Dann gehen wir gleich morgen früh noch einmal rein, bevor die Bauarbeiter anrücken. Kannst du das mit deinem Wachpersonal regeln?” Sie antwortete mit einer unbegeisterten Geste, halb Nicken halb Schulterzucken. Faust löste den Sicherheitsgurt und öffnete erleichtert die Wagentür. Frische Luft und Straßenlärm strömten herein. „Aber wir brauchen auch einen Plan, der absolut narrensicher ist, falls es zum Äußersten kommt. Crowley ist offensichtlich wild entschlossen sämtliche Regeln hinter sich zu lassen und wir sollten aus reinem Selbstschutz vom schlimmstmöglichen Szenario ausgehen.”

Er schwang ein Bein aus dem Wagen, aber Marias irritierte Stimme hielt ihn zurück.

„Du glaubst, Crowley könnte uns angreifen oder versuchen einen von uns als Wirt zu übernehmen? Ist das überhaupt möglich?”

„Möchtest du es dringend herausfinden?”

Faust ließ die Wagentür hinter sich zufallen und wankte entschlossen den Gehweg entlang. Stille, Schlaf und Nahrung waren nur noch Augenblicke entfernt.

∞

„… und alles war ganz hell und ich war ganz leicht, so wie ein Luftballon, aber ein warmer Luftballon …“

Crowley beugte sich über Isets Gesicht, als ihre Lider zu flattern begannen. Ihre dunklen Augen öffneten sich zögerlich, doch dann richtete sich ihr träger Blick auf sein Gesicht und eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinunter.

„Oh Papa, das war schön …”, hauchte sie leise und Crowley griff nach ihrer tastenden Hand und drückte sie fest an seine Brust, um sein eigenes Schluchzen zurückzudrängen. Es gab keine dunkle Kammer der Prüfung, kein Fegefeuer und selbst die Dunkelheit war nicht undurchdringlich!

Nit plapperte immer noch, freudig und aufgekratzt, ihre Stimme hallte von den Wänden der Großküche zurück. Mia hatte alle Hände voll zu tun, sie davon abzuhalten einfach aus dem Bett zu springen.

„Und mein Bruder war auch da … also der, den ich hatte als ich mal alt war, bevor Mama meine Mama war … und dann war ich wieder ein Ballon, aber ganz klein …”

Crowley hielt Isets kühle Hand fest und unterbrach seine jüngere Tochter mit der wichtigsten Frage:

„Aber wusstest du auch noch deinen Namen, mein Schatz?” Nit gab ihre spielerischen Versuche auf, aus Mias Armen zu entkommen und drehte sich zu ihm um. Ihre kleine Nase rümpfte sich entrüstet:

„Aber klar, Papa, ich bin doch nicht doof.”

Ein breites Lächeln brach sich Bahn und in ihm pulsierte eine neue Gewissheit. Die Erinnerung an durchwachte Nächte in Dees Laboratorium stieg in ihm auf, aber er schüttelte nur traurig den Kopf, durchdrungen von einem tiefen Mitleid für die hoffnungslose Verblendung seiner Vergangenheit. Das dunkle Vergessen war nicht der einzige Ausweg der Seele und die Versammlung nur ein Morast aus Aberglauben und Lügen.

Die Jungfrau hatte wie immer Recht gehabt!

„Können wir jetzt nach Hause, Papa? Ich bin so müde …”

Iset entzog ihm ihre Hand und blinzelte zu den hellen Deckenleuchten auf. Crowleys Herz zog sich schmerzhaft zusammen, so schutzlos wirkte sie, selbst in dem bunt-bezogenen Kinderbett. Er warf einen Blick zu Mia, die gerade Nits Kissen aufschüttelte. Sie begegnete seinem fragenden Ausdruck mit einem Kopfnicken. Ihre pinken Locken wippten und das Licht der Lampen brach sich auf ihrer Zahnspange, als sie ihm ermutigend zulächelte. Crowley strich beruhigend über Isets Stirn:

„Noch nicht, mein Schatz. Ihr müsst jetzt noch ein bisschen schlafen und dann schicke ich jemanden, der euch nach Hause bringt. Mia passt solange auf euch auf, in Ordnung?”

Iset ließ den Kopf in das Kissen zurückfallen und schloss erschöpft die Augen. Crowley prüfte die Einstellungen am Medikamententropf, während Mia Nit mit sanftem Nachdruck wieder in ihr Bett zurückzwang. Er nickte Mia noch einmal zu und eilte dann wie von Flügeln getragen dem Ausgang entgegen. Es war an der Zeit der Jungfrau die frohe Kunde zu überbringen, die ihr Schwert sein würde!

Sie konnten frei sein, alles was es brauchte war Willenskraft. Hieß es nicht sogar irgendwo in ihrer Bibel ‚Ihr müsst werden wie die Kinder’?

Er lächelte grimmig. Sogar die alten Kirchenväter hatten die Wahrheit vor Augen gehabt, aber niemand hatte sie verstanden, wirklich verstanden. Es war an ihm, seine Jünger in ein neues Leben zu führen!

∞

Faust stieß mit einem unterdrückten Fluch die Haustür auf und taumelte in den schummrigen Wohnungsflur. Er drängte das unliebsame Gefühl von Déjà-vu zurück und ließ seinen Gehstock vorsichtig in den Schirmständer gleiten. Sein Blick wanderte zur Flurkommode, aber statt Azraels freudiger Begrüßung erwarteten ihn dort nur zwei Umschläge.

Faust stützte die Hand auf der polierten Oberfläche ab und erkannte zuerst Lukrezias Handschrift auf dem schmaleren Brief. Darunter lag ein wattierter Umschlag, an ihn adressiert mit einem gedruckten Etikett. Er klemmte beide Umschläge unter seine Achsel und schleppte sich in die Küche. Kühles Wasser und ein paar trockene Haferkekse belebten seine Sinne. Sein Magen hingegen nahm nur widerwillig seine Arbeit wieder auf, daher ließ er es erst einmal dabei bewenden und folgte der Verlockung seines Ohrensessels ins Wohnzimmer. Mit einem Ächzen purer Wonne ließ Faust sich in die vertraute Umarmung sinken und zog zunächst Lukrezias Brief hervor.

‚Mio amato cavaliere,

Ich habe mich um alles gekümmert. Azrael wird es gut bei mir haben und die Vollmachten für deinen Nachlass sind geregelt. Ich hoffe der Lagerraum, den ich angemietet habe, wird groß genug sein für all deine schrecklich klobigen Möbel. Bitte sei vorsichtig! Ich hoffe wir sehen uns noch einmal vor deinem Übergang, ich würde mich gerne verabschieden – du weißt, wie schrecklich langweilig es ohne dich ist.’

Faust rieb sich den aufgewühlten Magen und schluckte das aufsteigende Gefühl schuldbewusster Zuneigung hinunter, das hinter seinen Augen prickelte. Für einen Moment verlor er sich in der Betrachtung von Erinnerungsbildern, die wie die Facetten eines Edelsteins vor seinem inneren Auge funkelten.

Ein schmaler Kiesweg schlängelt sich auf die hellblau gestrichene Haustür zu. Mohnblumen wiegen ihre Köpfe in einer leichten Brise und streichen über seine Hose, während er mit klopfendem Herzen die letzten paar Meter zurücklegt. Ein leises Klingeln, dumpfe Schritte im Haus und dann steht er einer dunkelhaarigen Frau gegenüber, ein buntes Tuch um den Kopf geschlungen und ein glucksendes Kleinkind auf der Hüfte. Ihre Augen suchen in seinem Gesicht nach einem Funken und ihre Lippen formen ein vertrautes Lächeln in diesem fremden Gesicht.

Ihre Umarmung lässt die Vergangenheit verblassen, der unvermeidliche Abschied des Übergangs immer aufs Neue überlagert von der berauschenden Freude des Wiedersehens und der Neuerkundung …

Faust seufzte das wohlig bedauernde Lächeln fort und zwang seine Konzentration zurück auf das nach Veilchen duftende Papier.

‚Ich habe mich gestern mit Athénaïs und Marie getroffen und du darfst durchaus von dem Aufwand beeindruckt sein, den ich für dich betreibe. Zum Glück ist unsere liebe Athénaïs gerade hektisch auf der Suche nach einem neuen Wirtskörper und daher konnte ich ihr das Café gegenüber der Grundschule schmackhaft machen. Danach war alles Weitere nur noch eine Frage der Form – Madame Curie ist zwar chronisch hochbeschäftigt, aber Athénaïs’ Charme siegt jedes Mal. Und tatsächlich hatte sie auch – mit nur sehr wenig Überredungskunst – ein paar pikante Geschichten zu erzählen. Wusstest du, dass sowohl Maria, als auch St. Germain zu Crowleys Eroberungen zählen? Ich kann mir deine aufgerollte Oberlippe genau vorstellen, während du das liest, es ist zu niedlich …’ Faust fuhr sich mit der Hand über den Mund und räusperte sich ertappt. ‚… aber es ist wohl nicht von der Hand zu weisen, dass die Suche nach tieferer Spiritualität eine hervorragende Masche ist, um jemanden ins Bett zu kriegen. Athénaïs klang beinahe beeindruckt, aber ich musste ihr leider sagen, dass religiöse Verklärung nicht ihr Spiel ist. Danach hat Marie uns beinahe eine Stunde lang von dem neuen Labor vorgeschwärmt, dass Maria für sie einrichten lässt, sobald dieser hässliche Büroklotz abgerissen und neugestaltet ist. Beide hatten nur wenig gute Worte für Crowley übrig, aber bei Marie liegt das vor allem daran, dass er und seine Jünger den Bauprozess verzögern … Ich weiß also nicht, ob dir das weiterhelfen wird. Pass auf dich auf! Ich denke an dich.

In Liebe, Lukrezia’

Faust ließ den Brief sinken und legte für einen Moment den Kopf an der Sessellehne ab, als könne sie ihm Trost spenden. Tatsächlich half ihm diese Information nur unwesentlich weiter – es erklärte, warum Maria geneigt war, Crowley gnädig zu behandeln und der Comte auf seine Vernichtung pochte. Aber das waren nur unbedeutende, persönliche Motive, die in keinster Weise seine praktischen Probleme lösten. Wie konnte man Crowley aufhalten? Konnte man ihn überzeugen, seiner Existenz von sich aus ein Ende zu machen?

‚Bei der Suche nach Wahrheit, bei der Erlangung von Wissen, geht es nicht darum sich blindlings über eine Klippe zu werfen …’

Faust brummte und blinzelte ein paar Mal ärgerlich gegen seine Erschöpfung an. Er bezweifelte, dass Crowley mit rationalen Argumenten umzustimmen war. Manchem in der Versammlung ging es tatsächlich um die Ansammlung von Weisheit – Schwester Hildegards gütiges Gesicht zog vor seinem inneren Auge herauf.

Ihr überwältigendes Bedürfnis zu Heilen ließ sie sogar über die Beschränkungen ihrer geisttötenden Religion hinaussehen und Faust achtete sie dafür. Aber anderen half die Unsterblichkeit nur dabei die wohlige Blase aus Selbstbetrug aufrecht zu erhalten, in der der Tod und jede Notwendigkeit zur Rechtfertigung vor einem Gott – oder sich selbst – einfach nicht existierten. Crowley gehörte offensichtlich zur zweiten Gruppe, aber Fausts ungnädiger Geist ließ stattdessen Athénaïs kindlichaufmüpfige Züge in seiner Erinnerung aufsteigen. Dee balancierte gefährlich auf einer Linie zwischen den Extremen, es sei denn Sariel zog längst die Strippen in dieser Beziehung. Und Maria? Er brauchte ihre Hilfe, um Crowley und seinen verblendeten Schülern beizukommen, aber welche Verbündeten hatte er sich aufgebürdet?

Faust seufzte und wandte sich dem wattierten Umschlag zu, der offensichtlich etwas Hartes und Kantiges enthielt. Er strich Lukrezias Brief auf seinen Knien glatt, öffnete den knisternden Umschlag und ließ den Inhalt auf das Papier gleiten. Sein Atem verfing sich in seiner Brust, als ein tönerner Kopf mit ägyptischem Kopfputz auf die blütenweiße Unterlage rollte. Seine starren Augen blickten ausdruckslos zu Faust hinauf, während nach und nach die Scherben seines mit Blut beschmierten Körpers aus dem Umschlag purzelten. Faust musste nicht nach Crowleys eingeritzter Signatur suchen, um zu wissen wessen Ushapti es war. Zuletzt rutschte eine geschriebene Nachricht hinaus, nicht größer als eine Visitenkarte. Faust griff mit zitternden Fingern nach dem dicken Papier, das mit Nefertaris Siegel geschmückt war. Auf der Rückseite der Karte fand er nur ein Wort in ihrer Handschrift:

Damnatio


VIII

Licht blutete in flackernden Pulsschlägen aus den Fenstern des Anwesens und versickerte im knirschenden Kies. Crowley spazierte die Auffahrt hinauf und nur das Geräusch seiner Schritte erinnerte ihn daran, dass er nicht schwebte, so sehr brannte seine Bestimmung in seiner Brust. Die Kopfschmerzen und das Muskelzucken hatten endlich nachgelassen und die süße Erkenntnis der letzten Stunden pulsierte ebenso warm und einladend durch seinen Körper, wie die Flammen im Inneren des weitläufigen Gebäudes, die langsam an den Vorhängen der ersten Etage zu fressen begannen.

Mit der ehrfürchtigen Süffisanz, die er ansonsten mit dem Besuch von Kathedralen verband, trat er schließlich in die marmorne Eingangshalle und ließ seine Schöpfung auf sich wirken. Von der Galerie regneten Glasscherben wie ein Schleier aus glitzernden Diamanten herunter und der säuerliche Geruch von brennendem Papier zog in Schwaden aus den oberen Stockwerken.

Zwei seiner Schülerinnen balgten sich wie Kinder um eine Sammlung antiker Keramikfiguren und ließen sie mit begeisterten Schreien auf den Steinstufen zerbersten. Karl erwartete ihn am Eingang zum Keller, ein abwesendes Lächeln auf dem blassen Gesicht. Crowley legte ihm fürsorglich eine Hand auf die unverletzte Schulter.

„Sind die Diener und Hausmädchen sicher verwahrt?”

Der junge Mann nickte und die Kapuze seines knallroten Pullovers rutschte ihm beinahe über die Augen.

„Im Gartenschuppen eingesperrt, Meister.”

Crowley erwiderte sein zufriedenes Lächeln. Es sollte niemand verletzt werden.

„Und das Orakel?”

Karl wies mit seinem Gipsarm den Gang entlang und Crowley schritt mit der Haltung eines Eroberers dem Eingang zum Tempel entgegen. Sie waren schließlich hier um Nefertaris schützenden Kokon aus Täuschung und Trivialitäten abzuschälen und sie an seiner strahlenden Gewissheit teilhaben zu lassen. Er betrat das Kellergewölbe und ließ sich in die Dunkelheit und Kälte hinabgleiten wie in einen wohltuend kühlen See. Am Ende des Ganges ragten die Monumentalbilder der Königin über dem goldenen Portal auf. Crowley verzog die Mundwinkel. Nur eine weitere Spielart von profanem Besitz, der die Seele im Diesseits gefangen hielt und den Geist versklavte. Ohne seinen Schritt im Mindesten zu verlangsamen, stieß er die schweren Türblätter zur Seite und fand sich im Schatten des Pylons wieder.

Nefertari erwartete ihn auf ihrem Thron. Ihre verquollenen Augen verengten sich zu einem Ausdruck von Abscheu, Make-Up-Schlieren zogen sich ihre Wangen hinunter. Der breite Knebel in ihrem Mund ließ keinen weiteren Kommentar zu und die schweren Fesseln an ihren Hand- und Fußgelenken ließen sie wie ein gut verschnürtes Paket wirken. Neben Nefertaris goldenem Stuhl, in einer zufriedenstellend ironischen Verzerrung der überholten Ordnung, erwartete ihn Sara. Ihr ganzes Wesen schien zu glühen, als er in das Rund der leeren Kammer hinaustrat und hocherfreut die Arme ausbreitete.

„Eure Majestät, was für eine angenehme Überraschung!”

Nefertaris Blick sprühte wütende Funken, aber er beachtete sie nicht weiter und winkte Sara zu sich herüber. Sie zitterte vor Aufregung und er strich ihr dankbar das graue Haar aus der Stirn. Sie drückte seine Handfläche fest an ihre Wange, ein ekstatisches Lächeln auf dem Gesicht. Dann hielt sie ihm auffordernd einen dunklen Rucksack entgegen.

„Sag den anderen Bescheid, dass wir uns zurückziehen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Feuerwehr vorfährt. Und jemand muss unser Orakel hinauseskortieren.”

Sara nickte und wandte sich ab. Crowley umrundete das Podest mit seinen apathischen Götterstatuen und fand die Türen des Allerheiligsten auf der Rückseite bereits aufgebrochen und lose in ihren Angeln. Sein zufriedenes Lächeln vertiefte sich. Seine Schüler hatten an alles gedacht und bald würde er sie mit der Unendlichkeit belohnen.

Im Inneren der koffergroßen Aushöhlung unter dem Thron, erwarteten ihn die Tonfiguren, aufgereiht wie eine winzige Armee.

Auf einigen waren die blutigen Flecken des Opfers noch deutlich erkennbar. Die Ältesten dagegen zerfielen beinahe unter seinen Fingern, als er sie, eine nach der anderen, in den Rucksack stopfte. Schließlich betrachtete er die gähnende Leere des Schreins und befand, dass es gut war. Lügen waren die Kinder der Angst und nur wo Angst der Gewissheit wich, konnte Erlösung entstehen. Er war der Zerstörer, gekommen um Selbstbetrug und Aberglauben zu zerschlagen und so endlich die Bedeutungslosigkeit der Welt zu überwinden!

Beinahe zärtlich schloss er die Türen zum Allerheiligsten wieder, auch wenn sie nicht mehr nahtlos zusammenpassten. Dann zog er eine Sprühdose mit roter Farbe aus der Seitentasche des Rucksacks und

übermalte Nefertaris Kartusche mit den energischen Linien seines Siegels.

∞

„Was zum …”

Faust schluckte den Satz hinunter – das Wort ‚Teufel’ hatte im Moment einen moderigen Beigeschmack – aber seine Augenbrauen zogen sich gereizt zusammen. Mit langen Schritten eilte er zu der kleinen Gruppe hinüber, die so auffällig-unauffällig im Schatten zwischen zwei Straßenlaternen vor dem Eingang des maroden Wohngebäudes herumlungerte, das sie erst wenige Stunden vorher hinter sich gelassen hatten. Dee hatte es natürlich noch nie verstanden, sich seiner Umgebung anzupassen und sah daher genauso zerknittert und desorientiert aus wie immer. Maria währenddessen begegnete dem Infiltrationsaspekt ihres Plans mit einem hochgeschlossenen, schwarzen Overall und schweren Arbeitsschuhen, die an ihr so natürlich wirkten wie Gummistiefel an einem Pudel. Aber Sariel …

„Was, in aller Götter Namen, ist das?” seufzte Faust, als er endlich in Flüsterreichweite angekommen war und erstickte dadurch jede Begrüßung im Keim.

Sariel wandte sich mit einem verdächtig beiläufigen Lächeln zu ihm um. Sie trug wieder ihr weißes ‚Engelskostüm’, wie Faust mürrisch zur Kenntnis nahm, aber der schwere Rucksack auf ihrem Rücken und das lange Metallrohr über ihrer Schulter machten den unschuldigen Eindruck zunichte. Ohne sich auch nur nach Passanten oder anderen Beobachtern umzusehen, fasste Sariel nach hinten und drehte an einem Ventil, das aus der rechten Seite ihres Rucksacks herausragte.

Das tassenförmige Kopfstück des glänzenden Metallrohrs begann leise zu zischen, als sie es von ihrer Schulter hob und zu Boden richtete. Faust bemerkte noch, dass Rucksack und Rohr mit einem Schlauch verbunden waren, in einem Aufbau, der einem Staubsauger ähnelte, da hatte Sariel auch schon den Abzugmechanismus betätigt. Ein heiseres Husten gefolgt von einem melonengroßen Feuerkegel ließen Faust erschrocken zurückweichen. Sariels Lächeln vertiefte sich, als sie ein Büschel Unkraut in einer Mauerritze zu schwarzer Asche versengte. Dann ließ sie den Abzug wieder los und die Flammen erloschen so plötzlich wie sie gekommen waren. Ein kurzes Drehen am Ventil und auch das Zischen des Gasstroms verstummte. Fausts Kiefer klappte einige Male unnütz auf und zu. Schließlich wandte er sich mit einem ungläubigen Schnauben an Dee.

„Ist das ein schlechter Scherz?”

Dee schrumpfte ein wenig zusammen und wich seinem Blick aus.

„Das war nicht meine Idee. Du wolltest ja unbedingt ein Mittel, um Crowley auszuschalten”, murmelte er schließlich und Faust bemerkte wie ein sarkastisches Schmunzeln über Marias Gesicht zog. Dee drehte sich mit einem empörten Ausdruck zu ihr um. „Und du musstest ja unbedingt von tragbaren Scheiterhaufen anfangen.”

Faust versuchte das Pochen zu verdrängen, das sich wieder hinter seiner Schläfe einnisten wollte und kniff kurz die Lider zusammen. Das lautstarke Gezwitscher der Vögel brach sich in einer schmerzvollen Welle an seinen Ohren. Wie war Crowley beizukommen? Diese Frage hatte ihn viel zu lange keinen Schlaf finden lassen. Schließlich wandte er sich mit der erzwungenen Geduld eines entnervten Kindermädchens wieder Sariel zu:

„Und wo hast du dieses … was-auch-immer-es-ist her?”

„Aus dem Werkschuppen unseres Hausmeisters”, antwortete Dee kleinlaut in Fausts Rücken. „Er verbrennt damit Moos und …”

„Jaja, schon gut”, unterbrach ihn Faust ungeduldig, fing Sariels Blick ein und hielt ihn fest. „Aber dir ist doch klar, dass man mit einem Unkrautvernichter niemanden umbringt, oder?”

Sariels mysteriöses Lächeln blieb unbeeinträchtigt. Fausts Magen zog sich zusammen. Sie fasste in die linke Seitentasche ihres Rucksacks und zog einen bunten Luftballon hervor, der mit einer hellen Flüssigkeit gefüllt war. Sie hielt ihn Faust unter die Nase und der scharfe Geruch von Benzin ließ seinen Kopf zurückzucken. Er starrte zwischen der knallroten Ballonkugel und Sariels blassem Gesicht hin und her, während er nach einer Reaktion suchte, die seinen Unglauben einigermaßen ausdrückte. ‚So viel Schmerz, dass es den Übergang vereitelt’ … Seine eigenen Worte hallten in seiner Erinnerung wider und schlagartig fühlte er sich elend.

„Was ist denn, Johann? Du wolltest doch unbedingt, dass wir darauf vorbereitet sind, Crowley ein äußerst qualvolles Ende zu machen ‚falls es zum Äußersten kommt’. Klingt das plötzlich nicht mehr nach einem so guten Plan für dich?” flüsterte Maria an seinem Ohr und er hörte ihre diebische Schadenfreude aus jeder Silbe heraus.

Sie hatte diese schreckliche Verantwortung auf Nefertari abwälzen wollen und er hatte ihr widersprochen, voller Wut und geplagt von den Schmerzen, die er Crowley zu verdanken hatte. Aber wenn er ehrlich war – wenigstens zu sich selbst – war es viel einfacher wilde Rachepläne zu schmieden, als den wirklichen Willen zu finden, ein anderes Leben grausam auszulöschen. Also hatte er erst Ruhe gefunden in der Gewissheit, dass sie vielleicht gar keine andere Möglichkeit finden würden, als Crowley auf der Türschwelle des Orakels abzuliefern. Nur dass Sariel diese Skrupel scheinbar nicht kannte.

„Und das soll eine Lösung sein?” brauste er auf, angewidert von ihr und von sich selbst, froh, dass zu dieser frühen Morgenstunde keine Menschenseele unterwegs zu sein schien.

„Warum nicht? Einem Paktierer ist sehr schwer beizukommen, wie du nicht müde wirst zu betonen. Mach dem armen Mädchen keine Vorwürfe, nur weil es dich beim Wort nimmt.” Maria trat an ihm vorbei, zog einen klobigen Schlüsselbund aus ihrer Hosentasche und ritzte mit einer ruckartigen Bewegung das Polizeisiegel am Hauseingang ein. „Lasst uns zusehen, dass wir hier fertig werden, bevor jemandem auffällt, dass die Dienstpläne der Wachmannschaft falsch ausgegeben worden sind.”

Sie schloss die Tür auf und trat mit einer ironischen Geste zur Seite, um ihnen den Vortritt zu lassen. Dee wühlte hektisch in seiner Manteltasche herum und zog einen kleinen Tiegel hervor.

„Wartet! Ich habe …” Er zerrte ungeduldig an seinem Mantel und steckte die Hand erst zurück in die eine, dann die andere Tasche und schließlich in die Innentasche, woraus er einen zerknitterten Zettel zutage förderte. „Ich habe ein Schutzsiegel gefunden, das uns helfen könnte. Es ist so ähnlich wie das, das wir an der Heizungskellertür gefunden haben und ich …” Er begegnete Fausts fragendem Blick und rollte die Augen. „Gegen geistige Beeinflussung? Du wolltest eine Absicherung, falls Crowley versuchen würde einen von uns als Wirtskörper zu übernehmen? Nicht, dass ich denke, dass es dazu kommen wird …”

„Oder dass es überhaupt möglich ist”, warf Maria ein und beäugte den Farbtiegel in Dees Hand. „Selbst, wenn wir Crowley da unten finden, warum sollte er so verzweifelt sein?”

Die Bruchstücke des zerstörten Ushapti rollten durch Fausts Erinnerung. Er konnte nicht daran glauben, dass es mehr als eine symbolische Geste war. Selbst wenn die kleinen Tonfiguren für den Pakt unerlässlich wären, es existierten immer noch zwei weitere. Aber eines stand unumstößlich fest: Crowley war fortan ein Ausgestoßener, ohne Zuflucht in der Versammlung. Die einzige Frage war, ob ihn das noch kümmerte.

Faust wälzte diese Frage ein paar Mal in seinem Kopf hin und her, unschlüssig, ob er den anderen Nefertaris Entscheidung mitteilen sollte. Schließlich entschied er sich dagegen.

Er wollte nicht verantwortlich sein für die Konsequenzen, die seine ‚Verbündeten’ aus dieser Information ziehen würden. Faust nickte Dee dankbar zu, plötzlich insgeheim erleichtert über seine Anwesenheit.

„Ein guter Einfall, alter Freund, es kann schließlich nicht schaden. Ich nehme an, wir müssen das Siegel auf der Haut tragen?”

Dee nickte und beeilte sich den Farbtiegel aufzuschrauben, aber Maria hob abwehrend die Hand.

„Also, wenn du mir kryptische Symbole auf die Stirn malen willst, dann machen wir das drinnen. Es kommt nicht infrage, dass man mich so auf der Straße sieht.”

Sie wandte sich ab und verschwand im Dunkel des Hausflurs. Faust ließ Sariel und ihre infernalische Apparatur vorangehen. Sie beunruhigte ihn jede Sekunde mehr und es war ihm ein dringendes Bedürfnis, sich so weit wie möglich von ihr fern zu halten.

∞

„Was zu Hölle ist das denn?”

Wagner starrte blinzelnd in den düsteren Tunnel aus Gebäuderesten, den das ausgeschlachtete Erdgeschoss bildete. Am anderen Ende formte sich graues Tageslicht zu einem ausgefransten Rechteck und aus diesem Zwielicht rumpelte ihnen ein lautes, dreiäugiges Monster entgegen.

Nach einigen Sekunden gewöhnten sich seine Augen an die spärliche Beleuchtung und er erkannte die Umrisse eines kleinen Baggers, der zwischen den freigelegten Stahlträgern Schutt zusammenschob. Zwei der drei Lichtpunkte bogen nach links ab, als der Baggerfahrer in einen Nebenraum vordrang. Der Mittlere währenddessen hielt immer noch schwankend auf sie zu, verengte sich und wurde schließlich zu einer gleißend-hellen Helmlampe, unter der Ulfs zufriedenes Grinsen sichtbar wurde.

„Scheiße Ulf, bewirbst du dich jetzt als Leuchtturm?” schnaufte Greta in Wagners Rücken, aber der Lärm der Hämmer und Sägen im Inneren der Baustelle übertönten ihre Worte. „Was willst du mit dem komischen Ding?” schrie sie beinahe neben Wagners Ohr, als Ulf endlich nahe genug herangekommen war.

Wagner trat eilig einen Schritt zur Seite, auch um dem blendenden Lichtkegel zu entkommen. Ulf hob grüßend die Hand und tippte dann an den gelben Plastikhelm. Nach einigen vergeblichen Versuchen fand er den Ausschalter.

„Cool oder? Habe ich mir grade vom Bauleiter ausgeliehen.”

„Und wozu? Ich dachte, die Bunkeranlage hat noch Strom?” hakte Greta nach, aber Ulf zuckte nur die Achseln.

„Allzeit vorbereitet, wer weiß, was wir da unten finden.”

„Bitte keine Maulwurfmenschen!”

Ulf nutze das einsetzende Kreischen einer Metallsäge, um sie zu ignorieren und wandte sich stattdessen Wagner zu.

„So wie es aussieht, müssen wir nicht einmal flunkern in unseren Berichten. Der Bauleiter musste zugeben, dass durch einen ‚Fehler in der Schichtplanung’ keiner seiner Wachleute heute Morgen zum Dienst erschienen ist.” Sein selbstgefälliges Lächeln bildete eine ironische Spitze aus. „Und die Nachtschicht hatte natürlich Anweisungen keine Überstunden zu machen, das wäre ja teuer. Es hat also niemand eine Ahnung, ob sich seit heute Morgen in den Kellern irgendetwas getan hat.”

„Amateure”, brummte Greta. „Weiß Elena schon davon?”

Ulf stieß amüsiert die Luft aus.

„Wir sind zusammen hergefahren. Als ich ging, war sie gerade dabei dem Bauleiter einen Vortrag zum Thema ‚Aufsichtsverletzung und ihre strafrechtlichen Konsequenzen’ zu halten. Ich glaube, wenn wir da unten tatsächlich irgendwelche Junkies auftun, wird dem armen Kerl der Arsch bluten.”

„Und das geschähe ihm recht!”

Elena stakste über einige aufgerollte Kabelstränge zu ihnen herüber. Zwei rote Flecken brannten auf ihren Wangen und sie zog übersprungsartig ihre Schutzweste unter der polizeiblauen Jacke zurecht. Wagner spürte das wohlbekannte Unwohlsein in seine Eingeweide kriechen. Er fühlte sich wie ein Fremdkörper zwischen den drei Einsatzuniformen mit ihren reflektierenden, weithin sichtbaren ‚Polizei’-Schriftzügen. In seiner einfachen Regenjacke kam er sich im Vergleich bedenklich angreifbar vor, auch wenn er ebenfalls eine Weste, Taschenlampe und Handfesseln erhalten hatte.

„Es ist ja nicht gesagt, dass sich dort unten tatsächlich noch Menschen aufhalten, auch wenn die Überwachung nicht lückenlos war”, versuchte er sich zu beruhigen, auch wenn er sich darüber ärgerte wie sehr seine Tonlage dem Inneren Therapeuten ähnelte. Elena zog ärgerlich die Nase kraus.

„Du brauchst diese Konzern-Heinis wirklich nicht in Schutz zu nehmen. Die wussten ganz genau, was ihre Aufgabe war, und haben es versaut.”

Wagner blinzelte verdutzt.

„Ich wollte nicht … ich meine …”

„Schon gut, ich weiß.” Elena warf ihm ein reumütiges Lächeln zu und überprüfte mit geübten Handgriffen den Sitz von Funkgerät, Handschellen, Reizgas und Pistole. Dann richtete sie sich etwas gerader auf und schob eine lose Haarsträhne unter ihre blaue Mütze zurück. „Also, wir können nicht sicher sagen, ob sich da unten tatsächlich niemand mehr aufhält, und das verändert unsere Vorgehensweise. Wir suchen jetzt nicht mehr nur nach Hinweisen, sondern müssen auch gewährleisten, dass die Keller dieses Gebäudes und die umliegenden Zugänge zur Bunkeranlage gesichert sind, bevor heute Nachmittag die Zugänge von der Baustelle aus kontrolliert gesprengt werden. Und ich glaube nicht, dass wir diese Sicherung den ‚privaten Sicherheitskräften’ überlassen sollten.” Elena zog indigniert die Nase kraus und sah dann jedem einzelnen von ihnen kurz prüfend in die Augen. „Klar soweit?”

Im Hinterhof des Bürokomplexes nahm ein großer Bohrhammer seine Arbeit auf und ohrenbetäubender Lärm flutete die Baustelle. Wagner fühlte die Erschütterungen in seinen Fußsohlen, das Vibrieren ein fernes Echo seiner eigenen Nervosität. Er nickte Elena mit so viel Entschlossenheit zu, wie er aufbringen konnte.

„Nehmt den Eingang im Nebengebäude und seid vorsichtig!” brüllte Elena über den Baulärm und warf Greta einen mit Rostflecken überzogenen Schlüsselbund zu. Dann wandte sie sich ab und steuerte mit Ulf den Zugang zur Kellertreppe an.

„Du hast es gehört. Immer schön hinter mir bleiben, Bücherwurm!” feixte Greta und zog ihn in Richtung Straße davon.

∞

Gretas gute Laune verpuffte schlagartig, als sie die schmutzig-graue Haustür erreichten und das beschädigte Polizeisiegel in Sicht kam. Wagner schluckte:

„Vielleicht nur die Leute von der Baufirma?”

Greta trat einen Schritt näher an die Tür heran und fuhr mit einem Finger über die ausgefranste Kante des Siegels.

„Kann ich mir nicht vorstellen, aber die Tür wurde nicht aufgebrochen. Vielleicht Hausbesetzer, die von irgendwoher einen Schlüssel haben?”

Sie trat zurück und zog den Schlüsselbund aus der Tasche. Die Tür knarzte in ihren Angeln und gab den Blick auf ein staubiges Treppenhaus frei.

Greta warf Wagner einen besorgten Blick zu, der das Kribbeln in seinem Magen nur noch verstärkte.

„Bleib besser wirklich hinter mir, ok?”

Damit entsicherte sie die Pistole in ihrem Halfter und trat vor ihm in den Hausflur. Wagner griff nach der Taschenlampe an seinem Gürtel und folgte ihr den düsteren Treppengang zum Keller hinunter.

Seine grimmige Euphorie darüber endlich etwas Handfestes zu unternehmen, schien mit jedem Schritt aus ihm herauszurieseln, wie Sand aus einer zerbrochenen Eieruhr. Während sie die Bretterverschläge der Mietwohnungskeller hinter sich ließen und schließlich die Eisentür erreichten, die den Weg zu den Bunkeranlagen versperrte, musste er sich sehr zusammenreißen, um nicht bei jedem Rascheln und jedem dumpfen Straßengeräusch zusammenzuzucken. Greta erreichte die Tür mit ihrem gelben Warnschild zuerst und drückte prüfend die Klinke hinunter. Das schwere Türblatt schabte über den unebenen Betonboden. Greta schnaubte abfällig.

„So viel zur Absicherung der Baustelle. Bereit?”

Ihre Haut wirkte blass im gelblichen Licht der nackten Glühbirnen und ihre Augen lagen im Schatten ihrer Baseball-Mütze. Wagner konnte nur nicken, sein Mund war völlig ausgetrocknet. Wie Tiefseeforscher tauchten sie in den noch dunkleren Keller ein, der sich nach ein paar Metern verzweigte und weitere Gänge nach links und rechts ausbildete, die wie Blattadern alle in diesem zentralen Tunnel zusammenliefen. Die Anlage verfügte noch über genug Strom für ein paar Notlampen und trübes Licht ließ erkennen, dass von jeder dieser ‚Adern’ sechs oder acht identische Türen abgingen, bevor sie in einer Sackgasse endeten. Greta blieb stehen und pfiff durch die Zähne.

„Scheiße, wie viele Leute wollte man denn hier unten einbunkern?”

Sie bog in den rechten Nebengang ein und überprüfte die erste Klinke, doch die Tür war verschlossen. Wagner unterzog die erste Tür auf der linken Seite demselben Test und das kalte Metall gab nach und schwang auf. Greta fluchte leise und kramte in der Seitentasche ihrer Hose nach ihrer eigenen Taschenlampe. Die karge Zelle maß vielleicht sechs Quadratmeter, gerade genug Platz, um ein Hochbett und einen schmalen Metallspind unterzubringen. Nichts ließ darauf schließen, dass dieser Raum in den letzten Jahrzehnten benutzt worden war.

„Ich schätze, all diese Zellen dürften eigentlich nicht mehr zugänglich sein?”

Wagner trat unsicher wieder auf den zentralen Gang hinaus und auch Greta wandte sich von der offenen Tür ab.

„Nein, sollten sie nicht. Scheiße …”

Wagner konnte ihren Gesichtsausdruck unter der Schirmmütze nur erahnen, aber die Art wie sie auf ihrem Mundwinkel herumkaute, ließ ihn vermuten, dass sie dasselbe dachte wie er.

„Wenn wir jeden einzelnen dieser Räume untersuchen müssen, damit der Sprengmeister grünes Licht bekommt, dann werden wir Verstärkung brauchen.”

Greta nickte und zuckte gleichzeitig die Schultern.

„Bernd war schon unbegeistert genug, dass wir diesen ‚Begehungstermin’ übernehmen wollten, statt bei der SoKo auszuhelfen. Wenn wir jetzt Verstärkung anfordern, weil das hier eine riesige, verdammte Sicherungsaktion wird, dann kannst du deinen Hintern darauf verwetten, dass er das dem Ameisenhaufen aufträgt und wir wieder abgezogen werden, um was ‚Sinnvolleres’ zu machen.” Sie starrte einen Moment lang den Tunnel entlang, der sich nach vier oder fünf weiteren Verzweigungen in einer sachten Kurve verlor. Dann sah sie zu Wagner auf und er konnte endlich den missmutig entschlossenen Blick ihrer tiefblauen Augen einfangen. „Lass uns wenigstens noch sehen, ob wir irgendwo Hinweise finden was der Prof an diesem Kellerloch so spannend fand, bevor uns die Sache wieder aus der Hand genommen wird, ok?”

‚Und wenn der Professor irgendwo in einer dieser Zellen liegt?’

Der Gedanke rann wie Eiswasser Wagners Rücken hinunter, aber er brachte ihn nicht heraus. Stattdessen nickte er schwach und ließ Greta den Vortritt, als sie sich weiter den Gang hinuntertasteten. Die dunklen, stillen Gänge und Türen unbeachtet hinter sich zurückzulassen, spielte perfide in die Hände seiner wachsenden Paranoia und Wagner versuchte sich damit zu trösten, dass sie vermutlich wieder nur ihre Zeit verschwendeten und dass die Wahrscheinlichkeit, dass sich der Professor noch irgendwo in diesen Kellern aufhielt, verschwindend gering war.

Doch als sie schließlich die Biegung erreichten, hinter der Wagner den Zugang zu den Kellern des Bürogebäudes erwartet hatte, fanden sie sich zunächst einer weiteren großen Abzweigung gegenüber. Geradeaus verlief der Gang in einer ununterbrochenen Geraden einer schmalen Türöffnung entgegen, aber zu ihrer Linken bog ein beinahe ebenso breiter Tunnel ab, dem etliche weitere Blattader-Gänge entsprangen.

„Ach, fuck it!” stöhnte Greta und stemmte die Hände in die Hüften. „Hat sich hier überhaupt jemand mal Gedanken dazu gemacht, irgendwas abzuriegeln?”

Wagner blinzelte in den neuen Tunnelgang, der sacht abfiel und dessen Ende sich im Zwielicht der Notbeleuchtung verlor. Ein vages Gefühl von Bedrohung kroch seinen Nacken hinauf wie haarige Spinnenbeine. Ein leises Knistern flüsterte aus der Dunkelheit und ließ ihn zurückzucken.

„Hast du das auch gehört?”

Greta drehte sich alarmiert zu ihm um, ihre Hand auf der Pistole, und starrte ihrerseits den grauen Betonschlauch hinunter. Nach einer Sekunde, in der Wagner sich nicht zu atmen traute, wich die Spannung zögerlich aus ihren Schultern.

„Bist du sicher, dass da was war?”

Wagner horchte angestrengt, aber das unmissverständliche Knacken von Gretas Funkgerät machte seine Bemühungen zunichte.

„Wagner, Greta? Wo seid ihr?” knarzte Elenas Stimme aus dem Lautsprecher und ihr merkwürdig förmlicher Tonfall schwemmte die nervöse Anspannung zurück in seinen ganzen Körper. Greta zog das schwarze Plastikgehäuse vom Gürtel.

„Wir sind beinahe wieder bei euch auf der Baustelle. Irgendwas Neues?”

„Wir haben die Mädchen. Und wir könnten einen Arzt brauchen.”

Das Funkgerät gab ein weiteres elektrisches Knacken von sich, dass wie ein Schuss durch die plötzliche Totenstille knallte. Greta sah zu Wagner auf und er konnte nur annehmen, dass seine eigenen Gesichtszüge in demselben fassungslosen Unglauben verzogen waren.

„Wir sind unterwegs!”

Greta schüttelte ihre Überraschung in einem Sekundenbruchteil ab und griff nach seiner Hand. Wagner fühlte sich wie ein träger Dampfer im Schlepptau eines Rennbootes, als sie ihn den Gang entlangzog. Nach nur wenigen Metern erreichten sie den türlosen Mauerdurchbruch und fanden sich einem Haufen von Schreibtischen und anderem Sperrmüll gegenüber. Greta stemmte sich mit einem entnervten Ächzen gegen die aufeinander gestapelten Tischplatten, die nur widerwillig den Weg freigaben. Ein dreibeiniger Bürostuhl polterte zu Boden, als sie sich durch die Öffnung schoben. Hinter der unscheinbaren Mauernische fanden sie den weitläufigen Raum mit seinen bizarren Graffiti-Schmierereien vor, der ihnen schon von den Fotos der Razzia bekannt war. Wagner ließ einen beunruhigten Blick über die skurrilen Cartoonfiguren wandern, deren Gesichter nicht selten von wirren Linien unkenntlich gemacht worden waren.

„Hier rüber!”

Elena trat aus einem Nebengang heraus und winkte sie zu sich. Sie presste ihr Funkgerät ans Ohr, aus dem ein Murmeln bis zu ihnen herüberdrang. Sie durchquerten den leerstehenden Raum mit seinen beinahe blinden Oberlichtern und Elena beendete ihre Funkdurchsage mit einem knappen „Verstanden”, gerade als sie die breite Flügeltür erreichten, die in einen weiteren Nebentrakt des Souterrains führte. Elena atmete tief aus und rang sich dann ein schwaches Lächeln ab.

„Die Einsatzzentrale läuft Amok. Erst hat Elif mir die Hölle heiß gemacht, weil ich euch aus der SoKo abgezogen habe und jetzt haben ausgerechnet wir die Kinder gefunden. Ich weiß noch nicht, ob sie darüber wirklich glücklich ist und erklären kann es sich natürlich auch keiner. Hier drin.” Sie wies über ihre Schulter und schwang die Flügeltür nach innen auf. Wagner und Greta traten in den weißgestrichenen Flur, der trotz der Graffiti so viel freundlicher wirkte, als das Gewirr aus düsteren Gängen, das sie gerade durchquert hatten.

Wagner sah sich irritiert zu Elena um.

„Und geht es den Kindern gut? Warum wolltest du einen Arzt?”

Elenas Züge wurden wieder ernst und sie seufzte.

„Weil wir sie nicht wach bekommen. Am besten, du siehst es dir selber an.” Durch eine offene Tür am Ende des Ganges schimmerte ihnen mattes Metall entgegen, das sich als Großküche entpuppte.

Metallene Schränke und Spülen standen in ordentlichen Reihen unter grellen Neonröhren. Nichts an diesem Raum erinnerte auch nur im Entferntesten an den Zerfall des restlichen Gebäudes, aber der bizarrste Teil der Einrichtung waren zwei kindergroße Betten, umstanden von Herzmonitoren, Infusionsständern und einem Beatmungsgerät. Ein leises Pochen ließ Wagner zusammenzucken und sein Blick fand ein junges Mädchen, das in einer Ecke neben der Heizung kauerte, die Hände um die Knie geschlungen und langsam vor- und zurückwippte. Bei jeder ihrer Bewegungen schlug die Schnalle auf dem Rücken ihrer Latzhose gegen das Metall des Heizkörpers. Ulf lehnte an der Wand neben ihr, wie ein missmutiger Torwächter.

„Ist das …?“ hob Wagner an, aber seine Stimme verebbte zweifelnd.

Ulf hob die Augenbrauen:

„Die Entführerin? Ich denke nicht. Sieh sie dir doch an. Kaum älter als die Mädchen und vollgepumpt mit irgendwelchen Drogen.“

Wagner machte einen unsicheren Schritt auf das Mädchen zu und ging neben ihr in die Hocke. Unter der schmutzigen Latzhose trug sie ein buntes Batik-Shirt, aber keine Socken oder Schuhe. Ihre kurzen Locken waren grell-rosa gefärbt und als sie verklärt zu Wagner auflächelte, blitze eine Zahnspange auf.

„Hat der Meister euch geschickt? Ich soll warten, aber es war so langweilig … Jetzt singen die Engel wieder für mich …“

Ihr Blick verlor den Fokus und wanderte an der Zimmerdecke entlang. Wagners Eingeweide begannen zu kribbeln.

Ohne sich aufzurichten, drehte er sich beunruhigt zu Ulf um:

„Schon wieder so ein ominöser Meister? Ob sie damit auch ihren Dealer meint, wie Kassy? Oder Eddie? Vielleicht ein und dieselbe Person?“

„Vielleicht meint sie ja auch den Teufel damit, wie Meuritz?“

Wagner zog die Schultern hoch.

„Das hat der Professor behauptet …“

Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und wiegte sich summend vor und zurück. Ulf half Wagner auf die Füße:

„Also wenn Eddie auch unser Drogen-Guru ist, dann steht er offensichtlich nicht nur auf Prostituierte. Sieh dir lieber mal die Kinder an, Bücherwurm, ich sichere die Umgebung. Wenn diese VeeS-Junkies hinter der Entführung stecken, kriechen vielleicht noch mehr irgendwo hier herum.“

Ohne auf Wagners Antwort zu warten, drehte er sich um und stapfte in langen Schritten Richtung Ausgang. Greta wechselte einen fragenden Blick mit Elena, die zustimmend nickte, dann verschwand auch sie im Korridor und schritt die entgegengesetzte Richtung ab. Elena runzelte besorgt die Stirn und schlang die Arme um den Brustkorb, als sie auf das benommene Mädchen in der Zimmerecke hinuntersah.

Wagner fragte sich plötzlich wie alt ihre Tochter sein mochte, doch verdrängte den Gedanken schnell wieder und trat an das Bett des älteren Kindes heran.

Er wollte einen Moment innehalten, während sein Hirn versuchte einen Sinn in dieser befremdlichen Situation zu finden, aber der mühsam antrainierte Ablauf seiner endlosen Schichten in der Notaufnahme, ließ ihn mit einer äußeren Entschlossenheit vorangehen, die er nicht im Mindesten empfand.

Esther und Judith lagen bis fast zu den Nasenspitzen zugedeckt unter buntgemusterten Bettdecken und der nervöse Knoten in Wagners Magen löste sich etwas, als er bemerkte wie leicht und regelmäßig sie atmeten. Dennoch ging er die üblichen Handgriffe durch, zog seine Taschenlampe hervor und prüfte Pupillenreflex, Pulsschlag und Körpertemperatur wie in einem halbautomatischen Trancezustand.

Mechanisch listete er die Fakten auf, als müsse er sie in ein Protokoll eintragen: Patienten sediert, nicht ansprechbar, Atmung und Herz-Kreislauf-System stabil, keine erkennbaren Verletzungen, keine Fixierungsspuren … Erst Ulfs unverkennbar laute Schritte im Flur ließen ihn herumfahren und erinnerten ihn daran, dass sie sich in einer Suppenküche befanden und nicht in einem Behandlungsraum.

„Alles ruhig und leer in diesem Teil der Baracke”, verkündete Ulf, kaum, dass er sich durch den Türrahmen geschoben hatte. „Sind die Mädchen ok?” fügte er mit einem bedeutungsvollen Blick zu Wagner hinzu.

Wagner nickte, aber konnte sich denken, dass Ulf nicht nur daran interessiert war, ob eine akute Lebensgefahr bestand. Erst jetzt nahm er die Infusionsständer näher in Augenschein und fühlte die verhasste Ratlosigkeit in seine Gedanken zurückkriechen.

„Krankenwagen und Notarzt müssten gleich hier sein”, bemerkte Elena, als Wagner die leeren Infusionsbehälter in den Fingern drehte. „Irgendwas, das wir den Sanitätern dringend durchgeben müssen?”

Wagner zog hilflos die Schultern hoch.

„Soweit ich das ohne Bluttest beurteilen kann, wurden die Mädchen nur sediert. Ich sehe hier Thiopental und Propofol, das sind ganz übliche Betäubungsmittel, aber riskant für so junge Kinder …”

„Deswegen ist vielleicht das ganze Krankenhauszubehör hier?” brummte Ulf und wies mit einem Finger auf den stummen Herzmonitor neben Esthers Bett.

„Aber wozu das alles?” Wagner musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um die Frage nicht herauszubrüllen.

Er hatte gehofft, Hinweise zum Verschwinden von Professor Faust oder einem ihrer Todesfälle zu finden und jetzt fielen ihnen vermisste Kinder in den Schoß? Warum führten ihn seine Theorien immer nur zu mehr unzusammenhängenden Fragen? Warum ergab nie etwas Sinn?

„Wenn ihr Vater die Kinder entführt hat, warum sediert er sie dann und lässt sie einfach zurück wie auf einem verfluchten Präsentierteller? Und was hat sie damit zu tun?“

Er wies auf das summende Mädchen, gerade als Greta wieder zur Tür hereinkam. Elena holte Luft zu einer Frage, aber Greta zuckte nur die Schultern.

„Niemand zu finden in allen Räumen, die zugänglich waren.“

„Aber selbst wenn wir die Kinder nicht gefunden hätten, spätestens der Sprengmeister und seine Leute hätten heute Nachmittag eine sehr merkwürdige Entdeckung gemacht“, hielt Wagner fest, unwillig seinen Gedankengang zu unterbrechen. „Und wo hatte ein hergelaufener Drogendealer dieses verdammte medizinische Gerät her? Und was zur Hölle wollte er damit?”

Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme lauter als nötig von den Schränken zurückgeworfen wurde und fühlte seine Wangen heiß werden.

Elena und Ulf tauschten einen verwunderten Blick, aber Greta drückte sich an Ulf vorbei, kam zu ihm herüber und warf ihm ein schiefes, verständnisvolles Lächeln zu. Wagner sah betreten zu Boden.

„So sehr ich mich darauf freue, dass wir für zwei Wochen die Helden vom Dienst sein werden, aber ich fürchte Wagner hat Recht. Dieser ganze Mist passt überhaupt nicht zusammen”, seufzte Ulf und betrachtete Judiths schlafendes Gesicht. „Ich frage mich, ob uns die Mädchen erzählen können, wer sie hergebracht hat.”

„Oder wie sie hierhergekommen sind”, warf Elena ein. „Die Wachleute von Infinitum mögen Stümper sein, aber ich glaube nicht, dass man zwei vermisste Mädchen über eine Baustelle hier runterbringen kann, ohne dass jemand was bemerkt.”

Greta verschränkte die Arme vor der Brust.

„Das ist kein großes Mysterium, das Siegel am Nebengebäude war beschädigt. Aber die Tür war noch ok, also entweder ist unser Eddie gut im Schlösser knacken, oder er hatte einen Schlüssel.”

„Und das konntest du uns nicht durchgeben?” fragte Elena vorwurfsvoll, aber Greta zuckte nur unbeeindruckt die Schultern.

„Ich dachte an einen verirrten Hausbesetzer oder Junkie. Hätte ich wissen sollen, dass wir hier unten einfach so über die Mädchen stolpern, nach denen die ganze Stadt sucht?”

„Guter Punkt!” hakte Ulf ein, bevor Elena noch etwas erwidern konnte und strich sich sinnierend über den Bart. „Was ist, wenn Eddie – oder wer auch immer – kalte Füße gekriegt hat und die Kinder einfach irgendwo zurücklassen wollte, wo sie gefunden werden? Vielleicht ist sie”, eine vage Geste Richtung Zimmerecke, „ja sowas wie sein Babysitter.“

„Und dann ist ihm nichts Besseres eingefallen, als eine Abbruch-Ruine? Warum die Kinder nicht einfach in die nächste Polizeidienststelle schicken?”

Wagner zog skeptisch die Augenbrauen hoch, aber Ulf hob nur beschwichtigend die Hand.

„Aber was, wenn er sich Zeit verschaffen wollte, um unterzutauchen? Und das hier war ja früher mal ein Betriebskindergarten, vielleicht hat er das in seinem verwirrten Kopf so zusammengesetzt, dass es Sinn ergibt.”

„Und die Betäubungsmittel und Geräte hat er hier irgendwo gefunden und wusste zufällig wie man damit umgeht? Und er hat ausgerechnet den Zeitpunkt abgepasst, an dem die Wachposten die Ablösung verschlafen?”

Wagner bemerkte die ätzende Ironie in seiner Stimme zu spät und wollte sich schon entschuldigen, aber Ulfs Augen leuchteten auf, als er ihm einen halb beeindruckten, halb begeisterten Blick zuwarf.

„Mir gefällt, wie du denkst, Bücherwurm! Wir sollten dringend nochmal bei den Infinitum-Bonzen auf den Busch klopfen. Dieser Tag wird besser und besser …”

Ein nachdrückliches Rauschen aus Elenas Funkgerät brachte ihn zum Schweigen.

„014-856 der Krankenwagen ist jetzt an eurem Standort angekommen und wartet auf Einweisung. Verstärkung ist ebenfalls unterwegs.”

„Verstanden”, gab Elena zurück und verstaute das Funkgerät wieder an ihrem Gürtel. Dann ließ sie einen letzten Blick über die schlafenden Kindergesichter gleiten und wandte sich zur Tür.

„Ich weise die Sanitäter ein, ihr wartet hier. Die Kollegen können dann die restlichen Räume sichern, während wir darauf warten, dass die Mädchen aufwachen.” Sie nahm Ulfs immer noch verzücktes Grinsen zur Kenntnis und seufzte theatralisch. „Und dann nehmen wir uns die Infinitum-Leute vor.”

Wagner wollte sich abwenden, aber eine unbestimmte Unruhe lastete immer noch auf seinem Brustkorb wie ein Albtraum, der sich nicht verscheuchen ließ.

„Ich würde gerne nochmal in den Bunker”, brachte er heraus und erntete verwunderte Blicke von Elena und Ulf. Er sah sich zu Greta um und meinte ein Echo seiner Besorgnis in ihren Augen aufleuchten zu sehen. Sie nickte Elena leichthin zu.

„Stimmt, da war eine Abzweigung, die wir uns noch ansehen wollten. Wird nicht lange dauern.”

Elena sah fragend zwischen Wagner und Greta hin und her.

„Und was hofft ihr da noch zu finden?”

Greta zuckte die Schultern.

„Irgendwas fand der Prof an diesem Bunker spannend, ich würde gern wissen was. Aber keine Sorge, wenn wir nichts Aufregendes finden, kommen wir zurück und lassen den Ameisenhaufen die restliche Fußarbeit erledigen.”

„Und was, wenn ihr doch noch über Manson-Junkies stolpert?” warf Ulf ein, aber Wagner war sich nicht sicher, ob er wirklich besorgt um ihr Wohlbefinden war, oder ob es ihn ärgerte, dass er als Wachposten zurückbleiben sollte. Er lächelte schwach.

„Dann ziehen wir uns zurück und rufen Verstärkung. Hat der Feind eine uneinnehmbare Festung, sieh zu, dass er dort bleibt.”

Ulf blinzelte überrascht und grinste noch breiter als vorher.

„Und wo ist diese Weisheit her? Aus ‚Die Kunst des Krieges’?” seufzte Elena, aber Ulf schlug Wagner nur mit einer Hand auf die Schulter und schob ihn auf den Flur hinaus.

„Terry Pratchett. Du solltest öfter mal ein gutes Buch lesen.”

„Wenn das Baby erstmal da ist, erinnere ich dich daran”, gab Elena zurück und folgte Wagner und Greta in den graffitibeschmierten Kindergarten hinaus. „Also gut, aber seid vorsichtig und haltet Funkkontakt, verstanden?”

„Ja, Chef!”

Greta salutierte und zog Wagner in Richtung des Sperrmüllhaufens davon. Er betrachtete noch einmal die grellbunten Zeichnungen, bevor sie wieder in den grauen Betonschlund hinabstiegen, aber die verzerrten Fratzen jagten ihm nur neue Schauer über den Rücken.

∞

Faust ließ die eselsohrige Ausgabe der ‚Magischen Tagebücher des Aleister

Crowley’ mit einem widerwilligen Ächzen in die verrostete Metallkiste zurückfallen und richtete seinen schmerzenden Rücken auf. Eine gefühlte Ewigkeit in diesen Bienenstockzellen und bisher konnten sie nur sicher sagen, dass Crowley nicht nur eine unverständliche, sexuelle Anziehung auf seine Schüler ausübte, sondern ihnen auch all seine literarischen Ergüsse verkaufte.

Faust wischte sich mit dem Ärmel seines schwarzen Mantels über die Stirn und klopfte sich Staub und Schmutz von den Knien. Dann trat er auf den Flur hinaus und sah sich suchend nach Dee und Sariel um, die die Zellen zu seiner Linken und Rechten untersuchten. Maria war in einer Nische der krakenartig angelegten Flure und Vorratskammern verschwunden und nur das leise Klacken von Dosen ließ darauf schließen, dass sie nicht von einem der dunklen Tunnel geschluckt worden war.

Dee trat aus der Nachbarzelle hinaus und seine hagere Gestalt wirkte beinahe so müde und gebeugt wie Faust sich fühlte. Sie tauschten einen Blick und Faust schüttelte resigniert den Kopf.

„Nichts zu finden. Welche seiner Schüler Crowley hier auch einquartiert hatte, sie haben es ausnahmsweise geschafft, kein verwesendes Trümmerfeld zu hinterlassen.”

Dee rümpfte die Nase, aber wurde von Sariel abgelenkt, die gerade mit Nachdruck eine der Metalltüren hinter sich zuwarf.

Das dumpfe Geräusch brandete wie ein Kanonenschuss durch die unterirdischen Gänge. Faust brummte genervt, aber Sariel zuckte gelangweilt die Schultern und wandte sich ab, das lange Metallrohr ihres Gasbrenners wie einen Spazierstock über die Schulter gelegt. Maria schlenderte um die Ecke und warf ihr einen amüsierten Blick hinterher.

„Irgendwie habe ich das Gefühl, dein himmlischer Gast ist über eure mangelnden Fortschritte wenig begeistert.”

Sie zwinkerte Dee zu und ein provokatives Lächeln spielte um ihre schmalen Lippen. Dees misslauniger Gesichtsausdruck vertiefte sich und er drehte sich kommentarlos um, doch noch bevor er Sariel in den nächsten Gang folgen konnte, unterbrach ein elektrisches Rauschen all ihre unmittelbaren Pläne. Fausts Kopf ruckte herum und fand einen runden Lautsprecher in einem besonders dunklen Winkel der Flurdecke. Spinnweben vibrierten im plötzlichen Lufthauch, als das weiße Rauschen durch das Knacken eines Mikrophons beendet wurde.

„Meine lieben Brüder und Schwestern im Geiste, es ist mir eine besondere Freude heute mit euch das Ende unserer sinnlosen Existenz zu feiern.”

Fausts Kiefer klappte widerstandslos auf und er wechselte einen Blick schierer Fassungslosigkeit mit Dee, der unsicher seinen Trenchcoat enger um sich faltete. Crowleys honigsüße Stimme schien durch das gesamte Tunnelnetz zu schweben, wie eine körperlose Einladung.

„Die einzige Freude und der wahre Sinn unserer Existenz besteht in der Ausübung unseres Willens, unserem ständigen Wachstum, der Veränderung unserer Erfahrungen und dem Genuss jeder neuen Erkenntnis. Diese ewige Spirale anzuhalten, bedeutet den wahren Tod der Seele zu erfahren. Aber der ewige Fehler der Menschheit besteht darin, sich einem erreichbaren Ideal zu verschreiben. Wir, meine Brüder und Schwestern, haben diese Profanität hinter uns gelassen. Wir streben nach dem scheinbar Unerreichbaren!”

Faust bemerkte Sariel, die im Lichtkegel einer Notlampe erstarrt war. Ihre Augen verengten sich in kühler Berechnung, als sie mit ihren Blicken den dicken Kabelsträngen folgte, die unter der Tunneldecke verliefen.

Dee war in einem Atemzug an ihrer Seite und legte ihr vorsichtig eine Hand auf den Arm, aber Faust hätte nicht beschwören können, dass sie es bemerkte.

„Früher schlief ich ein mit blindem Glauben in meinem Herzen, doch beim Erwachen fand ich nur eine Leiche in meinen Armen. Dann trank und tanzte ich die ganze Nacht hindurch mit meinem Zweifel und fand sie am nächsten Morgen frisch und schön wie eine Jungfrau. Und so kann ich mir auf meinem Sterbebett nur vorstellen voller Lust die nächste Welt zu berühren, wie ein Junge, der nach dem ersten Kuss einer Frau hungert. Ich bin nie aus der kindlichen Überzeugung herausgewachsen, dass das Universum zu meinem – zu unserem – Genuss erschaffen wurde.”

Ohne Fausts willentliches Zutun entrang sich ein hämisches Stöhnen seinem Brustkorb und er hatte das dringende Bedürfnis der einschmeichelnden Stimme ein Ende zu machen. Mit neu entfachter Entschlossenheit umfasste er seinen Gehstock und eilte der Tunnelöffnung entgegen, in der Sariel und Dee immer noch verharrten, als hätten sie Wurzeln geschlagen. Mit einem unleidlichen Blick über seine Schulter wollte er auch Maria zur Eile antreiben, aber ein durchdringendes Piepsen aus ihrer Brusttasche kam ihm zuvor.

Marias Augenbrauen hoben sich irritiert und sie zog eilig den Zipper ihres Overalls herunter. Unter dem Jeansstoff konnte Faust einen Blick auf ein hautenges T-Shirt und ein Schulterhalfter erhaschen, aus dem der Knauf einer Pistole herausragte. Seine ärgerliche Aufforderung verdorrte in seiner Kehle und wollte einer überraschten Frage weichen, aber Maria hatte bereits ein glänzendes Telefon hervorgezogen und hob abwehrend die Hand.

„Mist, oben auf der Baustelle ist irgendetwas vorgefallen, gerade ist eine ganze Horde Polizisten und Krankenwagen angerückt.” Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich und ließ ihren Blick zwischen der Kellerdecke und ihren Begleitern hin und her wandern. Dann schien sie eine Entscheidung zu treffen und steckte das Telefon mit einer knappen Geste in ihren Overall zurück, ohne den Reißverschluss wieder zu schließen. „Ihr geht weiter, ich kümmere mich um deine Polizeifreunde. Beeilt euch lieber!”

Sie nickte Faust auffordernd zu und eilte dann in Richtung des Bunkereingangs davon. Faust brauchte eine Sekunde, um seine Gedanken zu ordnen, aber musste ihr schließlich zugestehen, dass sie Recht hatte. Was auch immer die Polizei hierhergeführt hatte, sie mussten Crowley dringend vor ihnen erreichen.

„Los, mir nach!”

Sein Gehstock pochte auf den kalten Betonboden, als er sich an Sariel und Dee vorbeidrängte und den Kabelsträngen in die Höhle des Löwen folgte.

∞

„Ich bin nie aus der kindlichen Überzeugung herausgewachsen, dass das Universum zu meinem – zu unserem – Genuss erschaffen wurde.”

Das Knarzen und Knacken des vorsintflutlichen Lautsprechers übertönte die seltsame Litanei und Wagner stieß einen Atemzug aus, den er viel zu lange unterdrückt hatte. Neben ihm starrte Greta vergeblich in die dunklen Windungen der endlosen Tunnel hinaus. Als das unvermittelte Rauschen der uralten Tonanlage über sie hinweggerollt war, hatte sie ihn reflexartig hinter sich gedrängt, aber natürlich war in den düsteren Ecken kein mysteriöser Angreifer erschienen. Nur eine körperlose Stimme waberte um sie herum und Wagner war sich nicht sicher, ob das besser war. Aus dem Lautsprecher war für einen langen Moment nur ein schweres Atmen zu hören, als müsse sich der unsichtbare Prediger zu etwas durchringen. Doch gerade als es schien, als würde die Durchsage abbrechen, hob die merkwürdig sanfte Stimme wieder zu sprechen an.

„Gewöhnliche Moral ist nur ein Konstrukt für gewöhnliche Menschen. Wir haben die trivialen Gesetze von Leben und Tod hinter uns gelassen, meine Brüder und Schwestern, aber es ist unsere Pflicht in diesem Moment unseres Triumphes derer zu gedenken, die uns auf dem Weg verlassen mussten.”

Wagners Puls pochte in seinen Ohren und seine Hände waren plötzlich schweißnass. Der Tonfall des verborgenen Sprechers hatte eine förmliche Distanz angenommen, die nur oberflächlich ein verräterisches Zittern der Stimme verbarg.

„Wir müssen Maya, Anja und Petra danken, die ihr Blut hingegeben haben für unsere Suche nach Erkenntnis. Wir müssen Henning und Mia danken, die unsere Sünden auf sich genommen haben, zu unserer Erlösung. Und wir müssen Kassy und Mika danken, die Körper und Geist der Dunkelheit entgegengeworfen haben, um unseren Weg zu erleuchten. Ihre Opfer werden nicht vergessen werden und wenn wir ihnen einst folgen, werden wir endlich in der strahlenden Glückseligkeit vereint sein, von der uns meine Töchter berichtet haben. Ein jeder von uns findet seinen eigenen Weg zur Unendlichkeit und in der Unendlichkeit sind wir vereint! Mit ihnen und durch sie werden auch wir teilhaben an dem Licht und der Liebe, die hinter der Wand des Todes auf uns warten.”

Wagners Knie wollten nachgeben, als die volle Tragweite dessen, was er gerade gehört hatte, wie ein Hagelschauer auf ihn einprasselte.

„Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit jeden ungeklärten Todesfall der letzten Wochen zu einem Verschwörungsteppich zu verknüpfen.” Seine Stimme war nur ein bitteres Flüstern, aber die Worte pressten sich unnachgiebig aus seinem viel zu engen Brustkorb. Greta drehte sich zu ihm um und in ihren weit aufgerissenen Augen konnte er seine eigene Fassungslosigkeit gespiegelt sehen.

„Hat er gerade …?”

Sie brachte den Satz nicht zu Ende, aber Wagners Gedanken rasten ihr bereits voraus. Jede Frage, die er sich gestellt hatte, jedes Detail ihrer Fallakten, über das er sich den Kopf zerbrochen hatte, tanzte hämisch vor seinem inneren Augen vorbei, ein schier endloser Wirbel, dessen Anfang und Ende er nicht zu fassen bekam. Doch dann verhakte sich plötzlich eine andere Erinnerung in seinem überforderten Geist:

„Warum jemanden wiederbeleben, den man töten will …” Er hob den Kopf, begegnete Gretas geschocktem Blick und fühlte ein irres Lächeln an seinem Mundwinkel zupfen. „Warum jemanden sterben lassen, den man wiederbeleben wollte?”

Gretas Augenbrauen verschwanden beinahe unter dem Rand ihrer Baseballmütze, als sie versuchte seine zusammenhanglosen Aussagen zusammenzufügen. Dann endlich klärte sich ihr Blick und eine steile, wütende Falte bildete sich über ihrer Nase.

„Du meinst, dieser Irre wollte nur seine eigenen, kleinen Flatliner-Experimente durchziehen? An seinen … Anhängern? An seinen Kindern?”

Wagner zuckte mit einer Schulter. Sein Mund blieb in einem grimmigzynischen Schmunzeln verzogen, er hatte keinerlei Kontrolle mehr über seine Züge und sein Herzschlag raste.

„Du hast es doch grade selber gehört. Und außerdem ist Eddie auch in die Kirchen-Killer-Fälle verwickelt. Vermutlich ist er der Meister, von dem Meuritz und das Mädchen gesprochen haben und nicht irgendein metaphysischer Teufel. Es sei denn, die Erwähnung unserer ersten drei Opfer in dieser Liste, ist auch nur ein Zufall, mit dem wir nicht unsere Zeit verschwenden sollten.”

Er spuckte die Worte wütend in das Halbdunkel der Tunnel hinaus, aber die unerträglich lastende Schwere auf seinen Schultern blieb. Greta schwankte sichtlich zwischen einer ärgerlichen Reaktion und purer Besorgnis über sein verzerrtes Gesicht und legte vorsichtig eine Hand auf seinen zitternden Arm.

„Aber was haben die zerstückelten Leichen in den Kirchen mit Nahtoderfahrungen zu tun?”

Wagner kniff kurz die Augenlider zusammen und versuchte das brennende Gefühl von Ernüchterung und Verrat in seinem Inneren zu überwinden, um seine ohnmächtige Frustration nicht überschwappen zu lassen. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung.

‚Atmen, Annehmen, Entspannen’, flüsterte ihm eine Stimme zu, die er als seine eigene erkannte. Schließlich griff er nach Gretas Hand und fühlte den tröstenden Druck ihrer Finger.

„Die eigentliche Frage ist doch: Wusste der Professor von Anfang an, dass wir den Falschen eingesperrt haben?”

Greta biss sich auf die Unterlippe, aber noch bevor sie etwas erwidern konnte, ließ ein metallisches Klicken sie herumfahren.

„Das würde ich lassen”, ertönte eine nüchterne Frauenstimme aus dem Schatten eines Nebengangs, als Gretas Hand zu ihrer Waffe flog. „Auf den Boden damit. Das Funkgerät auch!”

Eine Hand mit ausgestreckter Pistole schälte sich aus der Dunkelheit und Greta hielt mitten in der Bewegung inne. Wagner hob beschwichtigend die Hände, aber ließ sie aus schierer Überraschung wieder sinken, als eine hochgewachsene Frau in einem schwarzen Overall in das Licht der Notbeleuchtung hinaustrat. Sie musterte ihn mit einem herablassenden Lächeln, während ihre Waffe direkt auf Gretas Stirn gerichtet blieb. Ihr dunkelblonder Zopf lag wie eine blasse Schlange über ihrer Schulter und sie sah auf Wagner hinunter, als wäre er Schmutz an ihrem Schuh. Wagner schluckte. Ulf würde heute wohl keine Audienz bei der CEO der Infinitum Pharma Group erhalten. Greta zog Pistole und Funkgerät langsam aus ihren Halftern und ließ sie nutzlos zu Boden poltern. Maria betrachtete sie schweigend, dann sprang der Funke des Wiedererkennens auch in ihre kalten, grünen Augen.

„Fausts kleiner Schüler und seine Polizistin, sieh an. Hm interessant … Ich denke, es ist das Beste ich bringe Schüler und Lehrer wieder zusammen. Wie es scheint, habt ihr ein paar sehr dringende Fragen und das dürfte ziemlich amüsant werden. Vorwärts!”

Sie gestikulierte mit ihrer freien Hand den Gang entlang und Greta warf Wagner einen hilflos-grimmigen Blick zu. Er drückte ihre Hand fester und zusammen tasteten sie sich vorwärts.

∞

Faust duckte sich tiefer hinter den brummenden Generator, in dessen Wandnische sie Zuflucht gefunden hatten. Das Ende von Crowleys schwülstigem Erguss hatte in den Gängen rechts und links des zentralen Versammlungsraumes hektische Betriebsamkeit ausgelöst und sie waren gerade noch rechtzeitig in diese dunkle Ausbuchtung des Tunnels eingetaucht. Kehliger Gesang mischte sich mit dem rollenden Ton von Klangschalen, als immer mehr in blaue Roben gekleidete Männer und Frauen dem Metalltor entgegenschritten.

„Was passiert jetzt?” flüsterte Dee nervös aus der dunkelsten Ecke und zupfte an Fausts Ärmel. Faust schüttelte seine Hand ab und versuchte durch das hell erleuchtete Rechteck der Tür zu erahnen, mit wie vielen von Crowleys Jüngern sie es zu tun hatten. Er hatte achtzehn gezählt allein in den wenigen Minuten, die sie hinter der staubigen Maschine kauerten. Aber der Choral der Isis, der so bekannt und doch fremdartig in der schalen Bunkerluft hing, ließ vermuten, dass hinter den dicken Mauern noch einige mehr versammelt waren.

„Glaubst du nicht, wir sollten uns zurückziehen?” Dee versuchte unbehaglich über das Notstromaggregat hinwegzuspähen, aber Sariel zog ihn mit einem tadelnden Klaps auf die Schulter wieder zurück. Faust spürte, wie sie sich in seinem Rücken näher heranschob und ihrerseits in den Gang hinauszusehen versuchte.

Er krampfte eine Hand in den dunklen Stoff seines Ärmels und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Crowley war umgeben von seinen Getreuen und er hatte Dee und Sariel als Verstärkung; der eine geeigneter mit gelehrten Worten, als mit Fäusten zu kämpfen und die andere ein nicht einzuschätzendes Pulverfass mit einem selbstgebauten Feuerspucker. Es wäre die rationalste Entscheidung, den Rückzug anzutreten und sich um Verstärkung zu bemühen, vielleicht sogar bei den Einsatzkräften, die Maria zu verscheuchen versuchte. Aber andererseits wünschte sich Faust mit jeder Faser seines Inneren, Crowley endlich zum Schweigen zu bringen und diese Gefahr für die Versammlung endlich auszuschalten. Und sagte Crowley nicht immer, man solle seinem unbedingten Willen gehorchen?

Faust verzog die Mundwinkel zu einem zynischen Grinsen und wandte sich Dee zu, um einen Schlachtplan zu entwickeln, da ließen dumpfe Schritte in ihrem Rücken sie alle zusammenzucken. Sariel gab ein heiseres Ächzen von sich, als grobe Hände nach ihren Armen griffen und sie aus der Nische zerrten, ihr weißes Kleid der einzige helle Fleck im grau-in-grau der Tunnellandschaft. Sariel wehrte sich erbittert, aber die drei blaugewandeten Gestalten drängten sie in ihre Mitte und drehten ihre Arme auf den Rücken. Dee ächzte ängstlich.

„Wer ist da?”

Eine herrische Frauenstimme durchschnitt den mystischen Klangteppich und Faust beeilte sich auf die Füße zu kommen und in den zentralen Gang hinauszutreten, der leider nicht so verlassen war, wie er angenommen hatte. Sariel hatte die Gegenwehr aufgegeben und blinzelte wütend zu ihren Bewachern hinauf. Faust begegnete bekannten Gesichtern unter den ausladenden, blauen Kapuzen.

„Karl, Sara.” Faust betrachtete den zweiten, jungen Mann und wusste ihn für einen Moment nicht zu platzieren, aber dann drückte dieser eine Pistole in Sariels Seite und Faust lächelte müde. „Und Joël. Wie angenehm.”

Die ältere Frau, Sara, lächelte zufrieden im Schatten ihrer rituellen Gewänder und gab Dee einen Wink aus seiner Nische herauszukrabbeln.

„Der Meister wusste, dass ihr kommt. Er wartet schon auf euch.”

Damit hob sie den Kopf und stimmte lautstark in den Lobgesang ein, der immer noch aus dem Herzen der Anlage zu ihnen herausdrang. Wie eine Priesterin auf dem Weg zu einem Weiheopfer, schritt sie ihnen voraus den Gang hinunter. Joël und Sariel folgten ihr, während Karl nur drohend die Augenbrauen zusammenzog und Faust und Dee mit seiner unverletzten Hand einen unmissverständlichen Wink gab. Faust ergab sich in sein Schicksal und folgte der Prozession dem strahlenden Lichtkegel der Tür entgegen.

Die letzten Nachzügler machten ihnen ehrfürchtig Platz und aus einem Kalkül heraus, das sich ihm nicht erschloss, wurden weder Faust noch Dee in irgendeiner Weise bedrängt oder bedroht. Joël hielt weiterhin Sariel unter Kontrolle, aber Faust selbst begegnete nur Blicken, die eine tranceartige Ehrerbietung ausdrückten. Ohne zu wissen, auf was er sich vorbereiten sollte, trat Faust schließlich in die große Halle im Zentrum der Bunkeranlage ein und prallte auf der Türschwelle beinahe wieder zurück, so sehr griffen die schrillen Farben sämtlicher Oberflächen seine überforderten Sinne an.

Desorientiert stolperte er vorwärts, Dee immer an seiner Seite wie eine überängstliche Gouvernante. Die Wände von Crowleys Allerheiligstem waren mit den üblichen, dilettantischen Darstellungen primärer Sexualorgane überzogen, aber über die Hallendecke zogen sich in schwindelerregender Höhe grelle Spiralmuster, die über die gesamte Fläche umeinander, ineinander und nacheinander griffen und ein seltsames Schwindelgefühl erzeugten. Faust drehte eilig den Kopf, bevor sein Magen revoltierte und richtete den Blick auf das Zentrum der Halle, das aus einem durcheinandergewürfelten Chaos von Matratzen, Kissen und bunten Tüchern bestand.

Bittere Übelkeit kroch dennoch in seiner Kehle hoch, als er die zusammengesunkene, gefesselte Gestalt erkannte, die neben diesem unordentlichen Haufen kniete. Nefertari hob ihr Gesicht dem Schein der Lampen entgegen, als sie ihre Anwesenheit spürte. Ein dunkel-violetter Bluterguss zog sich von ihrem rechten Augenwinkel bis zu ihrem Ohr. Ein dunkler Knebel steckte zwischen ihren verkrampften Lippen und ihre Augen lagen geschwollen und rotgeweint in ihren Höhlen. Dee stöhnte schmerzerfüllt, aber Faust bewegte sich plötzlich wie durch einen schallgedämpften Wattetunnel durch den schmalen Gang, den Crowleys Anhänger bildeten.

Crowley erwartete sie im Zentrum des Kreises, auf einen mannshohen Stab gestützt wie ein biblischer Prophet. Sein langer Ritualmantel war von einem tieferen Mitternachtsblau als die Roben seiner Akolythen und hing nur durch eine dünne Kordel gehalten, lose um seine mageren Schultern und bis zu seinen nackten Füßen hinunter. Er breitete die Arme aus, ein mildes Lächeln auf den Lippen, als sei er im Begriff seine eigene Bergpredigt vor diesem Altar der Ausschweifungen zu halten.

„Meine Freunde, es freut mich, dass ihr an unserem großen Tag teilhaben könnt!”

Crowley schien seinen Blick vor allem auf Dee zu richten, aber Faust drängte sich unwirsch zwischen diese ‚glückliche Wiedervereinigung’.

„Und warum das? Ich dachte, dir müsste inzwischen klar sein, dass uns nichts mehr verbindet.”

Faust vermied es auf Nefertari hinunterzusehen. Diese Schmach zumindest konnte er ihr ersparen. Crowleys dümmliches Grinsen ließ saure Galle in seinem Magen kochen.

Doch dieser schüttelte nur nachsichtig den Kopf und sah Faust direkt ins Gesicht.

„Ich wollte eine letzte Chance, um euch doch noch zur Vernunft zu bringen, jetzt wo sich mir die Erkenntnis in solcher Klarheit offenbart hat.” Faust wich zurück, als läge in Crowleys Messiasgebahren eine versteckte Drohung. Wo Faust die ausgefranste Vogelscheuche erwartet hatte, der er noch vor zwei Tagen begegnet war, glühte eine Aura, die mehr felsenfeste Überzeugung und schiere Glückseligkeit ausstrahlte, als Faust ertragen konnte. Crowley nickte ihm zu:

„Die Versammlung predigt seit Jahrhunderten, dass es nur einen Weg zur Unsterblichkeit gibt, nur den ewigen Kreislauf aus Übergang und Tod. Und wir haben uns diesem Kreislauf aus Angst verschrieben! Aus Angst, dass unsere Seele dem Vergessen anheimfällt, oder einer schrecklichen, göttlichen Strafe zugeführt wird.“

Crowleys Blick wanderte von Dee zu Sariel und sein Lächeln verzog sich zu einer herablassenden Fratze. Sariel atmete schwer und kniff drohend die Augen zusammen, aber machte keinerlei Anstalten ihrem Bewacher zu entkommen. Crowley drehte ihr den Rücken zu und blickte Dee tief in die Augen:

„Aber das sind nur Lügen! Wenn wir nur genug auf unseren wahren Willen vertrauen, lässt sich der Tod überwinden und das Jenseits steht uns offen!“

Dee blinzelte überfordert. Fausts Hände kribbelten vor Verlangen Crowleys verlogenes Grinsen endlich zu zerschlagen, bevor die Versammlung und alles was sie seit Jahrhunderten bewahrte, endgültig in Schutt und Asche lag. Faust griff den Knauf seines Gehstockes fester und holte energisch Luft, aber Crowley wandte sich einfach von ihm ab und ließ ihn stehen, während er seinen verzückten Jüngern entgegentrat.

„Et in arcadia ego!” rief er triumphierend über die Köpfe der Anwesenden hinweg. „In jedem Paradies lauert der Tod. Normalsterbliches Leben, auch ausgedehnt zur Unendlichkeit, entkommt seinem Schatten nicht. Aber ich und ihr,” er drehte sich ostentativ zu Dee um und zwinkerte ihm zu, „wir haben unsere Seelen gestärkt, um das vermeintlich Unvermeidbare für immer hinter uns zu lassen. Und wenn all das einen Sinn haben soll, dann doch wohl den einzigen Ort zu erreichen, an dem der Tod keine Macht mehr über uns hat. Einen Ort, an dem die Liebe allumfassend ist und wir die letzten Mysterien des Universums begreifen können!”

Crowley schien sich für sein Thema zu erwärmen und Faust konnte nur hilflos zusehen, wie er einen überrumpelten Dee an seine Seite zog und seine beiden Hände ergriff. „Das Bewusstsein im Jenseits ist die einzig wahre Form von Unsterblichkeit, die klarste Destillation der Seele.” Er ließ Dees rechte Hand los, aber griff seine Linke umso fester, als er sich wieder seinen Jüngern zuwandte und sie mit einer ausladenden Geste umfasste. „Ich werde meinen Kindern beibringen wie man den Tod überwindet, wie man das Vergessen überwindet und wir werden eine Ewigkeit in Harmonie und Einklang verbringen. Es wird nicht mehr nötig sein die Seelen und Körper anderer zu missbrauchen. Zusammen können wir eine neue Gemeinschaft erschaffen, die durch unsere reine, unverfälschte Willenskraft geformt wird.”

Faust sah mit Entsetzen, wie sich ein euphorischer Ausdruck über Dees blasses Gesicht schob und wollte ihm seinen Gehstock an den hohlen Kopf werfen. War es nicht grauenvoll genug, dass Crowley beabsichtigte den Pakt der Versammlung für seine armselige Ansammlung von Drogensüchtigen zu entwürdigen? Musste er jetzt auch noch mit ansehen, wie Dee dieser Scharlatanerie aufsaß, dieser ‚frohen Botschaft’, die nur aus Quacksalberei, Halluzinogenen und Verrat bestand?

Im Rücken der Menge entstand ein Tumult und Fausts Herz sank bis in seine Schuhe, als Maria, Wagner und Margareta von etlichen Händen in das Zentrum des Kreises gelotst wurden. Crowleys unerträglich wissendes Lächeln zog sich in die Breite, als sein Blick zwischen Wagner und Faust hin und her wanderte. Faust machte einen hilflosen Schritt nach vorn, in dem Versuch sich zwischen Crowley und Wagner zu drängen, aber dann hatte Maria bereits ihre Pistole in Saras ausgestreckte Hände gedrückt. In zwei langen Schritten war sie an Crowleys Seite, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn mit einer wilden Hemmungslosigkeit, die Faust auf der Stelle erstarren ließ.


IX

Maria drückte ihren schlanken Körper enger an Crowleys ausgemergelte Gestalt und Faust fühlte den Boden unter seinen Füßen wanken. Crowley erwiderte den Kuss aufrecht, erhaben, nahm eine Huldigung entgegen, die ihm zustand, aber Maria klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende, die plötzlich das rettende Ufer erreicht. Unfähig sich zu rühren, musste Faust das unerfreuliche Schauspiel über sich ergehen lassen, während alle Konsequenzen dieser unappetitlichen Enthüllung wie Streichhölzer unter seinen Fingernägeln brannten.

Schließlich, endlich, ließ Maria von Crowley ab, als sich seine Jünger in einem immer enger werdenden Kreis um ihn schlossen. Die Gesänge zu Ehren der Isis hoben wieder an und etliche Hände bedeckten Crowleys ganzen Körper, während sich die Menschentraube langsam auf das Kissenlager zubewegte und schließlich in einem unübersichtlichen Durcheinander von Gliedmaßen zusammensank. Ekstatisches Stöhnen zog sich durch die immer noch glasklaren Melodien der Hymne und Faust wandte sich schaudernd ab.

Maria fuhr sich mit dem Handrücken über ihr belustigtes Lächeln und verwischte Dees Siegel auf ihrer Wange. Aber der Blick mit dem sie Faust, Wagner und schließlich Nefertari bedachte war unerbittlich. Sie gab Karl, Sara und Joël, dem harten Kern ihrer Gefolgsleute, wie Faust grimmig konstatierte, einen Wink und zog Nefertari erbarmungslos auf die Füße.

„Da rüber!”

Sara und Karl trieben Dee, Wagner, Margareta und Faust in eine Ecke der Halle, in der ein paar wackelige Stühle zu einem Halbkreis aufgestellt waren. Joël hatte immer noch Sariel in seinem Griff und zog ihr unsanft die Tasche mit dem nutzlosen Gasflammgerät vom Rücken, bevor er auch sie mit seiner Pistole zu einem der Stühle zwang. Sariel hockte sich auf die Stuhlkante mit dem verletzt beleidigten Ausdruck eines gescholtenen Teenagers, aber Faust spürte unterdrückte Wut in heißkalten Wellen von ihr ausgehen. Maria bedachte sie mit einem besonders zufriedenen Ausdruck, als sie Nefertari grob auf den schäbigsten der verfügbaren Hocker schubste.

„Es ist wirklich zu schade, dass Aleister beschlossen hat, dass niemand mehr getötet werden soll. Ich würde seinen großen Moment des Triumphes natürlich nicht stören, aber ich muss zugeben, dass es mich in den Fingern juckt dieses geniale Maschinchen auszuprobieren.”

Sie tippte mit dem Fuß an die Gasflasche, die zu ihren Füßen stand, halb verborgen in Sariels dunkelbraunem Rucksack. Faust wollte seine Oberlippe angewidert zurückrollen, aber stellte fest, dass sein Gesicht bereits so widerwillig verzogen war, dass es keinen Unterschied machte.

„Also warst du diejenige, die die ganze Zeit Crowleys Drecksarbeit erledigt hat? Ich hätte dir mehr Stil zugetraut. Und mehr gesunden Menschenverstand.”

Maria zog unbeeindruckt eine Schulter hoch.

„Aleister ist ein Genie, aber leider von einem festen Glauben an das Gute im Menschen durchdrungen. Irgendwer musste die Versammlung und die Polizei auf Abstand halten und gleichzeitig dafür sorgen, dass sich keine ‚Enthüllungsjournalisten’ oder ‚Influencer’ in unsere Gemeinschaft von Wahrheitssuchenden einschleichen. Es ist wirklich armselig wie die Menschen heutzutage mit ihren Handys verwachsen sind.”

„Und dafür gibst du dich mit grobschlächtigen Kleinkriminellen ab?”

Faust schnaubte so viel seiner Verachtung heraus, wie er konnte, aber Marias zufriedenes Lächeln vertrieb er damit nicht.

„Landsknechte, Söldner, Kleinkriminelle, wo ist da der Unterschied? Am Ende des Tages ist jeder von uns nur ein kleines Licht. Menschen mit großen Visionen verdienen es, dass wir unsere bescheidenen Mittel in ihre Dienste stellen.”

„Dieser ganze Komplex ist in Kürze von Polizisten umstellt …” Faust verzog schmerzvoll den Mund, als er Wagners absurd sanfte Stimme in seinem Rücken erkannte, aber Fräulein Södholm ließ ihn den Satz nicht beenden.

„Legen Sie die Waffen weg und dann passiert vielleicht niemandem was, verstanden?”

„Seid still!”

Marias schneidender Befehl mischte sich mit Fausts strenger Ermahnung.

Er zuckte zusammen. Er nahm an, dass Wagner und die junge Frau auf ihre Stühle zurücksanken oder dazu gezwungen wurden, aber wagte es nicht den Blick von Marias kalten Augen abzuwenden.

„Warum hast du sie hergebracht?” zischte er wütend.

Maria blinzelte wie eine satte Katze.

„Weil ich es amüsant finde zu sehen, wie du dich windest, um deinen Schüler zu beschützen. Dieses wertvolle Stück Fleisch, das du dir ausgesucht hast wie einen neuen Mantel.”

„Du kennst den Kodex der Versammlung. Du hast ihr Todesurteil unterschrieben!”

Maria stützte eine Hand auf die Hüfte und sah mitleidig auf ihn herab.

„Deine Versammlung hört heute auf zu existieren und ihre Regeln könnten mir gar nicht egaler sein.”

Sie schnipste mit den Fingern und Karl beugte sich vor, um eine schwarze Tasche unter Sariels Stuhl hervorzuziehen. Er reichte sie mit zitternden Fingern an Maria weiter, die den Reißverschluss aufzog, um Faust und Dee das Innere zu präsentieren. Dee seufzte erschrocken auf, als er die durcheinandergewürfelte Sammlung von Ushaptis erkannte. Marias Lächeln dehnte sich genüsslich aus, als sie eine der ältesten Figurinen hervorzog und den ausgetrockneten Ton in ihrer Hand zerbröselte wie ein Stück Dreck.

Sie bemerkte Dees entgeistertes Starren und Fausts verkrampften Gesichtsausdruck und fand zu ihrer provokanten Haltung zurück, eine Hand auf die Hüfte gestützt.

„Ach bitte, diese Dinger sind doch nur hässliche Briefbeschwerer. Wir alle wissen, dass der Pakt unabhängig von diesen Staubfängern funktioniert.

Aleister fand nur, es sei eine nette, symbolische Geste mit der Vergangenheit aufzuräumen, tabula rasa sozusagen.” Sie wog eine weitere Figur in ihrer Hand und schleuderte sie mit aller Kraft zu Boden.

Dann lehnte sie sich verschwörerisch zu ihnen herunter. Ihr warmer Atem kitzelte Fausts Ohr und richtete seine Nackenhaare auf. „Aleister glaubt, er kann seinen Schäfchen genug Willenskraft einimpfen, um für die Unsterblichkeit nicht auf diesen ägyptischen Budenzauber angewiesen zu sein. Mir ist es ehrlich gesagt ziemlich egal, ob das funktioniert.” Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und warf mit einer ironisch heroischen Geste ihren langen Zopf über die Schulter zurück. „Mir kommt heute die ehrenvolle Aufgabe des ultimativen Gleichmachers zu. Wenn meine Arbeit getan ist, werden wir alle herausfinden, ob Aleisters Methode funktioniert, denn dann wird unsere Unsterblichkeit endgültig Geschichte sein!”

Sie zog den Reißverschluss wieder zu und hielt den Rucksack einen Moment lang in der Schwebe, als warte sie auf ein geheimes Signal. Dann schwang sie ihn plötzlich hoch durch die Luft und ließ ihn mit einem tönernen Scheppern auf dem Betonboden aufschlagen.

Wieder und wieder beschrieb ihr Arm einen Bogen, wieder und wieder ertönte der dumpfe Knall, jedes Mal begleitet von Dees Wimmern.

Schließlich richtete Maria sich auf, strich sich einige wirre Haarsträhnen aus der Stirn und sah mit einem glücklichen Ächzen zu ihnen herüber.

„Ihr glaubt gar nicht, wie lange ich das schon tun wollte!” Sie ließ die Tasche mit einer angewiderten Geste zu Boden fallen. „Und wo wir gerade davon sprechen …“

In einer fließenden Bewegung wandte sie sich zu Nefertari um, zog ihr mit einer Hand den Knebel aus dem Mund und vergrub die andere tief in ihrem schwarzen Haar. Dann zwang sie den Kopf der Königin nach hinten, brachte ihr Gesicht bis auf Haaresbreite an Nefertaris verweinte Augen heran und sog genüsslich die Luft ein.

„Das hier ist der Teil des Plans, auf den ich mich am meisten gefreut habe.”

Marias Hand krampfte sich zusammen und Nefertaris Brustkorb hob sich, als sie ein schmerzerfülltes Stöhnen unterdrückte. Faust musste all seine Willenskraft aufbringen, um nicht aufzuspringen und von mehreren Kugeln durchsiebt zu werden. Dee wand sich entrüstet auf seinem Stuhl.

„Selbst, wenn Aleister Recht hat und das Jenseits bei vollem Bewusstsein erreichbar ist, die Aufhebung des Paktes ist eine Entscheidung, die nicht für andere getroffen werden darf!”

Faust wollte aufstöhnen und diese nutzlose Prinzipiendebatte im Keim ersticken, aber zu seiner Verwunderung ließ Maria von Nefertari ab:

„Manchmal muss man Entscheidungen zum Wohle aller treffen, weil die menschliche Natur zu Bequemlichkeit und Feigheit neigt.”

Mit diesen Worten schnellte sie zurück und ihr Handrücken hinterließ einen dunklen Abdruck auf Nefertaris Wange. Das Orakel der Versammlung kniff kurz die Augen zusammen, aber richtete sich dann wieder auf, als sei nichts geschehen. Eine weitere Ohrfeige ließ ihren Kopf in die andere Richtung schwingen, aber auch das änderte nichts an ihrem hoheitsvoll abwesenden Ausdruck. Maria hob erneut die Hand, aber Fausts Magen zog sich so schmerzhaft zusammen, dass er es nicht länger ertragen konnte.

„Aufhören!”

Maria ballte die Faust und schlug Nefertari so hart ins Gesicht, dass sie von ihrem Hocker kippte. Karl beugte sich zu ihr herunter und zwang sie zurück auf den wackeligen Schemel. Blut rann aus ihrer aufgeplatzten Unterlippe und sie hielt die Augen geschlossen.

„Aufhören!” bellte Faust erneut und wollte von seinem Stuhl auffahren, aber der Druck eines Pistolenlaufs zwischen seinen Schulterblättern hielt ihn davon ab.

Maria schüttelte nachlässig ihre Hand aus und bedachte ihn mit einem weiteren, mitleidigen Lächeln.

„Wenn ich dir glauben könnte, dass es dir nicht nur um deinen egoistischen Selbsterhaltungstrieb geht, wäre ich von deiner Sorge um unser liebes Orakel beinahe gerührt.”

„Ich wüsste nicht, was ich dir getan hätte, um so eine schlechte Meinung zu verdienen”, gab Faust kalkuliert beleidigt zurück. Alles, wenn es Maria nur von ihrer ‚Aufgabe’ ablenkte. Maria maß ihn mit einem kalt berechnenden Blick.

„Niemand in der Versammlung ist doch noch zu echten Gewissensbissen fähig.”

„Wenn das bei dir so ist, dann tust du mir leid!”

Maria lachte zynisch auf.

„Hast du Shakespeare nicht zugehört bei seinen endlosen Vorträgen über die menschliche Natur? Jeder Mensch hat etwas, ohne das er nicht leben kann und jemanden für den er töten würde und beides kann man gegen ihn verwenden.”

Sie kam einen Schritt auf ihn zu und zog beinahe nebensächlich eine weitere Pistole aus der Tasche ihres Overalls.

Faust erkannte die Polizei-Standardausführung, als sie die Mündung nachdenklich auf seine Stirn richtete.

„Aber das Problem ist, dass der Pakt diese Menschlichkeit in uns abtötet. Wir morden ohne einen Gedanken daran zu verschwenden und nichts bedeutet uns wirklich etwas, weil alles vergänglich ist. Ich kann dich nicht einmal hiermit bedrohen.” Sie presste die Mündung der Pistole an seine Haut. Sein ganzer Körper spannte sich an, aber er wich ihrem Blick nicht aus. „Früher dachte ich, dass diese völlige Losgelöstheit Freiheit bedeutet. Aber in Wahrheit ist keiner von uns jemals frei gewesen. Wir waren immer nur Spielzeuge.”

Maria trat wieder zurück und richtete die Waffe auf Nefertari, die ihren Kopf gesenkt hielt. Blutstopfen fielen von ihrem Kinn auf ihr schmutziges, weißes Kleid hinunter. Maria legte beide Hände um den Pistolenknauf, ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert.

„Ich hatte geschworen, nie wieder eingesperrt zu sein, nie wieder jemand anderem den Schlüssel zu meinem Schicksal zu überlassen. Sie hat mir versprochen, dass eine Unendlichkeit voller Möglichkeiten auf mich wartet, aber tatsächlich ist die Versammlung auch nur ein Gefängnis, in das wir uns immer wieder selbst einschließen.”

„Warum dann nicht einfach sterben?” fragte Faust behutsam, denn Marias Finger lag bedenklich um den Abzug der Waffe verkrampft. Sie schnaubte nur.

„Weil Überleben eine schlechte Angewohnheit ist. Hast du dich nie gefragt, ob das Höllenfeuer nicht genauso real sein könnte, wie der Pakt mit einer heidnischen Gottheit? Oder ob die armen Seelen, die uns weichen mussten, im Jenseits darauf warten, dass sie endlich ihre Rache bekommen? Ich habe den Körper meiner eigenen Tochter gestohlen, weil ich Angst hatte wieder in einem einsamen Turmzimmer zu landen und zur Belohnung hat sie mich zum ‚Turm’ der Versammlung gemacht. Ein schlechter Scherz auf meine Kosten.”

„Und warum soll das ‚Höllenfeuer’ jetzt nicht mehr auf uns warten?” Faust gab sich Mühe seine Frage ehrlich interessiert klingen zu lassen, aber ein leichter Beigeschmack seines ungläubigen Widerwillens setze sich dennoch durch. Maria blinzelte und warf über ihre Schulter einen Blick auf die zügellose Orgie inmitten der Halle. Ihre Schultern entspannten sich sichtlich.

„Weil Aleister mir bewiesen hat, dass all diese Dinge nur nutzloser Aberglaube sind. Er hat zugehört und einen Weg gefunden. Er gibt sich nicht mit leeren Ritualen und hohlen Phrasen zufrieden.”

„Aber warum alles zerschlagen, was wir gemeinsam aufgebaut haben?” mischte sich Dee ein, bevor Faust etwas erwidern konnte. „Warum mit Gewalt und Zwang durchsetzen, was man auch mit Überzeugung erreichen könnte?”

„Weil wir es nicht besser verdient haben!”

Maria heftete ihren kalten Schlangenblick wieder auf Nefertaris gesenkten Kopf und richtete die Waffe auf ihren Brustkorb. Dee beeilte sich eine begütigende Hand auszustrecken.

„Aber es gibt genügend Mitglieder der Versammlung, die nur Freiwillige als Wirtskörper wählen, genau wie Aleister. Denk doch nur an Hildegard und ihre Klosterschülerinnen.”

„Es ändert nichts daran, dass wir uns aneignen, was uns nicht zusteht”, entgegnete Maria trocken, ohne sich noch einmal umzusehen. „Sie behauptet, dass der Übergang uns bereichert, aber das ist auch nur eine weitere, komfortable Lüge. Das eigene Ego frisst sich in die Seele des Wirtskörpers, bis nur der Parasit zurückbleibt, aber im Gegenzug zersetzen wir uns selbst mit jedem Übergang ein wenig mehr. Im Grunde ist der Wunsch nach ewigem Leben nur eine Charakterschwäche.”

„Das würde zumindest erklären, warum Crowley seiner traurigen Existenz nicht schon lange ein Ende gemacht hat”, spuckte Faust und erntete einen ärgerlichen Blick von Dee, aber Maria schien sich kaum noch um sie beide zu scheren.

„Lebensmüdigkeit ist schlimmer als die Angst vor dem Tod, schlimmer als jeder Schmerz, Trauer oder Hass”, flüsterte sie so leise, dass es kaum noch zu hören war. „Jahrhundert für Jahrhundert habe ich nach einem Sinn in diesem ewigen Daseinskampf gesucht, aber am Ende bleibt nichts übrig. Die Unsterblichkeit zerstört alles von Bedeutung, bis man allein in einer Welt von leeren Hüllen zurückbleibt und sich mit einer ewigen Abfolge bedeutungsloser Momente davon ablenken muss.”

„Und wenn schon?“ Fausts Geduld mit dieser selbstmitleidigen Litanei zerrann endgültig. Dee legte hastig eine Hand auf seinen Arm, aber Faust schüttelte ihn unwirsch ab. „Selbst, wenn das alles wahr wäre, warum dieses unnötige Drama? Warum nicht einfach darauf hoffen, dass Nefertari die Versammlung von sich aus aufhebt?”

Maria hustete höhnisch:

„Und ihr erlauben, sich ein letztes Mal als unsere Herrin aufzuspielen? Nein, wir haben erkannt, dass die Versammlung ein bösartiger Tumor ist, der ausgemerzt werden muss, also steht es uns zu!”

Mit dem laut stöhnenden Ritualkreis als Kulisse, baute sie sich breitbeinig vor Nefertaris Stuhl auf.

„Sieh mich an!” herrschte sie und Nefertari hob betont langsam ihr blutverschmiertes Gesicht dem Lampenschein entgegen. Ihre Augen blitzen amüsiert. Marias Kiefer zuckten. „Du wirst den Pakt rückgängig machen. Hier! Jetzt! Es mag sich nicht lohnen dich zu erschießen, aber es gibt genug wirklich schmerzhafte Dinge, die absolut nicht tödlich sind.”

Nefertaris geschwollene Lippen verzogen sich, ihr Brustkorb hob und senkte sich in langen, angestrengten Atemzügen. Schließlich begannen ihre Schultern zu beben und sie lachte schallend in Marias zornrotes Gesicht. Vor einem Rund aus fassungslosen Blicken schraubte sich das höhnische Gelächter der Königin zu einem wütenden Gipfel auf und Tränen pressten sich aus ihren Augenwinkeln.

„Aufhören! Aufhören!”

Marias hitziger Ton spiegelte Fausts hilfloses Flehen wider, aber Nefertari ließ sich nicht beruhigen. Schließlich löste Maria eine verkrampfte Hand von Margaretas Pistole und eine weitere Ohrfeige schallte durch die dumpfe Luft. Nefertari japste nach Atem. Marias Finger legten sich wie eine Schraubzwinge um ihren Oberarm.

„Der Pakt endet hier, oder ich schwöre ich schäle dir die Haut in Streifen vom Körper!” zischte sie unbeherrscht.

Nefertari schlug unbeeindruckt die Augen auf und diesmal war sie es, die ihr Gesicht Marias verzerrter Fratze entgegenhob, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

„Glaubst du, ich hätte Crowleys Experimente solange geduldet, wenn ich wüsste wie man den Göttern befiehlt? Ich hatte gehofft, er würde es herausfinden, aber leider ist sein Scheitern auch meines. Und deins.”

Maria taumelte zurück, als hätte Nefertari sie in den Magen getreten und Faust fühlte zum wiederholten Male seine Gesichtszüge entgleiten. Blutige Symbole auf Marmorfußböden und zerstückelte Leichenteile auf weißen Altartüchern zogen vor seinem inneren Auge vorbei. Er kniff die Lider zusammen, erbittert über seine eigene Leichtgläubigkeit. Er hatte angenommen, dass Nefertari Crowley durchschaut hatte, weil sie ihm tausende von Jahren an Lebenserfahrung voraus war. Maria schüttelte benommen den Kopf und sah sich mit einem Ausdruck zu ihm um, in dem er die zerfallene Ruine ihrer Desillusionierung erkannte.

„Du hast keine Ahnung …”, Maria hauchte es in die plötzliche Stille hinaus. Selbst die Geräusche des Ritualzirkels schienen sich zurückzuziehen, um dieser monströsen Wahrheit Platz zu machen. „All diese Jahrhunderte der Verehrung und des Katzbuckelns vor dir und deinen bizarren Göttern. Und du weißt nicht besser als wir, warum der Pakt funktioniert …”

Nefertari zog die Mundwinkel hoch, aber es lag keine Belustigung in ihren Zügen, nur eine Art grausamer Selbstkasteiung.

„Ich war das Opferlamm bei der Erschaffung des Paktes. All seine Geheimnisse gingen mit den Priesterinnen in Flammen auf, noch bevor

ich das Trauma des ersten Todes überwunden hatte.”

„Und doch hast du uns glauben lassen, dass du die wahren Mysterien kennst!”

Nefertari zog die Schultern zusammen, aber hielt den Kopf stolz erhoben.

„Ich habe euch die Bürde der Unwissenheit erspart. Du kannst nicht einmal im Traum ermessen, wie schwer diese Last wiegt!”

Marias Kopf sackte herunter, als hätte man die Schnüre einer Marionette gekappt. Dee warf Faust einen besorgten Blick zu, aber noch bevor einer von ihnen die Chance hatte sich zu rühren, lief ein Schauer durch Marias Körper. Ihr Blick ruckte hoch, ihre Arme schossen vor und dann leerte sie das ganze Magazin der Pistole in Nefertaris schmalen Brustkorb.

∞

Die Schallexplosionen der Schüsse donnerten von den Wänden zurück und hinterließen nur eine gespenstische Stille. Wagners Puls raste und er konnte den Blick nicht von dem riesigen Blutfleck abwenden, der sich auf dem weißen Kleid der gefesselten Frau ausbreitete. Ihr Kopf sackte nach vorn, dann rutschte sie seitlich von ihrem Hocker herunter und blieb verdreht und blutend auf dem kalten Boden zurück. Wagners Atem stockte, als er bemerkte, dass sich ihr Brustkorb immer noch schwach hob und senkte, auch wenn die Blutlache sich langsam um sie herum ausbreitete und seinen Füßen entgegenkroch.

„Was tust du denn?”

Aus dem Zentrum der Halle ertönte die Stimme des Sektenführers und Bewegung kam in die Gruppe nackter Menschen, als er sich hastig aus den Umarmungen seiner Anhänger befreite und auf seinen Stab gestützt zu ihnen herüberwankte.

Wagners Gedanken überschlugen sich, während er versuchte diese glatzköpfige, dürre Gestalt im offenen Morgenmantel mit dem Mörder von Petra, Kassy und etlichen weiteren Opfern überein zu bringen. Eddie, Crowley, oder wie immer er sich nennen mochte, diese Menschen waren dem Charisma eines narzisstischen Endzeitpropheten verfallen, der davon überzeugt war, dass der Tod keine Bedeutung hatte. Und diese Art von drogeninduzierten Wahnvorstellungen konnten genauso gut in eine Selbsttötungsorgie umschlagen, mit ihm, Greta und Faust als Kollateralschäden. Greta berührte sanft seinen Arm. Wagner zuckte zusammen und riss sich vom Anblick der schrecklichen Wunden der jungen Frau los, doch Greta begegnete seinem hilflosen Ausdruck mit einer Entschlossenheit, die die geschockte Kälte aus seinen Gliedern vertrieb.

„Es sollte niemand mehr getötet werden! Wir hatten beschlossen …”

Eddie band eilig seinen Mantel zusammen, zog die zitternde Maria ein Stück zur Seite und begann einen hitzigen, geflüsterten Wortwechsel, der nicht bis zu ihnen hinüberdrang. Wagner fühlte wie sich Verunsicherung wie ein Lauffeuer in ‚Crowleys‘ Anhängern ausbreitete und sein Magen krampfte sich zusammen. Ihre bewaffnete Bewacherin trat unruhig von einem Bein auf das andere und starrte mit unverhohlener Abscheu auf Marias Hinterkopf, während ihr Meister auf sie einredete. Sie bemerkte nicht einmal, wie sich Greta zu Wagner herüberbeugte und ihre Lippen an sein Ohr brachte.

„Der Oberboss verliert die Kontrolle, wir müssen abhauen. Auf mein Zeichen, lass dich seitlich vom Stuhl fallen, greif dir den Professor und dann raus hier!”

Wagner schluckte schwer und wollte zustimmend nicken, aber dann ließ ein schreckliches Röcheln zu seinen Füßen ihn in der Bewegung erstarren. Seine Knie wurden weich, als sein Blick wie in Zeitlupe über die Blutlache wanderte, die beinahe seine Schuhe erreicht hatte. Die Frau im weißen Kleid hatte sich halb aufgerichtet und winkte mit einem Arm schwach in ihre Richtung. Ihr langes, schwarzes Haar fiel wirr über ihr Gesicht und ihr Oberkörper bestand nur noch aus einem einzigen Chaos aus Einschusslöchern und Kleidungsfetzen. Wagners Herz drohte in seiner Brust zu explodieren, so sehr raste und stolperte sein Pulsschlag. Wie konnte sie immer noch atmen?

Menschen mit Schusswaffen plötzlich vergessend, rutschte Wagner von seinem Stuhl, während er fieberhaft versuchte sich an seine Übungen zur Notfallversorgung von Schusswunden zu erinnern. Musste die Kavitationshöhle durch einen Druckverband geschlossen werden oder war das genau die falsche Behandlung? Er ging neben der Verletzten auf die Knie und erfasste mit einem Blick die furchtbare Verwüstung der Thoraxhöhle. Alle beruhigenden Phrasen blieben ihm im Hals stecken und er schluckte seine Übelkeit hinunter.

Sie atmete und jeder Atemzug pfiff, blubberte und gurgelte durch ihre zerstörte Lunge.

„Ich …”, hob er an, überfordert den Satz zu Ende zu bringen und wollte nach ihrer ausgestreckten Hand greifen, in dem hilflosen Versuch ihr Trost zu spenden. Doch zu seiner Verblüffung stieß sie ihn von sich und maß ihn mit einem vernichtenden Blick. Wagner schwindelte. Er fühlte sich zur Seite gedrängt und das schwache Aroma von Rasierwasser verriet ihm, dass der Professor ebenfalls die Ablenkung ihrer Bewacher ausgenutzt hatte.

„Meine Königin”, flüsterte Faust leise und zärtlich, als er auf ein Knie sank wie zu einem Ritterschlag. Dann brachte er sein Ohr nahe an ihren flüsternden Mund und Wagner konnte nur noch erahnen, was sie ihm so dringend zu sagen hatte:

„Vergebung …. gehofft die Götter … Versammlung verändern … nur das Schicksal des Zerstörers …”

Faust nickte nachsichtig und berührte den blutigen Handrücken mit den Lippen.

„Wenn Ihr Euch zur ewigen Ruhe begeben wollt, wird es mir eine Ehre sein die Versammlung weiterzuführen.”

Wagner blinzelte verständnislos, aber ihr Mund verzog sich zu einem schrägen, herablassenden Grinsen.

„Steht Euch nicht zu … weiß Geste zu schätzen.”

Faust hob nur amüsiert die Schultern.

„Ich nehme an, Ihr habt euren Körper vorbereitet?”

Sie nickte.

„Am Ende … Faszination des Lebens doch mächtiger als der Tod … tröstlich …”

Ihre Lider sanken herab, ihr Lächeln entspannte sich zu einem friedlichen Ausdruck und ihr Kopf sackte zur Seite. Die gequälten Atemgeräusche erstarben.

„… du hast es mir versprochen! Du warst einverstanden, dass wir sie zwingen!”

Wagner und Faust zuckten gleichermaßen zusammen. Als hätte der Tod eine Blase der Stille um sie herum zum Platzen gebracht, drang plötzlich Marias schrill verzerrte Stimme zu ihnen hinüber. Sein Blick flog zu Greta, die immer noch verstört auf die tote Frau herabsah. Er hatte keine Ahnung, auf welches Signal Greta hoffte oder wie ihr Plan tatsächlich aussah, aber er war mehr als überzeugt davon, dass sie aus diesem Irrenhaus entkommen mussten, so schnell es ging. Er wandte sich um und versuchte seinen Fluchtgedanken durch schiere Willenskraft in den Hinterkopf des Professors zu bohren, aber dieser hatte sich wieder auf seinen Hocker zurückgezogen und hielt den Blick starr auf das streitende Pärchen gerichtet. Wagners Zähne knirschten, als seine Kiefer sich verkrampften.

„Ich weiß, aber wenn es nunmal unmöglich ist …” Die Stimme des Anführers hob sich in Ungeduld, aber Maria brüllte noch lauter als er.

„Du hast mir versprochen, dass wir sie sterblich machen, mit oder ohne ihre Zustimmung, weil sie feige sind und eitel und schwach und …“

Eine Ohrfeige brachte sie zum Schweigen. Eddie verzog zerknirscht das Gesicht, als Maria ungläubig eine Hand an die Wange legte.

„Es tut mir leid, aber ich fürchte du verrennst dich in Details. Natürlich wäre es schön gewesen, wenn wir deine Idee hätten umsetzen können. Die Überzeugung der anderen wäre so viel leichter gefallen, wenn ihnen kein Ausweg mehr bliebe. Aber im kosmischen Kontext, was macht es schon für einen Unterschied? Wir haben die Wahrheit des Jenseits nicht für sie gesucht, sondern für uns!“

Maria blinzelte ein paar Mal zu ihm auf, während er mit einem nachsichtigen Ausdruck auf sie herabsah. Dann senkte sie den Kopf und ihre Schultern sackten hinunter. Eddie nickte zufrieden, fasste Maria am Arm und zog sie wieder zu ihnen herüber. Gretas Waffe baumelte immer noch in ihrer Hand. Eddie wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an Professor Faust:

„Ich hoffe, dieser kleine Fehltritt lenkt nicht von unserer Mission ab. Tatsächlich bestätigt die tragische Unfähigkeit unserer ‚Königin’ nur meine Feststellung, dass die Versammlung nichts weiter ist, als ein großes Lügengespinst. Es ist bedauerlich, dass wir keinen sauberen Neubeginn herbeiführen können, aber im Grunde ist es bedeutungslos. Wer sich unserem Weg öffnet, den werden wir willkommen heißen und wer nicht …” „Nein!” Ein heiseres Ächzen entrang sich Marias Kehle, als sie den Kopf zurückwarf und sich aus Eddies Griff losriss. Sie fuhr herum wie eine wütende Kobra und ihre Faust traf mitten in sein gutmütig lächelndes Gesicht. „Du hast es versprochen! Die Versammlung ist ein Übel, das von der Welt getilgt werden muss!”

Sie holte zitternd Luft, aber ihr unbeherrschter Ausdruck verwandelte sich in großäugiges Entsetzen, als Eddie zurücktaumelte. Der Stab entglitt seiner Hand, als er ungläubig seine gebrochene Nase betastete. Blutige Schlieren liefen seine Wangen hinunter und mischten sich mit Rotz und Tränen. Maria ließ die nutzlose Pistole zu Boden klappern und streckte plötzlich bittend die Hände aus.

„Verzeih …”

Ein schweres Gewicht traf Wagners Schulter und er kippte samt Stuhl zur Seite, als sich seine Bewacherin mit einem heiseren Kreischen auf Marias Rücken stürzte. Maria stolperte nach vorn, im selben Augenblick plumpste Eddie mit einem fassungslosen Stöhnen auf den harten Betonboden.

„Jetzt!” brüllte Greta noch, aber es war nur noch eine Fußnote in der plötzlich ohrenbetäubenden Geräuschkulisse. Crowleys Anhänger brandeten ihnen entgegen wie eine wütende Welle.

Wagner krabbelte so schnell er konnte auf den Professor zu, der vergeblich versuchte seinem ältlichen Freund auf die Füße zu helfen. Ihre Bewacher hatten sich dem Mob ihrer Kameraden angeschlossen. Wilde Flüche, Schmerzenslaute und das Poltern unzähliger Füße brandeten um sie herum. Greta stürzte zu ihrer Pistole hinüber, aber wurde zur Seite gestoßen bevor sich ihre Finger darum schließen konnten. Das glänzende Stück Metall ging im Getrampel verloren und sie fluchte unhörbar.

„Professor!” Wagner schloss seine Finger um Fausts Arm und versuchte ihn herumzuzwingen. „Wir müssen weg hier!”

Faust beachtete ihn nicht, sondern zog und zerrte immer noch nutzlos am grauen Mantel seines Begleiters, der sich entschieden weigerte sich zu rühren. Wagner folgte dem Blick der Männer und fand das Mädchen mit dem schwarzen Pagenkopf am Rande der Massenschlägerei, in deren Mitte Maria und Eddie untergegangen waren. Sie schnellte zwischen den stolpernden Beinen herum und tauchte schließlich mit ihrem braunen Rucksack und seinem merkwürdigen Metallanhängsel wieder auf. Sie schulterte den bauchigen Kanister und trat mit einem seltsam unbeteiligten Ausdruck ein paar Schritte zurück.

„Was steht ihr hier rum? Lauft!”

Greta rannte an Wagner vorbei und versuchte ihn mit sich zu ziehen, aber Wagners Hand blieb um Fausts Handgelenk verkrampft. Er war nicht bereit den Professor zurückzulassen. Dann knallten erneut Schüsse durch das Geschrei und wieder breitete sich eine unheilvolle Stille aus.

∞

Der Peitschenschlag von Pistolenschüssen brandete im Tumult der Menge auf und Faust gelang es endlich Dee an eine Wand zurückzudrängen. Crowleys wütender Mob zog sich zurück und gab eine kreisförmige Lichtung frei, auf der Maria neben zwei blutüberströmten Körpern kniete, eine Pistole im Anschlag, mit der sie die Umstehenden bedrohte.

Faust blinzelte auf Sara und Karl hinunter, die wie Nefertari in Blutlachen zurückblieben. Saras mausgraues Haar klebte in blutigen Strähnen auf ihrer Stirn, die rechte Schläfe nur noch eine breiige Masse. Karl lag mit dem Gesicht nach unten neben ihr ausgestreckt, den rechten Arm in seiner medizinischen Schlinge unter sich begraben.

Maria starrte mit weit aufgerissenen Augen auf ihre eigenen, blutigen Hände, dann sprangen ihre Blicke panisch zwischen den Umstehenden hin und her.

„Bleibt mir ja vom Leib! Wagt es nicht mich anzurühren!”

Zwei lange Kratzer zogen sich über ihre Wange und ihr Haar stand wirr in alle Richtungen ab. Dees Blicke suchten hektisch nach Sariel, aber Faust hielt seine Augen auf Marias aufgelöste Gestalt gerichtet. In diesem Moment teilte sich die Menge und Crowley humpelte zu seinen gefallenen Kameraden hinüber. Getrocknetes Blut und dunkelviolette Prellungen zogen sich über seine geschwollene Nase, aber als er in Saras zerstörtes Gesicht blickte, krampften sich seine Hände über seinem Herzen zusammen und er sank kraftlos neben der Lache aus Hirnmasse und Knochensplittern auf die Knie. Faust presste angewidert seinen Mantelärmel über die Nase.

„Aleister, bitte …”

Marias Stimme war nur noch ein gebrochenes Flüstern. Crowley hob den Blick und in seinen Augen las Faust nur blankes Entsetzen. Maria schluchzte trocken auf.

„Sie hat mich angegriffen! Ich wollte nur … ich wollte nicht … bitte verzeih …”

Crowley presste schmerzerfüllt die Augenlider zusammen und wischte sich mit dem Handrücken eine Spur aus blutgefärbtem Schleim vom Gesicht.

„Ich wollte euch den Weg weisen, sodass niemand mehr verletzt wird, niemand mehr sterben muss und niemand mehr leidet. Und was macht ihr daraus? Eine Farce aus Wut, Zorn und Hass … Glaubt ihr, dass ihr so die seelische Reinheit erlangen könnt, die notwendig ist?“

Crowley schluchzte trotzig auf und der Blick seiner blutunterlaufenen Augen wanderte anklagend von Maria zu den betretenen Gesichtern seiner Jünger. Faust war gegen seinen Willen beeindruckt von Crowleys darstellerischer Leistung, als er stöhnend wieder zusammensank.

„Wenn ihr werdet wie die Kinder …“, flüsterte Crowley noch, bevor seine Stimme endgültig erstarb. Seine Lippen formten weitere, unhörbare Silben und Faust meinte die Worte ‚nicht bereit’ zu erkennen. Dann kam er schwankend auf die Beine und ruderte mit den Armen, als könne er seine Umgebung einfach zerreißen wie ein schlechtes Bühnenbild in einem Puppentheater.

„Lasst mich allein. Alle! Raus!”

Seine Anhänger wichen vor ihm zurück, einige drehten sich um und rannten auf den Ausgang zu. Doch dann hielt Crowley plötzlich inne. Die schwindende Menge machte einer weißgekleideten Gestalt Platz, die ein seltsames Metallrohr wie ein Gewehr in Händen hielt. Crowleys Kopf hob sich und er begegnete Sariels zufriedenem Lächeln.

Die Haare auf Fausts Arm stellten sich auf, die metallisch schmeckende Luft der Halle knisterte plötzlich wie vor einem Gewitter. Crowleys verquollenes Gesicht formte sich zu einer erschrockenen Grimasse, die schnell zu flehender Verzweiflung schrumpfte. Sariel legte leicht den Kopf schief, als hätte Crowley eine Frage nicht beantwortet.

Niemand wagte es sich zu rühren, während Crowleys hoffnungsloser Blick von der leise zischenden Metalltasse zu Marias tränenüberströmten Gesicht wanderte und von dort zu den leblosen Körpern seiner Schüler. Sariels Lächeln vertiefte sich, als schließlich ein Ausdruck tieftrauriger Resignation seine geschundenen Züge glättete.

Crowley hob den Kopf den wirbelnden Spiralen der Hallendecke entgegen, breitete die Hände aus, als wolle er einen Segen sprechen, und nickte.

Das metallische Klicken des Abzugs dröhnte wie eine Trauerglocke durch die Totenstille. Faust schützte hastig seine Augen mit der Hand, als eine hellrote Flammenkugel auf Crowleys Brust explodierte und in unzählige Feuerarme zersprang. Spiralen aus Licht und Hitze leckten nach den Gesichtern der Umstehenden. Eine unsichtbare Barriere brach, Menschen schrien in panischer Todesangst und Crowleys verbliebene Anhänger stürmten davon wie eine unaufhaltsame Flut. Die wirbelnden Flammen umschlossen Crowley und Sariel in einem Kokon aus glühenden Fangarmen. Dee brüllte wie ein verwundeter Stier, als eine Explosion gegen alle Regeln der Physik Crowley von den Füßen hob und ihn einen langen Moment in der Schwebe hielt. Faust spürte wie sich jedes Haar seines Körpers sträubte und eine unsichtbare Kraft auf seine Trommelfelle eindrückte.

Er blinzelte verzweifelt gegen die unerträgliche Helle und Hitze an, als die Feuersäule für einen einzigen Wimpernschlag Crowleys kohlschwarze Gestalt erkennen ließ, die sich wie von brennenden Schwingen getragen zur Decke emporschraubte. Doch noch bevor er sich sicher sein konnte, brach die Illusion genauso schnell in sich zusammen, wie sie gekommen war und zurück blieb nur ein stinkender Leichnam auf dem Fußboden und Sariel, die mit einer abwesenden Geste einen glühenden Funken auf ihrem Kleid ausschlug.

Dee sprang wie von Sinnen über Crowleys verschrumpelte Überreste hinweg und wollte Sariel in einer erleichterten Umarmung umfangen, aber sie schüttelte ihn ab, ließ Rucksack und Flammgerät zu Boden fallen und zog ihn hinter sich her dem Ausgang entgegen. Faust blinzelte die glühenden Nachbilder der Flammenspiralen fort, die vor seinen Augen tanzten. Sariels Kleid verlor sich als heller Farbfleck in der wimmelnden Masse aus Körpern, die durch das Doppeltor drängte und er wandte sich mit mehr Bedauern als er vermutet hätte Crowleys verkohltem Körper zu.

Faust betastete sein glutheißes Gesicht. Engel und Höllenfeuer kamen ihm nach den enttäuschenden Offenbarungen der letzten halben Stunde noch absurder vor, aber es war schwer den eigenen Sinnen nicht zu trauen. Aber wozu dann die Brandbeschleuniger-Ballons, die irgendwo vergessen in einer Ecke der Ritualkammer lagen? Hatte Sariel nur vorgesorgt für den Fall, dass Crowley sein Einverständnis verweigerte?

Er schüttelte benommen den Kopf. Maria wankte auf den toten Körper ihres Liebhabers zu. Die Pistole entglitt ihren steifen Fingern und ihre Fäuste öffneten und ballten sich unkontrolliert.

Ausdruckslos starrte sie auf die kaum noch als Mensch erkennbare, verbrannte Masse herunter. Dann sackte sie plötzlich vornüber und vergrub ihre Hände in den rauchenden Resten von Crowleys Robe. Faust trat einen Schritt näher heran. Die Geräusche, die sich aus ihrer Kehle drängten, erinnerten ihn mehr an das Jaulen von Wölfen, als an menschliches Wehklagen. Faust fühlte ungewolltes Mitleid an seinen Nerven zerren und wandte den Blick ab. Er wollte sein Herz verhärten und erinnerte sich daran, dass jede Strafe gerechtfertigt war für den schändlichen Verrat, den sie auf sich geladen hatten. Ihrer aller Zukunft war ungewiss, die Fundamente der Versammlung nur noch ein Trümmerfeld …

Marias Hand streichelte über Crowleys Wange. Das Fleisch zerfiel unter ihren Fingern und sie schrecke mit einem erstickten Schrei zurück und krümmte sich auf dem Boden zusammen, von unbeherrschtem Schluchzen geschüttelt. Faust biss sich auf die Wange und schmeckte Blut. Ein schneller Blick zur Seite erfasste Wagner und Fräulein Södholm an eine Wand gepresst, offensichtlich in einem Moment des Schocks erstarrt. Aber diese kurze Gnadenfrist konnte jede Sekunde enden und dann brauchte er sich nicht zu fragen, was seine jungen Schützlinge als Nächstes tun würden. Sein Herz pochte schmerzhaft in seiner Brust. Es tat ihm leid um den jungen Wagner, so hatte er sich seinen Übergang nicht ausgemalt. Aber noch konnte er wenigstens versuchen zu verhindern, dass die Polizei ein lebendiges Mitglied der Versammlung verhaftete. Sariel und Dee hatten gute Chancen in der Masse von Fliehenden unterzugehen, Maria kannte die Tunnel gut genug, um zu entkommen und er selbst … Nun ja, er war vorbereitet. Aber dazu musste er Maria erst einmal wieder auf die Füße bekommen.

Faust trat an den traurigen Kadaver heran und stocherte mit der Fußspitze nach einer rußigen Schulter. Die glutgaren Muskelfasern lösten sich unter seinem Schuh und verbreiteten den unerträglichen Gestank von Grillfleisch. Faust schnaubte abfällig. Dann breitete er in einer Karikatur von Crowley seine Arme aus und ließ seinen Gehstock klappernd zu Boden fallen.

„Sic transit gloria mundi!” lächelte er mit verzerrtem Mund und so viel Herablassung, wie er aufbringen konnte. Vielleicht hatte Lukrezia doch Recht und ihn verband mehr mit einem Cesare Borgia, als ihm lieb sein konnte. Marias Kopf ruckte hoch und sie starrte ihn aus vor Hass sprühenden Augen an. Faust atmete tief und ruhig, das Gesicht nur noch eine höhnische Grimasse. Lieber in einer Horde Feinde sterben, als in Gefangenschaft zu Grunde gehen.

Maria tastete hektisch hinter sich, bekam statt der Pistole Crowleys Predigerstab zu fassen und stürzte sich ihm mit einem tierischen Gebrüll entgegen, das von den Deckenmalereien widerhallte. Faust schloss die Augen und bereitete seine Seele auf den Übergang vor, aber wurde plötzlich umgerissen, als Wagner ungebremst in seine Seite prallte.

Faust schlug jäh auf dem Boden auf und jedes Quäntchen Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Marias Angriff ging ins Leere. Ihr Blick zuckte kurz herum, als Margareta auf sie zustürmte, dann holte sie zu einem weiteren unerbittlichen Schlag aus. Faust ächzte, japste und versuchte sich zu befreien, aber die junge Polizistin hechtete vor, rollte sich ab und brachte Fausts Gehstock gerade noch rechtzeitig zwischen den herabfallenden Stab und Wagners schutzlosen Hinterkopf.

„Nicht mit mir, Bitch!” spuckte Margareta in Marias verzerrtes Gesicht, als ein weiterer Schlag auf sie herabsauste und ihre Schulter nur um Haaresbreite verfehlte.

„Raus hier!”

Wagner zog Faust unwirsch auf die Füße. Marias Kopf schwang hin und her, unsicher welchen Gegner es zu verfolgen galt. Margareta sprang auf und trat Maria entschieden in den Weg.

„Lassen Sie die Waf …”

Marias nächster Angriff unterbrach den barschen Befehl und Faust wich zurück, als Margareta den wilden Schlag parierte und beinahe über die verbrannte Leiche am Boden stolperte. Margareta zwang ihre Gegnerin mit einem gezielten Schlag gegen die Schulter zurück. Sie hielt den Gehstock wie einen Knüppel und fixierte Maria, bereit sich in jede Richtung zu werfen, um ihr den Fluchtweg in das Labyrinth der Tunnel zu versperren. Wagner schnaufte ängstlich, als Maria einen drohenden Schritt auf Margareta zuging. Faust versuchte sich mit einem energischen Ruck von ihm loszumachen, doch der wütende Griff des jungen Mannes legte sich so fest um sein Handgelenk, dass seine Unterarmknochen schmerzhaft zusammengedrückt wurden. Faust stöhnte und meinte einen kleinen Funken Mitleid in Wagners Blick aufblitzen zu sehen, aber er erlosch schnell wieder und Wagner drängte Faust brüsk zu den Stühlen hinüber.

„Verhalten Sie sich ruhig, dann passiert …”

„Halt! Stehenbleiben!” brüllte Margareta plötzlich und Wagners Griff lockerte sich schlagartig, als er herumfuhr. Maria hatte Crowleys Stab fallenlassen und hechtete wie ein gehetztes Kaninchen auf die hintere Wand der Halle zu, auf der sich eine riesige Schlange zum Unendlichkeitssymbol wand. Zwischen den bunten Schlieren der Wandmalerei ließen sich gerade eben noch die Umrisse einer Tür erkennen.

„Scheiße …”, entfuhr es Wagner und auch Faust schalt sich innerlich für seine Achtlosigkeit. Natürlich gab es nicht nur einen Ausgang aus der Halle. Vermutlich hatte Crowley ein ganzes Nest von Privaträumen im Bauch der Anlage verborgen.

Maria rannte wie von Sinnen, aber Margareta zog plötzlich im Laufen den Arm zurück und schleuderte Fausts Gehstock zwischen ihre rennenden Füße. Maria stolperte, fluchte, richtete sich wieder auf, um weiterzurennen, doch Margareta warf sich aus vollem Lauf auf ihren Rücken. Beide Frauen rollten über den Steinfußboden, Maria gewann die Oberhand und landete einen brutalen Faustschlag auf Margaretas Nase. Sie fiel auf den Rücken und Wagner krächzte heiser, als sich Marias Finger um ihren Hals schlossen. Doch noch bevor Faust reagieren konnte, zog Margareta die Ellbogen an, stieß ihre zusammengelegten Handflächen nach oben und schlug Marias Arme auseinander. Maria wollte zurückzucken, aber Margareta nahm ihr Gesicht in beide Hände und drehte in einer einzigen Bewegung Marias Kopf wie einen Schraubverschluss. Faust unterdrückte ein Ächzen, aber vielleicht bildete er sich auch nur ein, dass seine eigenen Nackenwirbel kreischend übereinander schabten. Maria rollte über den Boden wie eine willenlose Puppe und blieb stöhnend auf dem Bauch liegen.

„Sie sind festgenommen, wegen Behinderung der Justiz, Totschlags, Angriffs auf eine Polizeibeamtin …”, schnaubte Margareta atemlos.

Sie blutete aus einem Cut über ihrer Nase und Schweiß rann ihre Schläfen hinunter. Vorsichtig tastete sie nach ihren Handschellen, während sie Maria ihr Knie in den Rücken bohrte und ihre Hände fixierte. Schließlich drehte sie Marias gefesselte Arme nach oben und zwang ihre Gefangene in eine sitzende Position.

Margareta warf Wagner über die gebückte Gestalt ihrer Gegnerin einen triumphierenden Blick zu und Faust ergriff mit dem Mut der Verzweiflung seine letzte Chance. Mit aller Kraft schubste er den unaufmerksamen Wagner nach vorn und sprang über die beiden Leichen hinweg, die seinen Weg versperrten. Seine Knie schrien ihren schmerzhaften Protest durch seinen Körper, aber Faust klaubte die Pistole vom Boden auf, die Crowleys Schergen getötet hatte und richtete den Lauf auf Marias gesenkten Kopf.

Der Schuss knallte und der Rückstoß ließ Faust beinahe wieder in Wagners Arme zurücktaumeln. Marias Kopf ruckte herum, als das Projektil neben ihrem Ohr einschlug. Margareta prallte erschrocken zurück, als Marias Körper neben ihr zusammensackte. Faust schüttelte Wagner ab, der nur seinen Mantel zu fassen bekam, stolperte gegen die Wand, als der Stoff riss, stieß sich ab und rannte so schnell es seine alten Knochen hergaben, in Richtung der Hintertür. Aus dem Augenwinkel bemerkte er wie Margareta versuchte sich aufzurappeln, kalkulierte in einem Sekundenbruchteil, dass er einen Schuss aus vollem Lauf nicht riskieren konnte und warf ihr die Pistole wie einen Stein entgegen. Durch reines Glück traf er sie hart an der Schulter, aber ein frustriertes Stöhnen in seinem Rücken verriet ihm, dass Wagner ihm immer noch dicht auf den Fersen war.

Faust erreichte die buntbemalte Metalltür und warf sich dagegen, jedoch ohne Erfolg. Seine hektischen Finger fanden die Klinke und er warf das Türblatt nach innen auf. Faust sprintete mit brennenden Lungen in den Gang, Wagners Atem in seinem Nacken.

Zu spät bemerkte er den Stolperdraht auf Höhe seiner Knöchel. Dann hob sich der Fußboden ihm plötzlich entgegen und eine ohrenbetäubende

Druckwelle spuckte ihn in eine staubige Dunkelheit.

∞

Faust ächzte unleidlich und schob einen großen Betonbrocken zur Seite, der schmerzhaft gegen seinen Arm drückte. Steinstaub lag wie eine erstickende Decke in der Luft und er musste mehrmals blinzeln, um sich davon zu überzeugen, dass die völlige Dunkelheit nicht nur seinen schwindenden Sinnen geschuldet war. In der undurchdringlichen Schwärze zu seiner Linken ertönten ein schwaches Husten und das rollende Geräusch von Schutt.

„Doktor Wagner?” flüsterte Faust rau durch eine Kehle voller schabender Staubpartikel.

Ein gleißendes Licht sprang in der Schwärze auf und tastete sich suchend zu ihm hinüber. Faust wollte sich aufrichten, aber ein reißender Schmerz in seinem Oberschenkel ließ ihn wieder zusammensacken.

„Professor?”

Die Stimme seines jetzt wohl ehemaligen Schülers schwankte zwischen Unsicherheit und Wut und Faust konnte sich ein schmales Lächeln nicht verkneifen. Crowley war seiner Rolle als Zerstörer all seiner Pläne wirklich bis zum Letzten gerecht geworden.

Der wabernde Lichtkegel erreichte Fausts Gesicht und er schloss kurz die

Augen gegen die blendende Helligkeit. Irgendwo über seinem Kopf keuchte Wagner erschrocken auf und dann tasteten Finger über Fausts brennend taubes Bein. Er sog scharf die Luft ein, als ein weiterer Schmerzschock durch seinen ganzen Körper lief.

„Professor, die Oberschenkelarterie ist verletzt, bewegen Sie sich nicht!”

Faust öffnete widerwillig die Augen und richtete sie auf das runde Metallstück, das sich wie eine Lanze in seinen Oberschenkel gebohrt hatte. Wagner leuchtete mit einer Taschenlampe über die Wunde, aus der mit jedem Herzschlag ein bisschen hellrotes Blut herausgepresst wurde, auch wenn das Metallrohr wie ein hervorragender Pfropf wirkte. Faust wandte angewidert den Blick ab und ließ ihn in dem eingestürzten

Tunnelschacht umherwandern.

Er verfluchte Maria mit jeder Faser seines zerschlagenen Körpers, aber er musste ihr zugestehen, dass sie nie ohne einen ausgereiften Schlachtplan in den Kampf ritt. Er verlor sich kurz in der müßigen Spekulation, ob sie diese kleine Sprengfalle von der Baustelle entwendet hatte, weil sie Crowleys unberechenbare Anhänger fürchtete, oder weil sie seine, Dees oder Sariels Anwesenheit als Bedrohung empfand. Der Gedanke zumindest war schmeichelhaft. Fausts Finger schlossen sich um das glitschige Metallstück.

„Lassen Sie das Rohr wo es ist, ansonsten sterben Sie innerhalb von Sekunden!” herrschte Wagner ihn an und schlug seine Hand beiseite, während er sich tiefer über die Wunde beugte. Faust ließ den Kopf wieder auf die Trümmerteile zurücksinken, die dazu bestimmt waren sein Totenbett zu sein.

„Mein lieber Junge, ich würde das Elend lieber nicht noch hinauszögern.” Wagner stieß zischend die Luft aus.

„Ich werde Sie nicht einfach verbluten lassen!”

Faust schmunzelte müde amüsiert.

„Paktierer sind nur schwer loszuwerden. Es sei denn man hat einen Engel mit Flammenwerfer …”

Seine Gedanken verwirrten sich und er genoss für einen Moment die berauschende Benebelung, als hätte er zu viel Champagner getrunken.

„Sie haben die ganze Zeit von dieser Ansammlung von Wahnsinnigen und Mördern gewusst und haben absichtlich unsere Ermittlungen sabotiert!”

Offensichtlich ließ sich Wagners rechtschaffender Zorn nicht mehr zurückhalten. Faust seufzte resigniert.

„Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um über die feineren Punkte von Schuld und Sühne zu diskutieren.”

„Und worüber sollten wir sonst sprechen, Professor Faust?”

Der junge Mann spie seinen Titel und Namen so angeekelt aus, dass es Faust einen Stich versetzte. Wenn er noch eine Chance haben wollte, Wagner durch Überzeugung zu gewinnen statt durch Gewalt, dann musste er seine letzten Worte mit Bedacht wählen. Aber lohnte es die Mühe überhaupt? Warum nicht einfach sterben und sich in seinen neuen Körper gleiten lassen wie in ein warmes Bad?

‚Dieses wertvolle Stück Fleisch, das du dir ausgesucht hast … Wir nehmen, was uns nicht zusteht …’, flüsterte Marias höhnische Stimme aus den Schatten und Faust biss ärgerlich die Zähne zusammen.

„Professor?”

Wagners mühsam beherrschter Tonfall schnitt durch Fausts Unschlüssigkeit und er seufzte. Dann setzte er sich auf, auch wenn die Bewegung einen größeren Blutschwall hervorpresste und ihm ein qualvolles Stöhnen entlockte. Wagners zornig gefurchte Stirn glättete sich. Faust räusperte sich und schluckte den Steinstaub in seiner Kehle herunter.

„Zunächst muss ich mich wohl bei Ihnen entschuldigen. Es war gewiss nicht mein Plan, dass wir in einem düsteren Betongrab enden.”

Wagners Augen wurden groß, aber sein Mund blieb zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

„Und was genau war der Plan?”

Faust lachte auf, aber es wurde sofort ein quälendes Husten daraus.

„In meiner Vision der Zukunft wollte ich Ihre Habilitation zur Fallstudie unseres Kirchenmörders betreuen, mit einer Tasse Tee in der Hand und einem väterlichen Lächeln auf den Lippen. Ich hätte Sie zu einem aufsteigenden Stern der forensischen Psychoanalyse geformt und zu meinem würdigen Nachfolger.”

„Nur das Meuritz nicht der Kirchenmörder war!”

Faust winkte müde ab.

„Details. Crowley hatte immer schon einen schädlichen Einfluss auf seine Umgebung. Angeblich ist das sein Schicksal, daher war es wohl unvermeidlich …”

„Und war es auch unvermeidlich mich an der Nase herumzuführen wie einen Idioten?”

Wagner ballte frustriert die Hände und Faust spürte, dass ihn nur sein Berufsethos davon abhielt einen Schwerverletzten zu schlagen. Er begegnete Wagners wütenden Blick gefasst.

„Es war nie meine Absicht Ihre Fähigkeiten in Frage zu stellen oder Ihren

Intellekt zu beleidigen. Ich wollte Sie nur aus der Gefahrenzone heraushalten.”

Wagner wies mit einem sarkastischen Schnauben auf die Trümmerteile um sie herum

„Tja, wir kriegen wohl alle nicht immer, was wir wollen.”

Faust hob zu einer begütigenden Erwiderung an, aber ein blechern leiernder Ton aus Wagners Jackentasche kam ihm zuvor. Der junge Mann kramte eilig sein Telefon hervor und starrte einen Augenblick ungläubig darauf. Faust ächzte, als eine neue Schmerzwelle über ihm zusammenbrach.

„Wollen sie nicht rangehen, mein Junge?”

∞

Wagner sah auf sein vibrierendes Handydisplay herunter. Unter dem spinnenartigen Netz aus Kratzern und Rissen flackerte Gretas Name und Telefonnummer. Wagner tastete mit zitternden Fingern nach dem grünen Anrufsymbol und hinterließ eine dunkle Blutschliere auf dem zersplitterten Plastik.

„… nas? Jonas, hör … ich?”

Gretas Stimme brach sich als hektisches Echo an den Wänden des Tunnels und Wagner drückte das Handy fester an sein Ohr.

„Greta? Ich kann dich kaum verstehen. Seid ihr draußen?”

„Ver … dung schle … in drau … it Rettungs … euerwehr … eid … letzt?

…essor?”

Wagner warf einen zweifelnden Blick zu Faust hinunter, der blass und schwer atmend gegen die Betonwand zurückgesunken war.

„Mir geht es gut, aber der Professor ist verletzt und ich kann die Wunde hier unten nicht versorgen. Könnt ihr die Sanitäter zu uns bringen?”

„Ne … tiv, der … gang … ist … ckiert … nnst du … Ausga … kennen?”

Wagner sah sich erneut suchend um, aber außerhalb des schmalen Lichtkegels, den seine Taschenlampe über die Beine des Professors warf, lag seine Umgebung in völliger Finsternis.

„Ich weiß nicht, ich …”

Das Rauschen des Lautsprechers riss plötzlich ab und Wagner senkte verständnislos die Hand. Das Display lag schwarz und gebrochen in seiner Handfläche. Das kehlige Husten des Professors im Halbdunkel ließ Wagner zusammenzucken.

„Wissen Sie, ich habe mir den Namen Faust zu meiner Zeit ausgesucht, weil ich auf eine Art selbsterfüllende Prophezeiung hoffte. Faustus, ‚der Glückliche’, was konnte ein besseres Omen sein? Und nun sterbe ich zum zweiten Mal in einer explodierten Ruine, dank der tatkräftigen Hilfe eines vermeintlichen Verbündeten. Bei dieser Art von Ironie fällt es schwer, nicht an göttliche Fügung zu glauben.”

Wagner presste ärgerlich die Lippen zusammen. Sein Kopf dröhnte und jeder Atemzug stach wie tausend Nadeln in seine Rippen, aber er war nicht bereit seinen hippokratischen Eid zu verraten, nicht für einen geständigen Verbrecher.

„Noch sind Sie nicht tot und ich werde es auch nicht dazu kommen lassen!”

Faust drehte den Kopf und blinzelte mit einem gütigen Lächeln zu Wagner auf.

„Ich wüsste nicht, was Sie noch tun könnten, mein Junge, und es ist auch nicht von Bedeutung. Wir haben weitaus Wichtigeres zu besprechen!”

Wagner verschränkte die Arme vor der schmerzenden Brust, um sich seine hilflose Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

„Und das wäre?”

„Mein lieber Wagner, es geht jetzt und hier um nichts weniger als die Rettung meiner unsterblichen Seele. Und Ihre Karriere.”

Wagner blinzelte fassungslos.

„Was …?”

„Bitte, lassen Sie mich ausreden, denn ich fürchte uns läuft die Zeit davon.” Der Professor wandte sich Wagner zu soweit es seine Verletzung zuließ und betrachtete ihn mit einem wehmütigen Blick. „Ich hatte gehofft, wir würden eine lange Zeit zusammenarbeiten und eine vertrauensvolle Beziehung aufbauen, die das, was ich Ihnen jetzt sage, vielleicht weniger unglaubwürdig hätte erscheinen lassen. Aber mein Glück hat mich verlassen, also muss ich einfach all meine Hoffnungen daraufsetzen, dass ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe.” Faust schloss kurz die Augen und seufzte. Wagner konnte seinen Blick nicht von dem blutigen Rinnsal abwenden, das über die Betonplatten tröpfelte.

„Ich würde die Betreuung ihrer Karriere gerne fortführen, aber so wie es sich gestaltet”, der Professor heftete seinen Blick fest auf Wagners bestürzten Gesichtsausdruck und wies mit einer schwachen Geste um sich, „wird das nur im Geiste möglich sein. Betrachten Sie es als eine Art … seelische Partnerschaft.”

Faust rang sich ein schiefes Lächeln ab, aber Wagners Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen, noch bevor sein erschöpftes Hirn die volle Tragweite von Fausts Realitätsverdrängung erfasst hatte.

„Das ist also der Grund”, schnaubte er schließlich und fühlte den unwiderstehlichen Drang seine aufgestaute Frustration auf den Fußboden zu spucken. „All diese Menschen mussten sterben, weil der große und berühmte Professor Faust den wirren Lehren einer Drogensekte verfallen ist? Ich wollte tatsächlich glauben, dass all dieses wirre Gefasel nur Teil eines Plans war, eine Täuschung, einer ausgefeilten Unterwanderungsstrategie …“ Er brachte mit Mühe die Lautstärke seiner Stimme unter Kontrolle. „Und jetzt soll was passieren? Holen uns Aliens in ihr Raumschiff? Oder werden wir alle wiedergeboren im Garten Eden?”

Faust verzog angewidert den Mund und schien sich eine abfällige Antwort mit Mühe zu verbeißen. Dann streckte er besänftigend eine blutige Hand aus.

„Ich kann Ihnen versichern, dass es mir mitnichten um diese Art von Scharlatanerie geht. Ich brauche, wenn Sie so wollen, eine neue Behausung für meinen Geist und Sie, mein Lieber, könnten einen Mentor gebrauchen. Es wäre nur eine etwas andere Art von Zusammenarbeit. Ich könnte Ihre innere Stimme sein, ein weiser und verständnisvoller Berater in Ihrem Kopf. Wie Metis für den jungen Zeus.” Er maß Wagner mit demselben abschätzenden Blick wie bei ihrer ersten Begegnung und Wagner fühlte Hitze in seinen Wangen aufkochen, doch diesmal vor Wut. In seinem Inneren hallte eine Stille wider, die er mit grimmiger Zufriedenheit zur Kenntnis nahm.

„‚Man sollte den Probanden immer darin bestärken, dass seine Wahrnehmung der Ereignisse gerechtfertigt ist’”, zitierte er verächtlich aus einem von Professor Fausts eigenen Werken. „Also nehmen wir kurz an, ich würde dieses absurde Geschwätz glauben: Wozu das alles? Warum all diese Leichen und Lügen?”

Faust wischte unwirsch mit der Hand durch die Luft und schnaufte angestrengt.

„Lassen wir doch endlich diese elende Geschichte mit Crowley beiseite, das hat nun wirklich nichts mit uns zu tun.” Er nahm sich sichtlich zusammen und sein Tonfall schmolz zu einer eindringlichen Bitte. „Denken Sie doch nur daran, was für uns beide zu gewinnen wäre! Sokrates bildete seinen Schüler aus und gewann einen Chronisten, dieser wiederum bildete seinen Schüler aus und gewann Eintritt in die Schulräume von Herrschern und Eroberern. Eine Verschmelzung von Seelen kann eine Veredelung des Geistes nach sich ziehen. Haben Sie sich nie gefragt, wie es wäre, das Leben einmal aus den Augen eines völlig Fremden zu betrachten?”

Wagner schüttelte stumm den Kopf, zu aufgebracht und angeekelt, um sich zu einer Erwiderung durchzuringen. Faust ließ ächzend seinen bittend ausgestreckten Arm fallen.

„Ich erhoffe mir natürlich auch einen Vorteil, wir wollen ja ehrlich zueinander sein, nicht wahr? Die Wahrheit ist, dies sind moderne Zeiten und Sie sind den Anforderungen der Gegenwart weit besser gewachsen als ich. Ich könnte Ihre unschätzbare Expertise daher genauso gebrauchen, wie Sie die Meine.”

Der Professor ließ seinen Kopf kraftlos zurücksinken und Wagner versuchte seinen verkrampften Kiefer zu lockern. Er befürchtete der Innere Therapeut würde ihm zuvorkommen, aber die wohltuende Leere in seinem Hinterkopf hielt an. Mit unendlicher Genugtuung holte er Luft.

„Bullshit! Riesiger, stinkender, unglaublicher Bullshit!” Faust zog verärgert die Brauen zusammen und bedachte ihn mit einem empörten Blick, aber Wagner lachte nur höhnisch. „Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie nicht in Handschellen hier herauszerren kann, aber dass ich mir auch noch dieses mystizistische Gebrabbel anhören muss, ist wirklich zu viel verlangt.” Wagner atmete tief und kümmerte sich kaum noch um den stechenden Schmerz zwischen seinen Rippen, als sein Brustkorb sich wohltuend weitete. „Das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann, sind die Wahnvorstellungen eines Mörders. Wenn Sie also noch weitere ‚Weisheiten’ verkünden wollen, dann müssen wir wohl auf die Sanitäter warten, die ihr verficktes Bein verbinden können. Und dann führen wir diese Unterhaltung im Verhörraum auf dem Polizeirevier fort.”

Faust schüttelte tadelnd den Kopf und sackte ein wenig zusammen.

„Bedauerlich, dass Sie sich dieser Chance verschließen, aber noch kein Grund unflätig zu werden.” Er betrachtete Wagner mit einer stechenden Mischung aus Widerwillen und Bedauern, auch wenn seine Augenlider müde herabsanken. „Sie sollten sich aber darauf vorbereiten, dass die Versammlung darauf bestehen wird, Sie zum Schweigen zu bringen, sobald offensichtlich wird, dass Sie mein Angebot abgelehnt haben. Und dasselbe dürfte wohl auch für Fräulein Södholm gelten, es sei denn Maria war wirklich dumm genug, den nächstbesten Körper zu übernehmen.” Er hielt kurz inne, als müsse er seine Gedanken ordnen. „Oder vielleicht hat sie es ja auch Crowley gleichgetan … wir werden es wohl abwarten müssen. Behalten Sie die junge Dame vielleicht in den nächsten zehn Jahren gut im Auge.”

Faust zwinkerte anzüglich und Wagners Ohren begannen zu brennen.

„Und dann?” brachte er barsch heraus und ärgerte sich, dass ihm keine bessere Antwort einfiel.

Faust zuckte resigniert die Schultern.

„Ich werde mich für Sie einsetzen, sobald ich kann, ich denke das bin ich Ihnen schuldig. Und wer weiß, vielleicht kommen Sie ja in ein paar Jahrzehnten auf mein Angebot zurück. Aber jetzt sollten Sie sich nach einem Fluchtweg umsehen, denn wenn wir beide hier unten sterben, ist diese ganze Debatte nutzlos.”

Faust wies mit einer blutbesudelten Hand auf die Taschenlampe. Wagner riss sich widerwillig von seinem vergeblichen Versuch los, dem alten Mann doch noch irgendeinen Sinn abzutrotzen und begann die Wände des Tunnels nach Türen abzusuchen. Unter dem hellen Lichtkreis schälten sich immer neue Graffiti-Symbole aus der Dunkelheit, die ihm von den Kirchenwänden bekannt waren.

„Suchen Sie nach einer Abwandlung des Dreieck-Siegels. Crowley war ungesund auf Henochisch fixiert, vermutlich ist der Ausgang mit einem Siegel markiert”, hustete Faust in seinem Rücken und Wagner knirschte wütend mit den Zähnen.

„Ich dachte, die Symbole haben keine spezifische Bedeutung?” zischte er dumpf in die Dunkelheit hinaus, ohne sich umzudrehen. Fausts Tonfall fand zu einem erschöpften Amüsement zurück.

„In meinem Bericht festzuhalten, dass ich weiß was sie bedeuten, wäre kaum sachdienlich gewesen.”

Wagner krampfte seine Hand fester um den Griff der Taschenlampe. Er würde den Ausgang finden, er würde Greta finden und zusammen würden sie diesen reuelosen Psychopathen ans Licht der Öffentlichkeit zerren!

„Ich bin mir nicht sicher, wie das Siegel gegen Beeinflussung von außen aussah ...”, murmelte Faust wie zu sich selbst. „Vermutlich hätte er das verwendet für eine Tür nach draußen … hmm … oder war es das Selbstschutzsiegel …?”

„Ich weiß, wonach wir suchen”, beschied ihn Wagner knapp und kramte mit seiner freien Hand in der Innentasche seiner Jacke.

Faust hustete noch einmal entkräftet, seine Stimme nur noch ein Flüstern.

„Bei all meinem Vertrauen in Ihre analytischen Fähigkeiten, aber ich fürchte die Erinnerungsfähigkeit eines Uneingeweihten wird nicht ausreichen. Nehmen Sie es nicht persönlich …”

Wagners Hand schloss sich um ein paar zerknickte Papierfetzen und er zog sie mit einem zufriedenen Ächzen ins Licht der Taschenlampe.

„Vielleicht nicht, deswegen habe ich die Fotos aus den Akten eingesteckt.”

Faust lachte leise und der gebrochene Ton ließ Wagner herumfahren. Der Professor hielt mit einem triumphierenden Lächeln das Metallrohr in die Höhe. Ein schmaler Blutfaden zog sich über sein Kinn und ein hellroter Sturzbach pumpte aus der freigelegten Wunde. Wagner riss entsetzt die Augen auf, aber der Professor nickte ihm nur auffordernd zu.

„Na los, dann suchen sie jetzt nach ihrem Ausgang. Ich habe mich lange genug hier unten aufgehalten.”

Wagners Magen zog sich zusammen. Hektisch suchte er nach einem Anpack, um Faust bei Bewusstsein zu halten.

„Aber wenn Sie jetzt sterben …”, presste er hervor, während sich seine Gedanken überschlugen. „Dann … dann können Sie doch nicht wiedergeboren werden, oder? Wir sind alleine hier unten …?”

Faust hob die Hand zu einem letzten Gruß.

„Mein lieber Junge, Sie haben es doch selbst gesagt: Die ganze Anlage ist von Polizisten und Rettungskräften umstellt …“

Sein Kopf sank zurück und seine Augen rollten in ihre Höhlen. Wagner starrte einen langen, verständnislosen Moment auf den leblosen Körper, während die Dunkelheit von allen Seiten auf in niederdrückte.

Dann riss er sich endgültig los und stolperte den Tunnel entlang.


X

Der Kegel der Taschenlampe pendelte wie ein Metronom zwischen den dunklen Betonwänden und den zerfledderten Fotos in seiner Hand hin und her. Wagner drückte prüfend die zehnte oder hundertste Klinke der ewig gleich aussehenden Türen herunter und rüttelte hilflos an dem unnachgiebigen Metall. Dann sprang plötzlich ein Pochen in den finsteren Gängen auf, ein dumpfer Herzschlag, der sich hoffnungsvoll mit seinem eigenen Puls mischte. Wagner beschleunigte seine Schritte, dem metallischen Dröhnen entgegen und erreichte schließlich eine Doppeltür, die mit einem schweren Riegel verschlossen war. Wagner lächelte schief, als das Licht ein riesiges, aus Dreiecken und wirren Schriftzeichen zusammengewürfeltes Siegel preisgab, das unter einem stetigen Ansturm von außen vibrierte.

„Hallo?” rief er in eine kurze Pause hinein und der rhythmische Lärm brach abrupt ab.

„Doktor Wagner?” antwortete eine gedämpfte Stimme und Wagner nickte erleichtert, obwohl ihn niemand sehen konnte.

„Wartet, ich öffne den Riegel …”

Mit zitternden Fingern schob er den schweren Metallriegel zurück und als die grauen Türblätter endlich aufschwangen, kam es Wagner vor, als stiege er aus einer endlosen Unterwelt auf. Fremde Hände zogen ihn nach vorn, schleusten ihn durch noch mehr verschwommene Dunkelheit und dann blendete ihn endlich Sonnenlicht, presste sich frische Luft in seine Lungen. Unbekannte Gesichter in Uniformen drängten sich um ihn und er fand sich plötzlich in einem merkwürdigen Déjà-vu wieder, durch das er sich bewegte wie ein Schlafwandler. Von einer Hand zur nächsten weitergereicht, beantwortete er Fragen, betrachtete unbeteiligt, wie Sanitäter an ihm herumtasteten und ihn in eine glänzende Notfalldecke wickelten, ließ betäubt die Umarmungen von Elena und Ulf über sich ergehen, nickte Greta tröstend zu, als sie seine Hand nahm und nicht wieder losließ, beantwortete noch mehr Fragen und fand sich schließlich auf eine Bierzeltbank am Rande der Baustelle gespült, nur er, Greta und die Stille.

Wagner betrachtete die hektischen Szenen wie einen Stummfilm. Irgendwo am Rande des Knäuels aus Rettungswagen, Feuerwehr- und Polizei-Einsatzfahrzeugen diskutierten Elena und Ulf mit SoKo-Leiterin Elif und Hauptkommissar Bernd. Keiner von ihnen wirkte sonderlich glücklich.

„Ich glaube, es wird eine ganze Weile dauern das alles zu erklären”, stellte er fest, weil ihm wirklich nichts Besseres einfiel.

Greta griff seine kalte Hand ein wenig fester und zuckte die Schultern.

„Lass das mal Ulf machen, er lässt sich schon was einfallen. Verrückte Sekten, verwickelte Verschwörungen und ein Maulwurf im Präsidium. Das ist für ihn wie ein Kindergeburtstag.”

Wagner heftete seinen Blick auf die dunklen Leichensäcke, die noch neben dem Notarztwagen aufgereiht lagen, während sie auf den Abtransport durch Eva und ihr Team warteten.

„Und meine Zeit als Fausts Padawan hat sich damit wohl erledigt.” Seine eigene Stimme kam ihm fremd und tonlos vor, als müsse er die Ereignisse des Tages erst noch einholen, bevor sie einen emotionalen Sinn ergaben. Greta knuffte ihn in die Seite, als wollte sie ihn aus einem Mittagsschlaf wecken.

„Offensichtlich brauchtest du auch keinen Jedi-Meister.”

„Er war tatsächlich davon überzeugt, unsterblich zu sein.”

Wagner sprach es laut aus, weil sich ein Teil seines Hirns immer noch standhaft weigerte zu glauben, was in den düsteren Tunnelgängen geschehen war. Greta drückte seine Hand so fest, dass es schmerzte.

„Vielleicht hat er sich das eingeredet, aber eigentlich wollte er sterben, um nicht im Gefängnis zu landen, glaub mir.”

„Er hatte jedenfalls keine Angst vor dem Tod”, stellte Wagner nüchtern fest und verdrängte den Anblick von blutgetränktem Schutt zu seinen Füßen.

„Die Natur lehrt uns zu sterben, wir brauchen uns nicht den Kopf darüber zu zerbrechen”, flüsterte Greta leise und zog an seinem Arm, um ihn zu zwingen sich zu ihr umzudrehen. Wagner starrte mit großen Augen in ihr blasses Gesicht. Sie verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen. „Was denn? Ich hatte Philosophie als Wahlpflichtfach.” Wagner blinzelte langsam, verständnislos und sie legte eine kühle Handfläche an seine staubige Wange:

„Du hast alles getan, was du konntest! Mit deiner Hilfe haben wir heute fünf Todesfälle und eine Entführung aufgeklärt!”

Wagner suchte nach einem Gefühl wie Stolz oder Triumph in seinem Inneren, aber die stumme Aneinanderreihung von schwarzen Säcken ließ ihn nicht los. Schließlich nahm Greta seinen Kopf in beide Hände und zwang ihn, ihren Blick festzuhalten.

„Hey! Mir wäre es auch lieber gewesen, wir hätten all diese Leute verhaftet, ok? Aber das war nicht unsere Schuld!” Sie schnaubte vorsichtig durch ihre verletzte Nase. Der getapte Cut auf ihrem Nasenrücken war schon von blau-lila Blutergüssen umgeben. „Und alles in allem bin ich trotzdem froh, dass die keinen Schaden mehr anrichten können und dass wir noch atmen! Du nicht?”

Sie sah besorgt in sein abwesendes Gesicht und Wagner schüttelte ein wenig seiner Betäubung ab. Er versuchte sich an einem zustimmenden Lächeln und fühlte seine Gedanken in vertrautere Bahnen zurückfließen. „Geht es den Mädchen gut?”

Greta nickte und wies auf einen weiteren Rettungswagen zu ihrer Rechten. „Elif hat die Mutter mitgebracht und die Sanitäter versorgen gerade alle drei.” Sie blinzelte in die tief stehende Sonne, die gerade durch die Reste des baufälligen Bürokomplexes brach. „Glaubst du, die Mädchen werden Geschichten aus dem ‚Jenseits’ erzählen, wenn sie aufwachen?”

Wagner schüttelte unschlüssig den Kopf.

„Wenn wir Glück haben, dann halten sie das alles für einen seltsamen Traum.” Er hob sein Gesicht ebenfalls den einfallenden Sonnenstrahlen entgegen und genoss die Wärme auf seiner Haut. „Wissenschaftlich betrachtet, sind das helle Licht und der dunkle Tunnel vermutlich nur eine Überaktivität unserer sterbenden Hirnzellen … Aber es ist zumindest unwahrscheinlich, dass die Kinder Langzeitschäden davontragen.”

Greta brummte zustimmend und drückte aufmunternd seine Hand.

„Eigentlich traurig, dass das Jenseits nur ein Produkt von Hirndrüsen sein soll. Es wäre tröstlicher, wenn es so etwas wie Leben nach dem Tod wirklich gäbe …”

Wagner verdrängte Fausts abschätzenden Ausdruck aus seinen Gedanken.

„Nur dass es tröstlich ist, heißt nicht, dass man daran glauben kann”, antwortete er gereizt, aber Greta winkte gerade Eva zu, die in hektischen Schritten auf Elena und Elif zuhielt und schmunzelte nur ironisch.

„Offensichtlich gibt es genug Menschen, die daran glauben wollen. Bin gespannt, ob wir es schaffen die ganzen VeeS-Junkies wieder einzusammeln. Die armen Kollegen auf der Baustelle waren nicht auf eine wilde, menschliche Herdenwanderung eingestellt.”

Eva mischte sich mit knappen Gesten in die Diskussionen des Kommandostabs ein und Wagner wandte erschöpft den Blick ab.

Fausts lebloser Körper stand ihm immer noch viel zu nah vor Augen und seine wahnwitzigen Hirngespinste hallten unwillentlich durch seine Erinnerung.

‚Behalten Sie die junge Dame vielleicht in den nächsten zehn Jahren gut im Auge …’

Wagner schüttelte unwirsch den Kopf und vertrieb die elende Stimme aus seinem Kopf.

„Aus psychologischer Sicht ist die Wahrheit eines Menschen nicht immer mit Fakten verbunden.”

Er sagte es mit aller Überzeugung, die er noch aufbringen konnte und Greta nickte. Dann drehte sie sich unvermittelt zu ihm um und lächelte ihn so strahlend an, dass er beinahe verwirrt zurückgeprallt wäre.

„Apropos Fakten! Ich denke, wir sollten zu Ulfs Hochzeit gehen!”

Wagner blinzelte verblüfft.

„Du meinst als Date?”

„Nein, als Rausschmeißer … Natürlich als Date”, seufzte Greta übertrieben.

„Öhm … ok? Bist du sicher?” fragte er und versuchte ihren plötzlichen Sinneswandel nachzuvollziehen.

„Klar.”

„Wir sind aber immer noch Kollegen … oder habe ich da irgendwas nicht mitgekriegt?”

Er warf über ihre Schulter hinweg einen skeptischen Blick auf Elenas Rücken und Bernds rot angelaufenes Gesicht, aber Greta lachte nur.

„Spinnst du? Grade jetzt werden die dich doch nicht feuern.” Wagner runzelte die Stirn.

„Und das ist kein Problem mehr für dich?”

Greta legte nachsichtig den Kopf schief.

„Nach reiflicher Überlegung ist mir aufgefallen: Es ist nur ein Date. Und außerdem haben uns gerade erst wieder Menschen mit Waffen bedroht. Vermutlich bin ich also nicht ganz zurechnungsfähig.”

„Oh.”

Greta rollte theatralisch mit den Augen, dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Benommen registrierte er den salzigen Geschmack ihrer Lippen und den Steinstaub, der immer noch an seinem Gesicht klebte, dann ließ sie sich wieder auf die Bank zurückfallen.

„Lass uns einfach einen netten Abend haben. Kein ewiges über die Schulter schauen, keine unendlichen Grübeleien, einfach nur eine gute Zeit mit netten Leuten. Meinst du, das kriegen wir hin?”

Wagner schluckte.

„Klingt überhaupt nicht nach uns.”

„Ja, genau! Gut, oder? Vielleicht wird es der beste Fehler unseres Lebens.”

Sie zwinkerte ihm schelmisch zu.

„Außerdem will ich die weiße Kutsche nicht verpassen.”

Wagner prustete und noch mehr Steinstaub rieselte aus seinen Haaren.

„Lügnerin!”

Greta verzog den Mund und wischte ein Betonbröckchen von seiner Schulter.

„Na gut, ok, die Idee finde ich immer noch schrecklich … Aber vielleicht pinkelt eines der Pferde auf Ulfs Schuhe … das fände ich ziemlich witzig.”

„Eine sehr positive Einstellung …”

Greta streckte ihm grinsend die Zunge heraus und musste dann ein Gähnen unterdrücken, um ihre Verletzung nicht wieder aufzureißen.

„Ich arbeite daran, ok?”

Sie blinzelte müde in die untergehende Sonne. Wagner rutschte ein wenig näher, legte einen Arm um ihre Schultern und drapierte die glitzernde Notfallfolie zu einem wärmenden Kokon um sie so gut es ging. In ihrem Rücken mischte sich das Donnergrollen von Schutt mit dem Blaulichtgewitter der Einsatzwagen.


Dramatis Personae

Johann Georg Faust (* wahrscheinlich 1480)

Prof. der forensischen Psychologie, Lehrstuhlinhaber, Gutachter, Nekromant, Chiromant, Agromant, Pyromant und Hydromant

Jonas Wagner

Doktorant der forensichen Psychologie, Kriminalpsychologischer Berater, Tee-Kenner, Star-Trek Fan

Margaretha Södholm

Polizeihauptmeisterin, Hundemensch, Liebhaberin von Schimpfworten und Actionfilmen, Kollegin von Wagner

John Dee

Sucher der ewigen Wahrheit, Gelehrter, Engelsbeschörer, Rivale und Freund von Faust

Edward Alexander (Aleister) Crowley

Prophet, Visionär, Bergsteiger, Schüler und zeitweiliger Vertrauter von Dee, in die Versammlung aufgenommen gegen den ausdrücklichen Wunsch von Faust

Sariel (*???)

Engel, Dees Mündel oder Beschützerin

Lukrezia Borgia (* 1480)

Renaissancefürstin, Duchessa von Ferrara, Nichte oder uneheliche Tochter Papst Alexanders VI, Schwester des Cesare Borgia, Vertraute von Faust

Elena Nikowsky

Polizeioberkommissarin, Beruf: Teamleiterin, Berufung: Babysitter, Wagners direkte Vorgesetzte

Ulf Baumann

Polizeikommissar, Verschwörungs-Fan, Geisterjäger, Kollege von Wagner

Maria v. Burgund (* 1457)

Herzogin von Burgund, verheiratet mit Maximilian v. Habsburg, der Legende nach Stifterin der berühmten Habsburger Unterlippe, Geschäftsfrau, passionierte Jägerin

Nefertari Meritenmut (* ca. 1280 v. Chr.)

Göttliche Gemahlin Ramses II., Erhabenes Orakel, Größte unter den Unsterblichen, Schönste der Schönen, Geliebt von Mut, Schriftgelehrte, Wahrsagerin und Herrin des Tempels von Abu Simbel

Eva Färber

Pathologin, Gourmet, Fashionista

Leopold Georg Rákóczi, Comte de St. Germain (* ca. 1710)

Auch bekannt als Graf von Aymar; Graf von Belmar; Graf Soltikoff etc., Abenteurer, Alchemist, Okkultist, Komponist, Historiker und Unterhaltungskünstler, zeitweiliger Rivale und Freund von Faust

Armand-Jean du Plessis, Duc de Richelieu (* 1585)

Aristokrat, Kirchenfürst, Staatsmann und Diplomat, Erster Minister unter König Louis XIII, Anwalt der Reichen und Schönen, in die Versammlung aufgenommen gegen den ausdrücklichen Wunsch von Lukrezia

Giacomo Girolamo Casanova (* 1725)

Schriftsteller und Abenteurer, Doktor beider Rechte, gescheiterter Priesterschüler, Frauenheld, Freimaurer und gelegentlicher Wahrsager

Françoise Athénaïs de Rochechouart, Marquise de Montespan (* 1640)

Mätresse Ludwigs XIV., Mäzenin der schönen Künste und Trendsetterin

Hildegard v. Bingen (* 1098)

Benediktiner Nonne, Äbtissin, Dichterin, Komponistin, Universalgelehrte, Mystikerin und Medizinerin

Marie Skłodowska Curie (* 1867)

Physikerin, Chemikerin, Forscherin

Bernd Schmidt

Polizeihauptkommissar, Abteilungsleiter, Schützenkönig a.D.

Thomas Schubert & Christian Madeda

Wagners ehemalige Mitbewohner und beste Freunde
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Anthologie


Das andere Haus

Seit meiner Kindheit war das Haus gegenüber für mich völlig selbstverständlich. Erst als man behauptete, es sei nicht real, wurde es für mich zum Problem.
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Verwundert hielt Elena an der Tür inne und betrachtete das Chaos aus Papieren und Beweisumschlägen, das den Boden ihres Büros und ihren gesamten Schreibtisch bedeckte. Ein dicker Notizblock hatte den Telefonhörer von seiner Gabel verdrängt und die Statusanzeige des Anrufbeantworters blinkte vorwurfsvoll unter einem Aktenberg hervor. Ein einsamer kleiner Bleistift schwamm in einer Tasse mit kaltem Kaffee. Hinter einem Stapel Aktenordner und Asservatenkisten wies ein verhaltenes Schnarchen darauf hin, dass der Übeltäter sich nicht weit vom Tatort entfernt hatte.

Behutsam einen Weg zwischen den ausgestreuten Dokumenten hindurch suchend, tastete sie sich um ihren Tisch herum. Hinter seinem improvisierten Fort aus altem Archivmaterial schlief ihr neuer Kollege Ulf den Schlaf der Gerechten. Der geflickte Bürostuhl, auf dem er zusammengesunken saß, war genauso ein Provisorium wie alles andere in dieser erzwungenen Büro-WG. Und nun hatte sie nicht einmal mehr genug Platz, ihre Tasche abzustellen.

Seufzend griff Elena nach dem Notizbuch, das halb unter Ulfs Arm hervorschaute.

Die gelbe Verweisnummer auf dem Einband trug den Vermerk:

Therapie-Tagebuch Emily Franke 1998

„Oh nein, nicht schon wieder …“, stöhnte sie laut und stieß mit ihrem Fuß nachdrücklich gegen Ulfs Stuhl.

„Hey, du Schlafmütze! Hat deine Frau dich rausgeworfen, oder warum sieht mein Büro aus, als hätte hier ein Messie gehaust?“

Ulfs Kopf ruckte nach oben. Sein müder Blick fand sie nicht gleich und mit seinen verworrenen Haarsträhnen und seinem fleckigen, zerknitterten Hemd passte er gut ins Gesamtbild.

„Hallo Chefin … ist noch Zeit nach Hause zu gehen oder schon wieder Zeit zu arbeiten?“

„Letzteres, befürchte ich. Nur leider ist auf meinem Schreibtisch eine Bombe eingeschlagen, was die Frage aufwirft, wie ich in dem Durcheinander gescheit arbeiten soll. Warst du die ganze Nacht hier?“

Jetzt war es an ihm, herzhaft zu stöhnen. Beide Hände vor das Gesicht geschlagen, warf er sich in seinem Stuhl zurück, der diese ungewohnte Belastung mit einem beunruhigenden Knirschen quittierte.

„Scheiße, ja! Susanna wird mich umbringen! Ich wollte noch aufräumen, aber das Tagebuch …“

„Du meinst dieses Ding hier?“, Elena hielt ihm das Corpus Delicti vor die Nase. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich meine, dir muss doch klar sein, dass dieser Fall über zehn Jahre alt ist?“

„Ja, ich kann lesen! Aber gestern war diese alte Dame hier und …“ Elena stieß scharf die Luft aus.

„Schon wieder? Langsam geht mir die Geduld aus! Wenn das nicht bald aufhört, dann …“

„Sie will doch nur wissen, was mit ihrer Enkelin passiert ist! Was ist schlimm daran?“

„Ulf, sie weiß, was mit Emily passiert ist! Sie hat sich umgebracht. Punkt, Aus, Ende der Geschichte! Was sie will, ist diese Tatsache ungeschehen machen, und dabei wirst du ihr nicht helfen.“

Elena blickte in den störrischen Ausdruck über Ulfs zerknittertem Kragen und wollte sich die Haare raufen. Das hatte ihr am frühen Morgen noch gefehlt!

„Hör mir jetzt gut zu. Diese nette, alte Dame hat fast jeden Neuzugang hier schon für sich eingespannt. Diese Akten sind schon so oft aus dem Archiv angefordert worden, dass wir sie auch gleich in der Kaffeeküche aufbewahren könnten.“

„Hast du dir die Beweise angesehen? Als du neu warst?“

Elena stutzte, alle Wut plötzlich verflogen und sah betreten zu Boden.

„Es ist nichts da, Ulf. Das Mädchen hat Selbstmord begangen, das ist alles. Solche Dinge passieren nun mal.“

Doch in dem zufriedenen Lächeln ihres lieben Kollegen erahnte sie bereits ihre Niederlage.

„Also hast du dir den Fall angesehen! Was ist dir daran aufgefallen? Hast du die Leute von der Spurensicherung befragt? Hat man damals mit dem Therapeuten gesprochen? Der müsste doch eigentlich gewusst haben, dass Emily sich umbringen wollte, oder? Und hast du …“

„Hör auf damit, ok?“, unterbrach sie ihn müde. Sie hatte das alles schon so oft durchgekaut. „Emily Franke war ein psychisch krankes Mädchen. Ihr Therapiebericht weist eindeutig darauf hin. Ja, niemand weiß genau, warum sie sich umgebracht hat und wir haben keinen Abschiedsbrief gefunden. Aber so was passiert, verstehst du? Menschen tun manchmal dumme, furchtbare Dinge ohne nachvollziehbaren Grund. Es war niemand im Haus, es gab keine Hinweise auf einen Einbruch, sie hatte keine Verletzungen, die auf einen Unfall hindeuteten. Sie ist gesprungen, Ulf! Was glaubst du finden zu können, was Dutzende vor dir übersehen haben?“

„Was du übersehen hast, meinst du wohl?“

Ein vernichtender Blick war Elenas einziger Kommentar.

Ulf seufzte theatralisch.

„Ich weiß nicht, ob ich etwas Neues finden kann, aber …“, Er ließ eine dramatische Pause entstehen, dann zauberte er das Kaninchen aus dem Hut. „… es gibt da einen neuen Ort zum Suchen!“

Elenas Blick schoss von den Aktenbergen zu ihm zurück.

„Was meinst du damit?“

„Sophia Franke war gestern hier, um uns mitzuteilen, dass Emilys Eltern das Haus endlich zum Verkauf freigegeben haben. Du weißt, dass es seit Ende der Ermittlungen leer steht und sie niemanden mehr reinlassen wollten.“

Elena nickte. Im Gegensatz zur Großmutter hatten Emilys Eltern akzeptiert, dass der Tod ihrer Tochter kein Verbrechen war. Besser damit zurechtgekommen waren sie jedoch nicht.

Ulfs Grinsen vertiefte sich triumphierend.

„Die Eltern sind ein halbes Jahr nach Emilys Beerdigung ausgezogen, verkaufen wollten sie den alten Kasten aber trotzdem nicht, weiß der Himmel warum. Aber jetzt brauchen sie wohl das Geld … Erzähl mir nicht, dass es dir da nicht in den Fingern juckt!“

Elena stöhnte. Aktenberge, ungelöste Fälle, Berichte, Anhörungsprotokolle türmten sich vor ihrem inneren Auge auf und ihr inneres Ohr hörte bereits die Vorwürfe, mit denen ihr Vorgesetzter garantiert nicht sparen würde. Dann drehte sie sich brüsk zur Tür um.

„Ich besorge uns einen Kaffee. Und wenn ich wiederkomme, dann will ich meinen Bürostuhl ausgegraben sehen, verstanden?“
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Als ich nicht einmal acht Jahre alt war, wurde ich so schwer krank, daß ich beinahe gestorben wäre. Die Ärzte sagten, es wäre ein angeborener Herzfehler, und daß ich überhaupt noch lebte, wäre schon ein Wunder.

Meine Eltern hatten ab und zu darüber gesprochen, noch ein zweites Kind zu bekommen, und ich hatte mich darauf gefreut, eine große Schwester zu sein. Aber nachdem ich ins Krankenhaus kam, sprachen sie nie wieder mit mir darüber.

Auf der Kinderstation lernte ich andere Kinder kennen, die noch viel kranker waren als ich, und manchmal dachte ich, daß ich vielleicht noch lebte und gesund wurde, weil das andere Kind – das ungeborene, über das nicht gesprochen wurde – irgendwie für mich gestorben war. Es fällt mir schwer, diese Gedanken heute noch nachzuvollziehen, aber so war es.

Natürlich wurde ich nie wirklich gesund; ich denke, das war mir schon als kleines Kind viel bewusster, als meine Eltern es wahrhaben wollten. Es war mir peinlich, wenn sie sich verstellten und versuchten meine Krankheit vor mir zu verheimlichen, denn ich dachte, jeder müsste es bemerken und Mitleid mit ihnen haben.

Aber nach ein paar Monaten durfte ich wieder nach Hause, auch wenn ich die meiste Zeit in meinem Zimmer verbringen musste. Meistens schlief ich. Mein Hauslehrer kam jeden Tag für ein paar Stunden und abends las ich mit meinen Eltern Bücher, sah fern oder spielte Brettspiele. Aber manchmal sah ich auch nur stundenlang aus dem Fenster auf die Straße. Ich wurde so schnell müde und konnte mich nicht konzentrieren – dann war ich lieber allein, andere Menschen gaben mir nur das Gefühl, irgendetwas sagen oder tun zu müssen.

Wir wohnen in einer sehr schönen Straße voller alter Häuser und Bäume. Es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, daß sich etwas verändert hatte. Das Haus schräg links gegenüber von unserem hatte lange aus der Reihe der restaurierten Fassaden herausgestochen wie ein fauler Zahn.

Solange ich denken konnte, hatte niemand dort gelebt, und ich hatte immer vermieden, die blinden, dunklen Fenster in der rußgeschwärzten, mit Graffiti beschmierten Außenwand länger anzusehen. Ich bekam davon oft Alpträume. Doch jetzt leuchteten die roten Backsteine. Und die weißen Stuckverzierungen lagen auf den Fenstern und Türen wie schwere Zuckergußschleifen auf einem Kuchen. Silhouetten bewegten sich hinter den Fenstern, und warmes Licht floss nachts auf die Straße hinaus.

Es machte mich fröhlich, das Haus so schön zu sehen und ich fragte mich, wer wohl jetzt dort wohnte.
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Unruhig trat Ulf neben ihr von einem Bein aufs andere, doch Elena trug den Zorn ihres Chefs mit Fassung.

„Habt ihr euch mal überlegt, was dieses Hirngespinst unsere Abteilung kostet?“, fuhr der mit seiner Tirade fort. „Nicht genug damit, dass ich seit Jahren immer wieder irgendeinen leichtgläubigen Polizeischüler, oder auch den ein oder anderen überdurchschnittlich naiven Kommissar mit Gewalt davon abhalten muss, seine Zeit mit dieser Geisterjagd zu verschwenden!“, der vorwurfsvolle Gesichtsausdruck wandte sich kurz Ulf zu. „Jetzt lassen sich sogar schon meine leitenden Beamten dazu überreden, dass Steuergeldverschwendung im Polizeidienst eine gute Sache wäre!“

Vorwurf und Blick trafen jetzt Elena, die sich ein wenig gerader aufrichtete.

„Wir wollen doch nur einen kurzen Blick in das Haus werfen, Bernd. Du tust gerade so, als wollten wir das ganze Sondereinsatzkommando mitnehmen und einen kompletten Wohnblock absperren.“

Der Schreibtisch ächzte, als sich Hauptkommissar Schmidt mit beiden Fäusten darauf abstützte. Er seufzte schwer.

Elena entspannte sich etwas.

„Und was soll das bringen, kannst du mir das bitte erklären? Welche Spuren, die wir nicht schon gefunden und analysiert haben, könnten den Auszug der Frankes aus dem Haus überlebt haben? Schließlich bin ich der arme Sünder, der die Genehmigungen ausstellen und dem Präsidium erklären muss, warum ich zwei vielbeschäftigte Polizisten einen uralten, abgeschlossenen Fall untersuchen lasse. Was soll ich in den Antrag schreiben? Hm?“

Elena und Ulf wechselten einen raschen Blick, dann zuckte Ulf ratlos die Schultern. Elena verdrehte die Augen und wandte sie sich wieder ihrem gewichtigen Vorgesetzten zu.

„Wie wäre es mit der Begründung, dass es die Leute dazu bringen wird, dich nicht mehr mit diesem Mist zu belästigen, wenn du endlich jemanden nachsehen lässt, ob auch wirklich alles in Grund und Boden ermittelt wurde? Dann könnten wir aufhören, die Akten wieder und wieder irgendeinem Polizisten zu entreißen, damit er nicht seine Zeit damit verschwendet. In einem Nachmittag könnten wir so das ewige Rätsel der ganzen Abteilung lösen!“

Sie lächelte gewinnend.

„Gib uns einen einzigen klitzekleinen Nachmittag und dieses Drama könnte für immer vorbei sein. Betrachte es einfach als Investition in die Zukunft!“
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An einem warmen Frühlingstag beschlossen meine Eltern, daß ich endlich wieder kräftig genug war, um ein wenig im Garten vor dem Haus zu spielen. Eigentlich war es mehr ein Viereck aus Rasen mit Beeten von Krokussen und Hyazinthen rundherum. Aber schon aus dem Haus zu dürfen, und sei es auch nur für ein paar Schritte, war nach den langen, dunklen Monaten wie ein Geschenk.

Den ganzen Winter über hatte ich das Haus auf der anderen Straßenseite immer öfter beobachtet, bis es fast zu meiner Hauptbeschäftigung geworden war. Hinter den großen, goldenen Fenstern gab es ein ständiges Kommen und Gehen von Männern und Frauen in seltsamen Kleidern – nachts konnte ich funkelnde Kristallleuchter und die getäfelten Wände in den hohen Räumen erkennen, die so ganz anders aussahen als unsere Zimmer. Ich stelle mir vor, daß eine echte Prinzessin in das alte Haus gezogen sein musste und es zu ihrem Palast gemacht hatte.

Manchmal sah ich die Besucher auch die Straße entlanggehen, die Männer in steifen, schwarzen Anzügen mit Zylindern, die Frauen in bunten Kleidern mit Rüschen und Hüten voller Blumen und Schleifen. Einige fuhren in echten Kutschen vor das Haus! Ich hätte alles dafür gegeben, einmal dorthin eingeladen zu werden und vielleicht die Prinzessin zu treffen, aber meine Eltern reagierten sehr ungeduldig auf meine Bitten. Sie sagten, ich solle lieber meine Schulbücher lesen, als mir solche Geschichten auszudenken.

An dem Tag, als ich zum ersten Mal wieder die Sonne auf meiner Haut fühlen durfte, lag das andere Haus ruhig und dunkel da. Schwere Vorhänge wehten träge hinter einem offenen Fenster auseinander, aber kein Geräusch drang bis auf die Straße hinaus. Ich war sehr enttäuscht, denn ich hatte natürlich gehofft, einige der Besucher mal aus der Nähe sehen zu können.

Dann bemerkte ich das kleine Mädchen auf der anderen Straßenseite und mein Herz fing an, schneller zu schlagen. Sie hielt eine sehr schöne Puppe an ihre Brust gedrückt und war ungefähr so groß wie ich, und auch genauso blaß. Ihr hellbraunes, langes Haar war mit einer blauen Schleife zurückgebunden, und sie trug ein fast bodenlanges, blaues Kleid mit einem breiten, weißen Kragen und schwarze Lackschuhe. Ich dachte mir sofort, daß sie in dem anderen Haus wohnen mußte.

Aufgeregt lief ich zum Gitterzaun herüber, der unser Rasenviereck zu allen Seiten begrenzte und streckte meine Hand zwischen den Stäben hindurch, um dem Mädchen zuzuwinken. Sie drückte ihre Puppe fester an sich, das blasse Gesicht regungslos, aber zu meiner Freude überwand sie ihr Zögern und kam zu mir herüber.

„Hallo, ich bin Emily! Wohnst du in dem schönen Haus da drüben? Mein Zimmer ist im ersten Stock, ich kann eure Eingangstür von meinem Fester sehen! Wie heißt du? Hat deine Puppe auch einen Namen?“, sprudelte es aus mir heraus. Das fremde Mädchen legte den Kopf etwas schief und blickte mich aus großen, braunen Augen einen Moment an, bevor sie antwortete.

„Ich heiße Marie, und das ist Amalia.“ Sie drehte die Puppe in ihren Armen herum, so daß ich ihr Porzellangesicht sehen konnte. „Meine Familie wohnt noch nicht lange hier und dich habe ich noch nie gesehen.“ Ich nickte und betrachtete weiter das hübsche

Puppengesicht. Haarfeine Wimpern malten einen dichten Kranz um ihre blauen Glasaugen. In ihrem hellblauen Puppen-kleidchen sah sie fast ein bißchen wie Maries kleine Schwester aus.

„Ich durfte eine Weile nicht raus, aber jetzt schon. Dein Kleid sieht unbequem aus, mußt du das immer anziehen?“ Marie schien diese Frage zu verwirren, denn sie schüttelte nur kurz den Kopf und betrachtete nachdenklich meine ausgewaschenen Jeans und den dicken Wollpullover, den ich tragen musste, obwohl es eigentlich schon viel zu warm dazu war.

„Ich muss jetzt wieder ins Haus“, sagte sie schließlich und wandte sich um. Voller Angst, dass ich sie mit meiner Frage gekränkt hatte, suchte ich nach etwas, das ich sagen konnte.

„Wollen wir Freundinnen sein?“, rief ich ihr ohne viel Hoffnung nach.

An der Bordsteinkante drehte sich Marie noch einmal um, lächelte mich kurz an und nickte. Ganz kribbelig vor Aufregung sah ich ihr nach, bis sie im Hauseingang verschwand.
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Die ehemals weiße Jugendstil-Fassade ragte düster und abweisend aus ihrem verwilderten Garten hervor. Mehrere Holzfensterläden hingen schief und nutzlos an verrosteten Scharnieren, verschimmelte Pressspanplatten ersetzten einzelne Fensterscheiben. Elena schlug frierend den Kragen ihres Wintermantels hoch und kramte mit klammen Fingern die zerknitterte Zigarettenschachtel aus ihrer Tasche. Der Novemberwind machte es jedoch unmöglich, die stotternde Feuerzeugflamme lange genug am Leben zu erhalten. Fluchend gab sie es schließlich auf und wandte sich wieder ihrem Kollegen zu, der sich nicht weniger fluchend am rostigen Schloss des hohen Eisentores zu schaffen machte.

„Du solltest mit der Qualmerei sowieso aufhören. Ist nur teuer und schadet der Gesundheit“, warf er ihr grinsend über die Schulter zu.

„Weißt du, was mich noch mehr auf die Palme bringt, als dummdreiste Kollegen? Ex-Raucher, die mir kluge Ratschläge geben wollen! Machst du jetzt bald dieses Tor auf, oder müssen wir hier festfrieren?“

„Du kannst das gerne übernehmen, wenn du's besser kannst!“

In diesem Moment wurde ihr Gespräch durch die Ankunft eines weiteren Einsatzfahrzeuges unterbrochen, dem eine dick vermummte Gestalt entstieg. Elena unterdrückte ein Grinsen, als sich die Kollegin der Spurensicherung langsam aus dem Fahrersitz schälte.

„Meine Güte, Eva, hat dich der Chef extra für uns aus deinem warmen Büro vertrieben? Ich dachte, du hättest den Außendienst seit Jahren aufgegeben?“

Evas blasse Augen verengten sich ein wenig hinter ihren Designerbrillengläsern, während die sie einen dicken, bordeauxroten Schal um die raspelkurzen, grauen Haare schlang.

„Zu deiner Information, liebe Elena: Ich habe mich freiwillig entschlossen, euch bei dieser wahnwitzigen Aktion Gesellschaft zu leisten. Wann bekommt man schon einmal Gelegenheit, ein echtes Geisterhaus von innen zu sehen?“

„Ob wir es von innen zu sehen kriegen, hängt leider noch von Ulfs metallischen Überredungskünsten ab …“

Wie zur Untermalung ihrer Worte gab das rostige Tor ein grausiges Quietschen und Knirschen von sich, als die schweren Torflügel endlich aufschwangen. Schwitzend, aber triumphierend lehnte sich Ulf gegen den Torflügel, um den beiden Frauen den Vortritt zu lassen.

„Ich sag' doch, ich versteh was von Schlössern.”.
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Als ich Marie das nächste Mal traf, sah sie überraschend normal aus. Sie trug kein steifes Kleid, sondern ein T-Shirt über einem kurzen, blauen Cordrock. Fast genauso einen hatten mir meine Eltern erst ein paar Tage vorher geschenkt.

„Du hattest recht, das Kleid war sehr unbequem“, lächelte sie mich zur Begrüßung an, als sie meinen leicht enttäuschten Blick bemerkte.

„Aber du sahst wie eine kleine Prinzessin aus!“, erwiderte ich, ein wenig neidisch.

Marie zuckte nur mit den Schultern und verzog das Gesicht. Ich beeilte mich das Thema zu wechseln – ich freute mich zu sehr, daß sie diesmal sofort mit mir sprach und wollte sie nicht verärgern. Leider hatte sie auch ihre hübsche Puppe nicht dabei. Erst heute fällt mir auf, daß sie die Puppe überhaupt nie wieder nach draußen mitbrachte und ich sie auch nie mehr in den altmodischen Kleidern sah.

Die Gäste, die ihre Eltern im Haus auf der anderen Straßenseite besuchten, waren allerdings noch genauso aufregend wie immer. Einmal fragte ich Marie, warum sie so viele seltsame Besucher hatten, aber sie funkelte mich nur böse an und gab mir keine Antwort. Ich drängte sie zuerst nicht weiter darüber zu sprechen – im Grunde war es mir ja nur Recht, daß es etwas unter meinem Fenster gab, das mich ein wenig von meiner Langeweile ablenkte. Ich ging zwar wieder zur Schule, aber da ich weder Sport machen noch mit anderen Kindern herumtoben durfte, fand ich nicht leicht Freunde. Nur Marie besuchte mich oft – ihre Eltern waren ja mit ihren Gästen beschäftigt und kümmerten sich wohl nicht so sehr darum, wann Marie kam und ging. Manchmal beneidete ich sie darum, aber meistens tat sie mir leid, weil sie noch einsamer war, als ich.

Meine Eltern dagegen mochten Marie aus irgendeinem Grund nicht und wollten weder, daß ich sie einlud, noch daß ich von ihr erzählte. Das kam mir sehr ungerecht vor, immerhin wollten sie sonst immer, daß ich mit anderen Kindern Freundschaft schloss.

Ich war furchtbar unglücklich, als ich Marie sagen mußte, daß sie mich nicht mehr besuchen durfte. Aber sie lachte nur und am nächsten Nachmittag stand sie ganz plötzlich in meinem Zimmer. Sie war einfach über den hohen Baum hinter dem Haus hereingeklettert! Es war unser kleines Geheimnis, daß wir fast jeden Nachmittag miteinander verbrachten. Wir vereinbarten sogar ein geheimes Zeichen – ein roter Schal an meinem Fenster, der bedeutete, daß die Luft im Haus rein war – und ich mußte nie lange auf meine Freundin warten. Nur in das andere Haus durfte ich leider nicht hinein. Maries Eltern schienen mich genauso wenig zu mögen, wie meine Eltern sie. Aber als wir uns etwas besser kannten, war sie bereit, mir von ihrem Kinderzimmer zu erzählen, den alten, polierten Holzmöbeln im Salon, den bemalten Decken und den funkelnden Lampen. Sie beschrieb alles genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Natürlich war ihre Mutter keine Prinzessin, nicht einmal eine Gräfin oder so etwas. Ihr Vater war einfach ein einflußreicher Politiker im Parlament. Ich versuchte, darüber nicht enttäuscht zu sein. Weiter wollte sie über ihre Eltern, und was sie den ganzen Tag mit ihren Gästen besprachen, aber einfach nicht sprechen, und als ich nicht aufgab, immer wieder danach zu fragen, wurde sie so wütend, dass sie meine Sachen durch die Gegend warf und mich bestrafte, indem sie mich tagelang ignorierte, was ich sehr grausam von ihr fand. Ich hatte das Gefühl, daß sie unglücklich in ihrem Zuhause war, auch wenn alles von meinem Fenster aus so schillernd und schön aussah. Aber aus Angst, sie könnte irgendwann gar nicht mehr herüberkommen, wenn ich den roten Schal ins Fenster hängte, sprach ich sie nicht wieder darauf an.

Meine Eltern bemerkten natürlich aller Heimlichkeit zum Trotz, daß ich mich immer noch mit Marie und dem anderen Haus beschäftigte und obwohl ich glücklich war, machten sie sich Sorgen. Ständig versuchten sie mich dazu zu bringen, mich mit anderen Kindern aus unserer Straße anzufreunden oder luden meine ganze Klasse zu meinen Geburtstagen ein. Marie war jedes Mal furchtbar gekränkt, wenn ich andere Kinder zu Besuch hatte und wurde manchmal sogar wütend auf mich, weinte und schrie mich an. Es tat mir weh, wenn sie so ungerecht zu mir war, aber andererseits wollte ich sie trösten – sie war ja eigentlich ganz allein auf der Welt.

Anfangs dachte ich noch, meine Eltern müssten doch auch Mitleid mit ihr haben, aber irgendwann hatte ich es aufgegeben, ihnen von Marie, ihrer Familie und dem schönen Haus gegenüber zu erzählen. Entweder sie wechselten das Thema, oder sie wurden böse auf mich. Also flüchtete ich mich in Notlügen, schob meine Krankheit vor, behauptete, die anderen Kinder würden mich hänseln und ich wäre lieber für mich. Ich weiß nicht, ob meine Eltern nach diesen Gesprächen weniger besorgt waren, aber zumindest ließen sie mich für eine Weile in Ruhe.
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„Das ist also die Schatztruhe, die man euch so lange vorenthalten hat?“ Eva trat neugierig an Elena vorbei und stellte ihren Utensilienkoffer auf einem staubigen Beistelltischchen ab.

Das Aufschnappen der Metallspangen hallte scharf durch die schwere Luft. Nur wenige Möbel waren noch vorhanden. Unter ihren weißen Tüchern schwammen sie wie Eisberge in der kalten Leere der verwaisten Zimmer. Als wollte sie den Eindruck einer Polarexpedition noch unterstreichen, warf Eva ihnen weiße Plastikoveralls zu, die sie nur mit Mühe über ihre dicke Winterkleidung ziehen konnten. Nachdem Füße, Hände, Haare und Gesicht zur Zufriedenheit der Spurenexpertin abgedeckt waren, konnten Elena und Ulf endlich ihrer Neugier auf den Rest des Hauses nachgeben. Eva strebte derweil mit ihrem Koffer dem unteren Treppengeländer entgegen. Nur noch ein paar dunkle Flecken und Kratzer unter der dicken Staubschicht des Parketts wiesen darauf hin, dass Emily hier gefunden worden war.

Elena und Ulf begannen mit ihrer Suche nach Allem und Nichts im oberen Stockwerk – in Emilys Zimmer. Wie Elena es erwartet hatte, lief ihr junger Kollege schnurstracks zum Fenster, nur um einen Moment später enttäuscht zurückzutreten.

„Es ist nichts da, das hat man von unten doch schon sehen können. Emilys 'anderes Haus' gibt es nicht mehr, nur diese neumodische Glaskiste, die die Stadt auf die Trümmer gepflanzt hat. Denkmalschutz hin oder her, es war nicht mehr sicher und niemand wollte es kaufen.“

„Ich weiß …“, Ulf drehte sich wieder um und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Ecken des völlig leeren Raumes, der im winterlichen Zwielicht wie eine Eishöhle schimmerte, „… aber ich dachte, ich sehe vielleicht etwas von hier oben, das mir unten entgangen ist.“

„Was denn? Einen Kornkreis?“

Elenas Lachen hallte unheimlich und dumpf in der knisternden, raschelnden und pochenden Stille des alten Hauses. Ulf schnitt eine Grimasse.

„Lass uns einfach sehen, ob wir etwas finden, ok?“

Aber zunächst einmal fanden sie nur noch mehr Staub, leere Räume und schwere Holzschränke, Vitrinen und Sessel, allesamt zu weißen Stoffbergen erstarrt.

„Sag mal, in den Akten steht nichts über eine Geheimtür, oder?“

Ulfs Stimme ließ Elena erschrocken herumfahren. Die kleinen Geräusche, die aus jeder Ecke des alten Hauses wisperten, waren fast schlimmer als völlige Stille.

Eilig trat sie auf die Galerie hinaus, um den Schreckmoment zu überspielen.

„Wieso Geheimtür?“, fragte sie, ein wenig zu barsch.

“Weil hier eine ist. Sieh dir das an.”

Ulf schob das Wandpaneel beiseite, das er mittels eines kleinen, unscheinbaren Hakens geöffnet hatte. Seine Augen funkelten, als er sich wieder von der dahinter gelegenen schmalen Treppe abwandte.

„Lust auf ein Abenteuer?“, wisperte er grinsend.

„Bisher ist es nur eine Treppe zum Dachboden mit einer netten Verkleidung. Werden wir mal nicht melodramatisch“, lächelte Elena spöttisch hinter ihrer Atemmaske. „Nach dir!“

Sorgfältig den Weg mit ihren Lampen ausleuchtend, tasteten sie sich durch den fensterlosen Gang nach oben. Die gerade einmal schulterhohe Tür war verschlossen, aber schon ein einziger nachdrücklicher Stoß ließ das alte Schloss aus dem modrigen Holz brechen. Die schmalen Lichtkegel der Taschenlampen fanden nur mühsam einen Weg in der staubgeschwängerten Luft. Durch eine dreckige Dachluke fiel ein letzter Rest schmieriges Tageslicht, der die Dunkelheit in eine Ansammlung von Schatten verwandelte. Auch hier waren ein paar weiß verhangene Möbelstücke zurückgeblieben, die mysteriös zwischen bizarren Formen schimmerten. Doch aus der Nähe betrachtet, erwiesen sich die gespenstischen Aufbauten als ein paar antike Stehlampen, einige staubige Kartons und Gemälde … und dahinter noch etwas anderes, das lange, gezackte Schatten warf, wie knochige Finger … etwas, das Augen hatte!

Mit angehaltenem Atem machte Elena ein paar Schritte auf das Ding zu. Dann grunzte sie leise. Jagdtrophäen. Ausgestopfte Tierköpfe mit Glasaugen.

Dennoch schaudernd schwenkte Elena ihre Taschenlampe in Richtung der Treppe zurück, als ihr Blick eine Nische streifte, die von der aufgebrochenen Tür halb verborgen wurde.

„Ulf, schau mal da, ich glaube, da steht noch was.“

Mühsam machte sich ihr Kollege von ein paar hartnäckigen Spinnweben los und warf schließlich einen Blick hinter das moderige Türblatt.

„Kisten!“, rief er aufgeregt.

„Schatzkisten!”, äffte Elena ihn gutmütig nach, während sie zusah, wie er die Arme bis zu den Ellenbogen in die erste hineinsteckte.

Fast im selben Moment zuckte Ulf wieder zurück.

„Autsch!“

In zwei Schritten war Elena bei ihm.

„Was ist?“

„Da ist irgendwas Scharfkantiges drin. Ich hab' mir fast die Hand aufgeschlitzt!“

Er zog den blutigen Latexandschuh aus und streckte Elena seine Hand entgegen. Besorgt untersuchte Elena die Wunde.

„Hmm … ist nicht tief, aber lass mich lieber mal nachsehen, woran du dich verletzt hast. Nicht, dass es ein rostiger Nagel war. Leuchte mir mal bitte!“

Vorsichtig griff sie mit beiden Händen in die Kiste und förderte ein paar buntbedruckte Decken und Kinderkleidung zutage. Es überraschte sie nicht, ein besticktes Lätzchen mit den Initialen E.F. darunter zu finden. Unter den Decken jedoch zog sie ein Stück Porzellan hervor, das sie Ulf im Licht der Taschenlampe zeigte.

„Das dürfte der Übeltäter sein.”

Ulf nickte und ließ für einen Moment davon ab, an seiner Wunde zu saugen.

„Grab weiter!”

Unter einer weiteren Schicht Kleider fand sie schließlich, was sie suchte. Das Puppengesicht war in mehrere Teile zersprungen, das feine Musselinkleidchen jedoch fast unversehrt. Ein einzelnes, blaues Glasauge starrte sie aus dem zerstörten Gesicht an und die kleine Puppenhand zwischen ihren Fingern leuchtete und ließ ihre weißen Handschuhe fast grau wirken.

„Amalia!“, hauchte Ulf neben ihrem Ohr. Elena seufzte ergeben.

„Nein, Ulf. Es ist irgendeine Porzellanpuppe mit zerbrochenem Kopf.”

„Aber genau so hat Emily sie beschrieben.” Andächtig hob er den Puppenkörper auf. „Blaues Kleid, blaue Glasaugen.”

„Ein blaues Glasauge.”

„Der Rest vom Gesicht liegt sicher auch noch hier irgendwo herum. Sieh dir an, wie detailliert sie gearbeitet ist.”

„Dann erklär' mir doch mal, wie diese Puppe hierhergekommen sein soll, wenn es nicht Emilys eigene ist.”

„Erklär' du mir lieber, warum sie nicht erwähnt hat, dass sie genau so eine Puppe hat wie Marie? Und wer schenkt einem Kind heutzutage noch Porzellanpuppen? Du siehst doch, was dabei herauskommt!“

Vorwurfsvoll hielt er ihr das zersprungene Puppengesicht unter die Nase.

„Gut, okay”, gab Elena gereizt nach. „Sagen wir, diese Puppe ist Amalia. Was beweist das schon? Die Puppe wird Emily wohl kaum umgebracht haben.”

Ulf hob den Blick von der Puppe und die Augen über seiner Atemmaske sahen auf einmal gar nicht mehr so begeistert aus.

„Es würde beweisen”, sagte er tonlos, „dass sich Emily nicht alles eingebildet hat.“
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Als ich in die Mittelstufe versetzt wurde, gaben es meine Eltern endlich auf, ‘Freunde’ für mich einzuladen und meldeten mich in einer Schule für Kunst und Musik an. Sie meinten, daß mir der Unterricht helfen würde, mich mehr in der 'Realität' aufzuhalten. Ich war nicht ganz sicher, wie das gemeint war, aber ich mochte die stille, konzentrierte Atmosphäre der Zeichenstunden und machte bald große Fortschritte. Ich fing sogar an, Porträts der Frauen zu zeichnen, die Maries Eltern besuchten. Meine Lehrerinnen waren der Meinung, ich hätte ein gutes Auge und eine blühende Fantasie. Das hörte ich Erwachsene damals oft über mich sagen.

Marie saß manchmal schmollend in meinem Korbsessel und schwieg, während ich meine Bilder malte, aber meistens unterbrach ich meine Zeichnungen, wenn sie herüberkam, um sie nicht wütend zu machen. Sie interessierte sich nicht für Kunst und Musik, schon weil ihre Eltern verlangten, daß sie sich dafür zu interessieren hatte. Und sie mochte es nicht, daß ich so viel Zeit mit etwas verbrachte, an dem sie nicht teilhaben wollte. Wir stritten uns – ich wollte meine Zeichenstunden nicht aufgeben, sie wollte sich nicht damit beschäftigen. Sie wollte, daß ich mit ihr spielte, Bücher las, redete und lachte, wie wir es immer getan hatten. Aber selbst als ich dazu überging, nur noch in der Schule oder abends an meinen Bildern zu arbeiten, verdarben uns ihre Launen oft unsere gemeinsamen Nachmittage.

Nachdem mich aber auch das Zeichnen nicht dazu brachte, mich mit den anderen Kindern aus dem Unterricht auch privat zu treffen, sprachen meine Eltern mit mir zum ersten Mal über eine Therapie gegen meine „krankhafte Schüchternheit“, wie sie es nannten. Deswegen sollte ich alles bis zu diesem Tag aufschreiben. Ich schäme mich ein wenig, weil ich Marie schon wieder von etwas ausschließen muß, aber es fühlt sich auch gut an, wieder einmal alles auszusprechen, ohne jedes Wort abwägen zu müßen.

Ich bin gespannt, was mein neuer Therapeut sagen wird, wenn ich ihm von Marie erzähle. Ich habe lange überlegt, ob ich das tun soll, aber meine Eltern haben mir versichert, daß ich ihm alles sagen kann, ohne daß er ihnen erzählen darf, was wir besprochen haben. Vielleicht wird er ja einsehen, daß ich keine anderen Freunde brauche. Marie und ich streiten zwar manchmal, aber wir sind trotzdem beste Freundinnen. Sie hat doch nur mich auf dieser Welt!
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„Elena? Ulf? Seid ihr da oben?“

Evas Stimme klang dumpf aus dem Treppenaufgang herauf. Elena nahm Ulf die Puppe aus der Hand und ließ sie in den Karton zurückfallen. Dann gab sie ihrem Kollegen einen kleinen Schubs.

„Wir kommen, Eva!“

„Sollen wir Amalia nicht mitnehmen?“, protestierte er und wandte sich noch einmal um.

„Um was zu tun? Bernd eine Geistergeschichte zu erzählen?“, sie hielt ihre Taschenlampe unter ihr Kinn. „Amalia, die einäugige Mörderpuppe, buhuu.“

Sie gab Ulf einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und stellte den Karton wieder an seinen Platz zurück.

„Außerdem müssten wir noch mehr Papierkram ausfüllen, wenn wir Privatbesitz aus dem Haus entfernen wollen. Das hier ist ein abgeschlossener Selbstmordfall, erinnerst du dich?”

Missmutig zuckte Ulf die Schultern und ging die Stiegen hinunter, an deren Ende Eva sie bereits erwartete.

„Und?“

Ulf brummte nur, während Elena ihrer Kollegin einen resignierten Blick zuwarf.

„Nein, das Zauberland hinter dem Spiegel ist nur voller Staub und Sperrmüll. Hast du was für uns?“

„Kommt darauf an.“

„Auf was?“

Elenas Augen weiteten sich fragend und auch Ulfs Gesicht hellte sich merklich auf.

„Sieh es dir selbst an.“

Eva richtete ihre Taschenlampe auf ein Stück Wand, etwa einen halben Meter von der versteckten Tür entfernt. Stirnrunzelnd trat Elena ein wenig näher.

„Entweder bin ich spontan erblindet, oder das ist eine weiße Wand.“

„Warte, ich verändere den Lichteinfall ein wenig. Es wäre mir vermutlich nicht aufgefallen, wenn ich nicht zufällig schräg die Wand raufgeleuchtet hätte, als ich hochkam.“

Der Lichtkegel der Taschenlampe verschob sich leicht nach links, und plötzlich konnte auch Elena die kleinen Risse und Blasen erkennen, die die Wand auf einer etwa schulterhohen ovalen Fläche bedeckten.

„Sieht aus, als wäre die Wand hier sehr stark erhitzt worden.” Elena strich vorsichtig mit den Fingerkuppen über die rauen Stellen. „Vielleicht ist jemand der Wand mit einer Lampe zu nahe gekommen?“

„Das müsste aber eine ziemlich große Lampe gewesen sein. Und es gibt weder Verrußungen noch Verfärbungen im Lack. Das schließt eine offene Flamme ebenfalls aus. Vielleicht kam die Hitze aus der Wand, aber woher, das kann ich dir nun wirklich nicht sagen. Bevor du fragst: Der Kamin ist auf der anderen Seite der Dachbodentür. Und jetzt sieh mal auf den Teppich vor der Wand.“

Elena ging vor der Wand auf die Knie und richtete ihren Lichtkegel auf den dunklen Teppichboden.

„Sieht ziemlich abgetreten aus an dieser Stelle. Oder meinst du, der ist auch angeschmolzen?”

„Es wäre jedenfalls möglich. Komisch, oder? Der Lack am Geländer hat auch was abbekommen.”

„Und was hat das nun mit Emily zu tun?“, platzte Ulf dazwischen. Eva warf ihm einen überraschten Blick zu.

„Mit dem Selbstmord? Nichts. Aber es ist merkwürdig. Wenn wir bei der Spurensuche immer nur nach Hinweisen suchen würden, von denen wir schon annehmen, dass sie da sind, würden wir einen verdammt schlechten Job machen.“

Enttäuscht ließ Ulf die Schultern hängen.

„Das heißt, es gibt wirklich nichts?“

„Na ja, nichts Neues zumindest.“

Elenas Blick schoss zu Eva herüber und auch Ulfs Kopf ruckte wieder hoch.

„Und das heißt?“, fragten beide beinahe gleichzeitig.

Eva zuckte ungeduldig die Schultern.

„Ich habe mir die Akten der Kollegen angesehen, die damals die Umstände des Selbstmords rekonstruiert haben. Emilys Finger-abdrücke auf der Galerie. Sie sind seltsam.“

„Wie seltsam? Sprichst du eigentlich immer in Rätseln?“, brach es ungeduldig aus Ulf heraus.

Eva bedachte ihn mit einem strafenden Blick.

„Ich habe hier in meiner Untersuchungsmappe Vergleichsproben der Fingerabdrücke aller Familienmitglieder und der Putzfrau, ergo von allen, die sich in diesem Stockwerk regelmäßig aufgehalten haben. Sowohl die Treppe, als auch die Fenster und Eingangstüren zum Haus wurden vor zehn Jahren gründlich auf fremde Fingerabdrücke untersucht. Niemand außer Emily war hier oben, als sie sprang – oder fiel.“

Elena trat an das Geländer der Galerie und sah in die Eingangshalle hinunter.

„Was soll das heißen, fiel? Ich dachte die Gerichtsmediziner wären sich einig gewesen, dass die Verletzungen viel zu schwer waren, als dass sie einfach nur die Treppe hinuntergefallen sein kann. Sie muss gesprungen sein, sonst hätte sie sich instinktiv abgestützt oder versucht, ihren Kopf zu schützen, aber sie ist Kopf voran auf dem Boden aufgeschlagen, und das heißt, sie ist freiwillig gesprungen oder sie wurde von irgendjemandem überrascht und gestoßen!“

„Jaja, ist ja gut. Ich nehme nur Fingerabdrücke, reiß' mir doch nicht gleich den Kopf ab. Hier, sieh dir das an!“

Elena trat einen Schritt zurück und betrachtete die Fotos, die Eva aus dem Aktenstapel zu ihren Füßen gezogen hatte. In der Vergangenheit bedeckte eine dicke Schicht Puder das Galeriegeländer, in dem sich die Umrisse von Händen erahnen ließen.

„Leg' deine Hände mal auf das Geländer, als wolltest du drüber springen.“ Zögernd legte Elena die Hände um das Geländer und schloss ihre Finger fest um den Widerstand des Holzes, als müsse sie sich davon abhalten, unabsichtlich in den Tod zu springen.

„Sehr gut, und jetzt schau' dir die Fotos nochmal an.“

Einen Moment lang kehrte die belebte Stille des alten Hauses zurück, während Elena versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Dann löste sie nacheinander beide Hände wieder von dem alten Holz, drehte sich bedächtig um und tastete in ihrem Rücken nach den warmen Punkten, die ihre Handflächen zurückgelassen hatten.

„Siehst du, was ich meine?“, lächelte Eva zufrieden.

Elena schüttelte verwirrt den Kopf und sah zu Ulf herüber, der sie ratlos betrachtete.

„Sie hat so gestanden, Ulf. Die Handabdrücke, die die Spurensicherung nach ihrem Selbstmord genommen hat, sind verkehrt herum. Sie hat also mit dem Rücken zum Geländer gestanden, die Hände hinter dem Rücken. Wer springt denn rückwärts in den Tod?“

„Dann wurde sie gestoßen?“, fuhr Ulf auf.

Doch Eva schüttelte nur nachdrücklich den Kopf.

„Keine fremden Abdrücke im Haus und keine Spuren einer Auseinandersetzung. Es gab keine Einbruchsspuren, keine Fasern, keine Fußabdrücke, keine Abwehrverletzungen, kein gar nichts.“

„Aber das Geländer!“, Ulf beugte den Kopf und blickte konzentriert am Geländer der Galerie entlang. „Das sind nicht zwei versengte Stellen, sondern eine mit einer scharf abgegrenzten Unterbrechung darin.”

„Na und?”

Eva trat zu ihm herüber und strich mit dem Finger über die blasigen Stellen.

„Es sieht aus, als hätte da jemand gestanden, während die Wand und der Teppich versengt wurden. Und genau unterhalb von dort, wo ich gerade stehe, haben sie Emilys Leiche gefunden!”

„Es kann gut möglich sein, dass etwas da gestanden hat, als diese Flecken entstanden sind, aber ich glaube nicht, dass das etwas mit unserem Fall zu tun hat. Ich sage dir Ulf, Emily hatte keinerlei Verletzungen, die nicht von ihrem Sturz herrührten! Keine Verbrennungen, keine Kratzer von einem Kampf, nicht einmal ein aufgeschürftes Knie. Es war niemand hier, als sie starb!“

„Vielleicht hatte sie ja einfach Höhenangst?“, unterbrach Elena die Diskussion. Sie erschrak ein wenig darüber, wie hoch und rau ihre Stimme klang und stieß sich nachdrücklich vom Geländer ab. „Vielleicht wollte sie einfach nicht nach unten sehen.“

Ihr Blick streifte die raue Stelle der Wandvertäfelung, bevor sie sich zu Ulf umwandte.

„Ich glaube, wir sollten gehen."

Ulf seufzte und warf einen nachdenklichen Blick nach unten.

Eva sammelte bereits ihre Unterlagen zusammen.

„Wenn sie tatsächlich Höhenangst hatte, wie verzweifelt muss sie dann gewesen sein, um sich rücklings hier herunterzustürzen?“

Elena klopfte ihm tröstend auf die Schulter.

„Vielleicht ist sie ja jetzt an einem besseren Ort. Lassen wir sie ruhen.“
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Die Therapiestunden bei Herr Janisch sind in letzter Zeit ein wenig anstrengender geworden, aber er hat meinen Eltern wirklich nicht verraten, dass Marie mich jeden Tag besucht. Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil er auch vorgeschlagen hat, daß ich sie nicht mehr treffe.

Heute hat er mir aber erzählt, daß er mit meinen Eltern darüber gesprochen hat, mich für ein Jahr in ein Internat zu schicken. Er sagte, wenn ich eine Weile von Zuhause fort bin, müsste ich nicht mehr mit Marie streiten und das würde unserer Freundschaft bestimmt guttun.

Vielleicht hat er Recht, aber ich habe trotzdem kein gutes Gefühl dabei. Ich hätte Marie auf jeden Fall sehr viel Neues zu erzählen, wenn ich sie dann endlich wiedersehe, aber der Gedanke wie allein sie sein wird, wenn ich weg bin, macht mich traurig. Aber ich denke, meine Eltern werden sich wohl damit abfinden, mich wegzuschicken zumindest werden sie darauf bestehen, dass ich es für ein Halbjahr versuche.

Ich muss heute Abend Marie davon erzählen.

Ich befürchte, sie wird schrecklich wütend werden und nie wieder mit mir sprechen.

P.S.

Ich kann nur hoffen, daß es nicht so schlimm wird!
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Elena hatte gerade die letzte Asservatenkiste geschultert und sich bepackt und müde zur Tür umgedreht, als sie fast mit dem ausladenden Bauch ihres Vorgesetzten kollidierte.

„Bernd! Hast du mich erschreckt!“

Hauptkommissar Schmidt kicherte ein wenig unpassend.

„Entschuldige! Ich wollte nur wissen, ob euer Ausflug erfolgreich war? Habe ich jetzt endlich Ruhe vor dieser Geschichte?“

Elena rückte die schwere Kiste in ihren Armen zurecht und angelte nach ihrer Tasche.

„Wir haben das Haus nochmal abgesucht, aber nichts Neues gefunden.

Es gibt keinerlei Anzeichen für Fremdeinwirkung. Es war Selbstmord. Schrecklich bei einem so jungen Mädchen, aber die einzig schlüssige Erklärung für alle vorhandenen und nicht vorhandenen Beweise. Gute Nacht!“

Damit machte sich auf den langen Weg zur Asservatenkammer und ließ ihre Bürotür mit einem nachdrücklichen Knall ins Schloss fallen.


Dame Blanche

Als Blanche das Schlafzimmer betritt, hellt sich das Gesicht des alten Königs merklich auf. Hinter einem seidenbespannten Wandschirm debattieren die Ärzte über die neueste Methode den körperlichen Zustand des Monarchen zu verbessern. Blanche jedoch geht davon aus, dass die heiße Schokolade auf ihrem kleinen Silbertablett und das Rascheln ihrer hübschen, weißen Schürze mehr für die mentale Aufrichtung des Königs tun werden, als alle Herren der medizinischen Kunst. Vorsichtig stellt sie das Tablett auf einem Beistelltisch ab und versinkt in einen tiefen Hofknicks.

„D…da-danke m-m-meine L-l…“

„Haben Euer Majestät gut geschlafen?“

Sie flüstert nur, niemand darf mitanhören, dass sie den Herrscher nicht nur unterbricht, sondern es gar wagt, eine Frage an ihn zu richten. Es ist ein kleines geheimes Spiel zwischen ihnen geworden.

Ludwig greift dankbar nach der dampfenden Tasse und nickt. Sein Gesicht ist anrührend hässlich, die Zähne eine einzige Ruine, die Wangen eingefallen, trotzdem erlaubt sich Blanche in diesen Augenblicken einen kleinen Funken des Bedauerns. Ein kurzes Zeichen überzeugender Anteilnahme und eine kleine Leckerei. Für ihn ist es vermutlich der Höhepunkt seines Tages.

Sobald sich die Aufmerksamkeit der Ärzte wieder dem König zuwendet, verblasst Blanche diskret in den Hintergrund, bis sie schließlich unbemerkt mit ihrem Tablett und der leeren Kakaotasse wieder aus dem Zimmer verschwindet. Kaum hat sich die diskrete Seitentür hinter ihr geschlossen, strafft sich ihre Gestalt und die ehrerbietige Zofenhülle fällt von ihr ab. In den Gängen des Louvre ist es besser, nicht allzu eingeschüchtert auszusehen.

Erhobenen Hauptes marschiert sie an den pfeifenden Gardesoldaten vorbei und erstattet dem Ersten Kammerdiener Bericht. Es ist ein zitronensaures Gespräch, wie jeden Tag. Blanche gibt sich keine Mühe, es weniger unerfreulich zu gestalten – sie ist sich sicher, dass keine Macht der Welt den Valet de Chambre dazu bringen könnte, ihr den unverzeihlichen Bruch der Etikette zu vergeben, den sie tagtäglich mit ihrem Auftritt in den königlichen Gemächern begeht. Also genießt sie lieber ihren kleinen, täglichen Kleinkrieg – der Wille des Königs ist, zumindest theoretisch, unantastbar.

Der weitere Tag verläuft ebenso routiniert. Das Leben im Palast mag von Krisen getrübt und von Aufständen bedroht werden, aber sobald die akute Gefahr abflaut, schwingt es zurück in seinen gewohnten Trott, wie ein großes Pendel, das nur schwer in Schwingung gerät und schnell wieder zum Stillstand kommt. Und Blanche ist längst ein gewohnter Baustein in diesem System der Gefälligkeiten, Allianzen und Privilegien. In den zwei Jahren seit ihrer Ankunft hat sie sich auf alle erdenklichen Weisen nützlich gemacht.

Erst spät am Abend kehrt sie zu ihrer winzigen Kammer in einem Dachbodenerker zurück. Das Licht ihrer schlechten Talgkerze dringt kaum noch durch die Schatten der Gänge, Wäscheleinen und verwinkelten Kammern. Routiniert, aber müde, sucht sie ihre Tür und das kleine Dachlukenfenster nach Einbruchsspuren ab, befestigt die Kerze in ihrem Halter neben der Tür, wirft einen kurzen Blick unter das Bett und hebt schließlich mit ihrem kurzen Messer vorsichtig die Decke von der schäbigen Strohmatratze. Als das rußige Licht über ihre Schlafstatt flackert, erstarrt sie plötzlich.

Es ist keine Schlange, gottlob, das hätte ihr jetzt gerade noch gefehlt. Doch auf seine ganz eigene Art ist das dreimal geknotete, billige Strohseil eine viel gefährlichere Botschaft. Für einen Moment steht sie stockstill, versucht, ihre Sinne über ihren Körper hinauswachsen zu lassen, jedes Geräusch, jede Bewegung der Luft in dieser dumpfen Kammer und den umliegenden Fluren wahrzunehmen. Sie fragt sich, wer das Seil gebracht hat. Wer außer ihr kann wissen, was es bedeutet? Sie wird es nicht erfahren, da ist sie sich sicher. Zu viele Menschen an einem so großen Hof, zu viel Kommen und Gehen in den Dienstbotenquartieren. Und der unselige Bote wird die Nacht nicht überleben, auch das ist sicher. Und selbst wenn sie herausfinden könnte, wer er ist, sie würde ihn nicht retten. Ihre eigene Sicherheit ist wichtiger.

Blanche seufzt und wendet sich wieder dem Bett zu, erlaubt sich einen kurzen Moment der Schwäche und lässt sich schwer auf die Matratze fallen, wie man einen Sack Mehl in die Ecke wirft. Dann greift sie zögernd nach dem Strohseil, als könne es doch noch plötzlich zubeißen. Ein Knoten und sie wäre im Morgengrauen schon weit weg von Paris, zwei Knoten und des Königs Morgenschokolade erhielte eine neue Zutat. Niemand würde Verdacht schöpfen, die Ärzte würden ihr Übriges tun, und in ein oder zwei Monaten wäre alles vorbei. Sie hat fest mit zwei Knoten gerechnet, es wäre so einfach, so perfekt. Aber drei Knoten lassen keine Zeit, nicht einmal bis zum Morgengrauen. Warum plötzlich diese Eile?

Blanche stützt nachdenklich das Kinn in die Hand und lässt die drei Knoten im Kerzenlicht hin und her schwingen. Sie gönnt sich diesen Moment der Ruhe, schließlich weiß sie seit langer Zeit, wie sie vorgehen wird.

Warum nur hat es so lange gedauert?
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Goldenes Sonnenlicht spielt in den Alleen der Tuillerien, als sie ihren ersten Blick auf den Louvre wirft. Beinahe gegen ihren Willen ist sie beeindruckt von der Präsenz dieser alten Mauern, auch wenn sie schon viele noch ältere gesehen hat. Doch sie hat schon lange keine Ehrerbietung mehr für Fassaden übrig. Mit schnellen Schritten überquert sie den Innenhof und meldet sich beim Oberhofmeister. Ihre Referenzen sind tadellos, sie versteht sich aufs Backen, Brauen und Kochen, aber auch auf das Ausbessern von Kleidern, Anrühren von Parfüms und Salben, die Anwendung einfacher Hausmittel bei leichteren Krankheiten und das Waschen und Aufstecken von Haaren. Sie kann lesen, schreiben, ein wenig Latein, sogar ein wenig rechnen. Sie übersteht die ungläubige Befragung des Hofmeisters mit Bravour – sie ist verschwiegen, diskret und trotz ihrer fast verdächtig langen Liste von Fähigkeiten zufrieden mit einem lächerlich geringen Gehalt. Nur eine eigene Kammer verlangt, und bekommt, sie. Blanche wird ihr neuer Name. Die weiße Dame. Den Namen ihres alten Lebens erträgt sie schon lange nicht mehr.

Innerhalb von zwei Monaten schafft sie es in den Haushalt der Vorleserin der Königin, innerhalb eines halben Jahres unter die Bediensteten Ihrer Majestät und nur einige Wochen später darf sie zum ersten Mal Erfrischungen für den König servieren.

Blanche hat sich besonders auf diesen Tag vorbereitet. Der König erscheint nur noch zu festgesetzten Zeiten in den Gemächern der Königin – man munkelt in den Dienstbotenquartieren, dass Seine Allerchristlichste Französische Majestät an der wundersamen Empfängnis seiner beiden Söhne nach dreizehn Jahren unfruchtbarer, ehelicher Entfremdung so seine Zweifel hat. Blanche ist gut informiert über alles, was den König betrifft und auch wenn es für den Erfolg oder Misserfolg ihrer Mission nicht von Bedeutung ist, ist sie einigermaßen neugierig. Wie wird er sein, dieser Mann, der über das Land herrscht, der seine eigene Mutter verbannt und viele Verwandte als Aufrührer zum Tode verurteilt hat?

Blanche ist an diesem Nachmittag als Serveuse zugegen. Sie hält ein Tablett mit verschiedenen Aperitifs in der Hand und hat strengste Anweisungen, sich nur auf einen Wink der Oberhofmeisterin zu bewegen und kein Sterbenswort zu sprechen. Es sind mehrere dieser menschlichen Serviertische im Salon der Königin anwesend, alle adrett und hübsch, wie es sich für den Haushalt einer Herrscherin ziemt, auch wenn sie selbst eher beleibt als hübsch und eher verbittert als warmherzig ist. Als der König den Raum betritt, versinkt die Gesellschaft in ihren tiefsten Verbeugungen und so manches Kristallglas klirrt verräterisch auf den wankenden Tabletts. Blanche verzieht keine Miene, ihr Tablett bleibt in perfekter Balance. Sie hat sich in den letzten Monaten intensiv auf ihre Mission vorbereitet, sie kennt jeden Spalt, jede Kerbe der Schlossfassade, jeden schmalen Dachfirst, jeden unbeobachteten Winkel. Ein Hofknicks im Korsett ist für sie keine Herausforderung.

Trotzdem muss sie ein unwilliges Stirnrunzeln unterdrücken. Diese schmale, schwarz gekleidete Gestalt mit dem strähnigen Haar und den grotesk vorstehenden Zähnen ist kaum der Furcht einflößende Tyrann, den sie erwartet hat. Die Königin erhebt sich als erste und lässt sich neben dem König in einem brokatbezogenen Sessel nieder.

„Wie befindet sich mein Gemahl heute?“

Sie richtet die Frage an den Herold seiner Majestät. Nun setzt sich das Stirnrunzeln doch noch durch.

„Zufriedenstellend, Euer Majestät. Seine Königliche Hoheit dankt Euch für Eure Anteilnahme. Er ist erfreut, Euer Majestät selbst auch bei bester Gesundheit anzutreffen.“

Die Königin verzieht den Mund; zwei tiefe Falten ziehen sich von ihren Mundwinkeln nach unten.

„Es ist uns kaum möglich, bei diesem kalten Wetter bei bester Gesundheit zu sein. Vielleicht hat Seine Majestät inzwischen einen besseren Heizofen. Hat Seine Majestät der König Nachrichten aus Wien erhalten?“

Der Hofstaat erstarrt, das Lächeln des Herolds gefriert. Blanche betrachtet interessiert, wie sich das Gesicht des Königs verfinstert. Auch diese Klatschgeschichte ist ihr nicht fremd – man behauptet, der Thronfolger sei das Ergebnis einer kalten Nacht, in der nur der Heizofen der Königin funktionierte. Allerdings ist sie fast beeindruckt von der Dreistigkeit der Königin, die ihre Gegner selbst jetzt, nach der Geburt von zwei gesunden Söhnen, noch verächtlich L'Autrichienne nennen. Sich offen nach Neuigkeiten vom Hof ihres Vaters zu erkundigen, der vor nicht einmal fünf Jahren ein Heer gegen Frankreich führte …

„Leider nicht, Euer Hoheit.“ erwidert der Herold schließlich mit einem angstvollen Blick auf den König.

„W-w-w…W-w-ir h-halten Euer Gnaden sch-schon z-z-z-zu l-lange…“

Der König hat sich erhoben, doch bevor er seinen qualvollen Satz beendet, wird in seinem Rücken die Tür wieder aufgestoßen. Blanche knickst erneut, allerdings weniger tief, denn hier erscheint der Kardinal, des Königs wichtigster Berater, der Mann, den er sogar seiner eigenen Mutter vorzog, wie es heißt. Blanche studiert das lange, hagere Gesicht mit Interesse. Als man sie in den Palast geschickt hat, nahm sie zunächst an, der Kardinal wäre ihr natürliches Ziel. Jedermann weiß schließlich, dass er den König beherrscht. Jetzt fragt sie sich erneut, ob der Kardinal nicht stattdessen ihr Auftraggeber ist – wie immer kennt sie nur einen Mittelsmann. Was könnte schließlich noch einfacher zu beherrschen sein, als ein stotternder König, wenn nicht ein kleines Kind auf dem Thron?

„Euer Majestät, verzeiht mir diesen Überfall, aber es gibt dringende Nachrichten von unseren Agenten in Übersee. Wichtige Entscheidungen müssen getroffen werden und ich habe mir erlaubt, eine offizielle Mitteilung an unsere Botschafter in England vorzubereiten.“

Die Stimme des Kardinals ist überraschend angenehm; Blanche hatte mit einem harten Befehlston gerechnet. Auch die Haltung des Königs hat sich entgegen ihrer Erwartung verändert, ist plötzlich aufmerksam, gespannt … fast misstrauisch.

„W-wir müssen s-s-sof-fort …“

„Nicht doch, Euer Majestät, bitte keine unnötige Aufregung, denkt an Eure Gesundheit!“ Das Lächeln des Kardinals ist starr wie eine Narrenmaske. „Ich habe die Mitglieder Eures Rates bereits informiert. Sobald alle Dokumente und Herren beisammen sind, werde ich Euch selbstverständlich benachrichtigen.“

Das Zimmer leert sich, der König fällt in seinen Sessel zurück, das Gesicht wieder eine gleichgültige Maske. Blanche ist sich nicht sicher, was sie mehr beunruhigt – die gefährliche Ausdruckslosigkeit des Königs oder die offensichtliche Genugtuung der Königin.

Als der König nach einer Erfrischung winkt, stößt sie das Mädchen vor sich geschickt beiseite und kniet Sekunden später neben der Armlehne Seiner Majestät, den Kopf gesenkt, die Gedanken rasend. Eine mit Juwelen beladene Hand schiebt sich in ihr Gesichtsfeld, greift nach einem Glas Champagner.

„Oh nein, Majestät, nehmt lieber den Sauvignon! Eine der besten Reben Frankreichs und der Champagner ist schon schrecklich schal. Ich fürchte, Euer Échanson hat keine besonders ruhige Hand …“

Ihre Stimme ist ein kaum hörbares Flüstern, doch die Hand hält plötzlich inne. Sie hat alles riskiert, jetzt heißt es Sieg oder komplette Niederlage. Die Hand greift nach dem Sauvignon. Blanche riskiert einen Seitenblick nach oben. Die Augen des Königs begegnen den ihren mit einem halb brüskierten, halb amüsierten Blick. Blanche setzt alles auf eine Karte. Sie zwinkert dem König schelmisch zu.

„Eine gute Wahl, Euer Majestät!“
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Blanche wird nicht in Schande vom Hof verbannt. Stattdessen erhält sie am nächsten Morgen die Aufgabe, des Königs Schokolade zu servieren, aus den Händen eines vor Schock beinahe sprachlosen Oberhofmeisters. Es ist der Beginn einer seltsamen Routine. Die Tage ziehen ins Land und Blanche wartet vergeblich auf eine Anweisung ihrer Auftraggeber. Um sie herum pendelt der Hof von Krieg zu Frieden, von Aufruhr zu Normalität, während der König erkrankt und wieder gesundet und Blanche ihm jeden Morgen ihre Aufwartung macht.

Und nun, nach all dieser Zeit, muss sie nur noch in die Tat umsetzen, was man sie gelehrt hat.

Obwohl sie seit Jahren weiß, wie sie über die Vorsprünge und Erker der Fassade ins Innere der königlichen Gemächer eindringen kann, macht sie sich in einem frisch-gestärkten Hofkleid auf den Weg in das Allerheiligste des Königreiches. In den Jahren am Hof hat sie genug Kontakte geknüpft und sich Vertrauen erarbeitet – die wenigen Fragen, die ihr gestellt werden könnten, sind vernachlässigbar verglichen mit dem Schicksal, dass sie erwartete, würde sie in ihrer Tarnkleidung draußen erwischt. Tatsächlich scheint es, dass sich Dame Fortuna gegen den armen Monarchen verschworen hat. Die Garde lässt sie fraglos passieren – ein bekanntes, hübsches Gesicht, mit einem Tablett in der Hand wirkt angemessen harmlos. Und Blanche hat einiges dafür getan, sich in der Halbwelt der Dienerschaft einen gewissen milde-skandalösen Ruf aufzubauen. Niemand wundert sich darüber, dass sie zu nachtschlafender Zeit vom König erwartet wird – höchstens wundert man sich, dass es zwei Jahre nicht dazu gekommen ist.

Tatsächlich ist der Kammerdiener, der heute Nacht in den Gemächern seiner Majestät Dienst tut, auch eine ihrer professionellen Eroberungen. Blanche bedauert es nicht allzu sehr, dass er am nächsten Morgen die Beule an seinem Kopf als sein geringstes Problem betrachten wird. Auf leisen Sohlen betritt sie die königlichen Gemächer. Die verschwindend geringe Menge Laudanum in des Königs abendlichem Wein hat seine Wirkung nicht verfehlt. Sie erwartet keine Gegenwehr.

Doch kurz bevor sie es zu Ende bringt, muss sie plötzlich einen unerwarteten Impuls des Mitleids für den alten, schnarchenden König unterdrücken.

Von allen manipuliert, ständig zerrissen zwischen seinem Willen zu regieren und seiner körperlichen Unfähigkeit, hat er sicher einige furchtbare Entscheidungen getroffen oder zumindest hingenommen. Aber im Inneren sind sie sich erschreckend ähnlich, sie und er. Sie leben in einer Blase aus Einsamkeit, in der niemand ihr wahres Ich kennt oder sich auch nur dafür interessiert. Ludwig hatte einmal geschrieben, er wäre kein König, leistete er sich die Empfindungen eines Privatmannes. In ihrem verkrüppelten Leben gibt es für diese Art von normalen, alltäglichen Gefühlen genauso wenig Raum.

„Der Unterschied zwischen uns, Majestät“, flüstert sie tonlos, und greift nach einem der dicken Daunenkissen, „ist jedoch: Ich kannte einmal ein anderes Leben!“
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Als es vorbei ist, verlässt Blanche die königlichen Gemächer, den leeren Weinkelch auf ihrem Tablett, aufrecht und unauffällig.

Bis zum Morgengrauen wird sich niemand dem König nähern und bis dahin wird sie längst in den Armenvierteln von Paris untergetaucht sein. Sie hat viele Namen, viele Referenzen, viele Möglichkeiten, sich neu zu erfinden. Das Inferno des Krieges hat ihre Vergangenheit zu Asche verbrannt, ließ nichts zurück als Tod und Leere. Nun trägt sie den Tod zurück in die Paläste. Dieses Leben hinterlässt weniger Narben.


Kinderlieder

Am Morgen hatte Greta die dreiundachtzigste Kerbe in das Holz neben ihrer Schlafmatte geritzt. Am selben Tag schlug sie der bösen Frau mit der schweren Eisenpfanne den Kopf blutig.

„Dein Bruder ist ein undankbares Biest!“, hatte die böse Frau zu ihr gesagt. „Was wäre denn aus euch geworden, hätte ich euch nicht im Wald gefunden, hä? Verhungert oder erfroren wärt ihr und es wäre nicht mal schade um euch gewesen! Eure Eltern werden schon wissen, warum sie euch nicht gesucht haben, froh werden die sein, euch endlich los zu sein! Was machst du denn da, du dummes Ding? Ich habe dir schon tausendmal gesagt, du sollst die Pfanne nicht mit der Drahtbürste sauber machen, nimm gefälligst den Schwamm und gib' dir ein bisschen mehr Mühe!“

Dann hatte sie Greta mit ihrer nassen Spülhand auf den Kopf geschlagen und sich umgedreht, um nach dem Brot im Ofen zu sehen.

Die Pfanne machte ein furchtbar lautes Geräusch, als sie auf den Boden fiel, genauso wie die böse Frau, aber Greta wusste, dass hier im Wald niemand den Lärm bemerken würde. Niemand hatte überhaupt bemerkt, dass sie in der alten Hütte waren, und das obwohl sie am Anfang noch geweint und gerufen hatte, sobald die böse Frau mit ihrem Auto unterwegs war.

Als sie sicher war, dass die böse Frau sich nicht mehr rührte, suchte Greta in ihrer schmutzigen Schürze nach dem Schlüssel zum Keller. Johann war wieder mal da unten gelandet, weil er der bösen Frau zu oft weinte. Greta hatte versucht ihn herauszulassen, aber die Tür war immer verschlossen.

Dabei war ihr Bruder noch viel zu klein, um nicht zu weinen, so weit weg von seiner richtigen Mutter, das hatte Greta auch der bösen Frau zu erklären versucht. Aber die böse Frau war nur noch wütender geworden.

„Ihr habt keine richtige Mutter mehr!“, hatte sie geschrien und wie eine hässliche Hexe ausgesehen, „Eure Eltern wollen euch nicht, ihr habt niemanden mehr außer mir, der sich um euch kümmert und dafür solltet ihr dankbar sein!“

Und Johann schickte sie wieder in den dunklen Keller, solange bis er erschöpft und müde war vom Weinen. Dann war die böse Frau zufrieden.

Greta hatte nie geglaubt, dass ihre Eltern sie wirklich alleingelassen hatten, wie die böse Frau es behauptete. Aber sie war sich auch nicht sicher, ob ihre richtige Mutter und ihr Vater noch auf dem Campingplatz warten würden nach so langer Zeit, nach den dreiundachtzig Kerben? Vielleicht waren sie ja auch traurig, oder sogar böse, weil Greta Johann einfach mitgenommen hatte in den Wald, obwohl man es ihr verboten hatte. Und dann hatte sie nicht mehr zurückgefunden. Vielleicht würden sie auch jetzt nicht mehr zurückfinden?

Greta zog die schwere Kellertür auf und nahm Johann an die Hand. Er blinzelte und konnte kaum die Augen offenhalten, obwohl es in der Hütte kaum heller war als dort unten. Die böse Frau hatte ihn diesmal fast drei Tage nicht nach oben gelassen, weil er immer noch nicht mit ihr sprechen wollte. Auch mit Greta sprach er nicht mehr, fragte nicht mehr nach ihrer Mutter, fragte auch jetzt nicht, was mit der bösen Frau geschehen war.

„Wir gehen nach Hause Johann, es wird alles gut.“

Sie wusste nicht, ob sie versuchte ihn oder sich selbst davon zu überzeugen.

Dort draußen wartete der dunkle Herbstwald auf sie, voller Schatten und Kälte. Monster und wilde Tiere lebten dort, hatte ihr die böse Frau immer wieder eingebläut, kein Kind konnte dort allein überleben.

Aber sie war ja nicht allein.

Greta zog ihren Bruder einfach hinter sich her aus der Tür und sah sich nicht mehr um.
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